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Vorwort bes Herausgebers 


Das letzte Heft des Elbinger Jahrbuchs wurde 1938 als Ehrlich⸗Feſtſchrift von 
Hanns Bauer, Werner Neugebauer und Werner Radig herausgegeben. Seitdem 
war aus techniſchen Gründen das Erſcheinen eines weiteren Heftes nicht möglich. 
Als ich 1939 meines hohen Alters wegen mit meinem Ehrenamt als Vereins⸗ 
leiter der Elbinger Altertumsgeſellſchaft auch die Herausgabe des Jahrbuchs ab⸗ 
gab, beauftragte der neue Vereinsleiter, Herr Oberbürgermeiſter Woelk, den 
Archiodirektor Herrn Dr. Kownatzki mit der weiteren Herausgabe desſelben. 
Dieſer wurde aber nach Ausbruch des Krieges zum Außendienſt einberufen. So 
konnte er ſich ſeiner neuen Aufgabe bisher nicht widmen. Im Auftrage des Ver⸗ 
einsleiters habe ich daher wieder die Herausgabe eines Heftes übernommen. 

So bietet ſich mir auch die mir ſehr willkommene Gelegenheit, in tiefſter Dank⸗ 
barkeit der Mitglieder des ehemaligen Jahrbuch-⸗Ausſchuſſes zu gedenken, des 
jetzt in gleicher Eigenſchaft an der Univerſitätsbibliothek zu Jena wirkenden 
früheren Bibliotheksdirektors Or. Lockemann, ſeines Nachfolgers in der Leitung 
der Stadtbibliothek und im Jahrbuch⸗Ausſchuß Dr. Hanns Bauer und bes 
Profeſſors Dr. Traugott Müller, die mir faſt zwei Jahrzehnte mit ihrem Rate 
ren zur Seite geſtanden haben. Leider ift Prof. Dr. Müller 1940 geſtorben. 
Er hat ſich nicht nur um die Herausgabe der erſten 14 Hefte große Verdienſte 
erworben, ſondern auch ſelbſt eine große Anzahl wertvoller Beiträge für das 
Jahrbuch geſchrieben. Es iſt ſehr zu bedauern, daß er ſeine Abſicht, auch für 
dieſes Heft noch eine Abhandlung zu verfaſſen, nicht mehr hat ausführen können. 
Wir betrachten es aber als eine Ehrenpflicht, eins der nächſten Hefte mit ſeinem 
engeren Arbeitsgebiet möglichſt entſprechenden Beiträgen ſeinem Andenken zu 
widmen. 

Das Elbinger Jahrbuch war einſt in den Zeiten unſerer tiefſten Not ge⸗ 
gründet worden, um nach der Losreißung von Danzig und Thorn, die bisher 
Mittelpunkte der weſtpreußiſchen Geſchichtsforſchung mit der Herausgabe von 
Zeitſchriften geweſen waren, eine heimatkundliche Zeitſchrift für die nach dem Ver⸗ 
ſailler Gewaltfrieden noch beim Reiche verbliebenen Teile der ehemaligen Proving 
Weſtpreußen zu ſchaffen. Jetzt ſind Danzig und Thorn mit den übrigen uns einſt 
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entriſſenen Städten Weſtpreußens wieder zum Reiche zurückgekehrt. Die vom 
Weſtpreußiſchen Geſchichtsderein zu Danzig und dom Coppernicus⸗Verein für 
Wiſſenſchaft und Kunſt zu Thorn herausgegebenen Zeitſchriften haben ſich trotz 
aller Schwierigkeiten die ganze Zeit über gehalten und in verdienſtooller Arbeit als 
Stützen des Deutſchtums treu bewährt. Wir glauben aber, daß das „Elbinger 
Jahrbuch“ auch jetzt noch neben dieſen altbewährten Zeitſchriften ſeine weitere 
Daſeinsberechtigung hat. Es hat dieſe in den zwanzig Jahren ſeines Beſtehens voll 
erwieſen und mit ſeinen Beiträgen zur Geſchichte, Vorgeſchichte und Heimat⸗ 
kunde im Inlande und im befreundeten Auslande reiche Anerkennung gefunden. 
Es betrachtet es als ſeine Aufgabe, auch jetzt noch und fernerhin im neuen Reichs⸗ 
gau Danzig⸗Weſtpreußen in Verfolgung der gleichen Ziele mitzuwirken an dem 
weiteren kulturellen Aufbau im deutſchen Nordoſten. 

Möge auch das vorliegende Heft die gleiche freundliche Aufnahme finden, wie 
ſie den bisher erſchienenen in ſo erfreulicher und ermutigender Weiſe ſtets zuteil 
geworden iſt. Dr. Bruno Ehrlich. 


Am 11. Februar 1940 starb unser 


Ehrenmitglied 


Professor Dr Traugott Mealler 


im Alter von 74 Jahren. 

Sein Tod bedeutet für die Elbinger Altertumsgesellschaft einen sehr schweren 
Verlust. Fast 40 Jahre lang hat er ihrem Vorstand und später dem Beirat 
angehört und fast die ganze Zeit ihre Bücherei verwaltet. Aus tiefer Ge- 
lehrsamkeit schürfend, hat er seine reichen naturwissenschaftlichen Kenntnisse 
der Gesellschaft in Vorträgen, Abhandlungen für das Elbinger Jahrbuch 
und Führungen durch das Museum, die Altstadt und in die Elbinger Land- 
schaft immer wieder dienstbar gemacht. Auch bei den Ausgrabungen hat 
er treue Hilfe geleistet. Das Städtische Museum aber verdankt ihm den 
größten Teil seiner bedeutenden naturwissenschaftlichen Sammlungen und 
deren wissenschaftliche Ordnung. So wird ihm die Elbinger Altertumsgesell- 
schaft in dankbarer Gesinnung ein dauerndes ehrendes Andenken bewahren. 


Der Vereinsleiter 
I. V. Prof. Dr. Ehrlich 


Am 24. Februar 1940 starb unser früheres Mitglied 


Professor Ly Artur Sarau 


Mit ihm ist ein bedeutender Gelehrter dahingegangen, der sich besonders 
um die Erforschung unserer westpreußischen Heimat hohe Verdienste erworben 
hat. Seine wissenschaftlichen Arbeiten, die stets auf gründlichen aıchivalischen 
Studien beruhten, betrafen besonders die Geschichte und die Kunstdenkmäler 
Thorns. Aber anch für die Frühzeit der Geschichte Elbings hat er wertvolle 
Abhandlungen verfaßt. Die meisten seiner Abhandlungen sind in den von 
ihm herausgegeben Mitteilungen des Coppernicus- Vereins für Wissenschaft 
und Kunst zu Thorn, einige aber auch im Elbinger Jahrbuch erschienen. Der 
Elbinger Altertumsgesellschaft gehörte er eine Zeitlang als Mitglied an. Be- 
sonders nahe aber stand er uns als der Schwiegersohn unseres unvergeßlichen 
Robert Dorr. Als er seine Thorner Heimat aufgeben mußte, siedelte er nach 
Elbing über und hat auch hier noch bis zu seinem Tode in emsiger Forscher- 
arbeit gewirkt. Die Elbinger Altertumsgesellschaft wird diesem bedeutenden 
Heimatforscher und Vorkämpfer des Deutschtums stets ein dankbares An- 
denken bewahren. 


Der Vereinsleiter 
I. V. Prof. Dr. Ehrlich 
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Druckfehlerberichtigung 


zu Heft 16 des Elbinger Jahrbuchs. 


Überſchrift ftatt Fußn. ) lies: ). 

Zeile 12 ftatt Fußn. ) lies: ). 

Zeile 16 ſtatt tagte lies: begann. 

Zeile 18 lautet vollſtändig: trug er ſelbſt feine Ausarbeitung am 
21. März vor und machte nach den Beratungen noch einen kurzen 
Zuſatz. e 

Zeile 19 ftatt Fußn. ) lies 116). Der darauf folgende Satz iff gan; 
zu ſtreichen. 

Zeile 3 9. unten ſtatt Unternehmungskurſes lies: eee 
Zeile 3 9. unten ſtatt Fußn. ) lies: 4). 

Zeile rr 9. unten fott Kſammern lies: Klammern. 

Zeile 16 v. unten ſtatt entſprechender lies: entſprechende. 

Zeile 20 lautet der Satz: (Als Mittel) hiergegen iff notwendig, daß 
man nur eine Münze ſchlägt, die ſich mit dem Wert des Silbers 
verträgt. 

Zeile 2—3 lautet der Satz: Es ift aber ſchon geſagt worden, daß der 
Kaufpreis 140 Schilling für i Pfund (Silber) 5 iſt. 

Zeile 7 ftatt agenti lies: argenti. 

Zeile 11 ftatt ommis lies: omnis. 

Zeile 14 ftatt eine Münzordnung lies: eine neue Münzordnung. 
Zeile 3 ftatt XXXVIII lies: XXXVIII. 

Zeile g ftatt Fußn. ) lies: 4). 

Zeile 20. Fußn. ) ſtatt Geſch. v. Pid u Weſtpr. 3. Aufl. Gotha 
1908 S. 16 lies: a. a. O. S. 1 


I Abhandlungen 


Des Aſtronomen Nicolaus Coppernicus 
Denkſchrift zur preußiſchen Münz⸗ und Währungsreform 


1519 - 1528 
Ein Beitrag zur Charakteriſtik des Coppernicus forie zur Währungs⸗ und 
Wirtſchaftspolitik des Deutſchen Ordens 


Von Prof. Dr. Emil Waſchinski, Kiel 


Einleitung. 


Nicolaus Coppernicus genießt ſeit Jahrhunderten als Aſtronom einen 
Weltruf. Daneben iſt er bekannt als Mathematiker durch ſeine Tri⸗ 
gonometrie!) und als Philologe durch bie Überſetzung der Briefe des 
Theophylaktos Simokottes.“) Auch als Dichter und Arzt hat er ſich einen 
Namen gemacht. Seine erſt 76 Jahre nach ſeinem Tode veröffentlichten 
Oden“) auf die Kindheit des Welterlöſers zeichnen fid) durch Einfachheit und 
Schönheit aus.“) Als Arzt hat er ſich nicht bloß bei ſeinem biſchöflichen Oheim 
Lukas Watzenrode jahrelang betätigt,) ſondern wurde auch vom ermländiſchen 
Domkapitel an das Krankenlager des Biſchofs Ferber nach Heilsberg ent[anót.") 
Der Kulmer Biſchof Tiedemann Gieſe gehörte gleichfalls ebenſo wie in Königsberg 
Georg von Kunheim und Herzog Albrecht ſelbſt zu feinen Patienten.“) Go ift es 
nicht verwunderlich, daß er nach den Angaben eines älteren Biographen als zweiter 
Askulap gegolten hat.“) Wiederholt betätigte er fid) auch als Geograph.“ 
Neben verfchiedenen Landesbeſchreibungen hat er einmal zur Erledigung eines 
Streites zwiſchen den Ermländern und den Elbingern einen Küſtenſtrich des 
Friſchen Haffs an der Küſte des Tolkemiter Gebietes entworfen.“) Außer ſeiner 
reichen Begabung für die verfchiedenften Gebiete ber Wiſſenſchaft beſaß er einen 
außerordentlich praktiſchen Sinn für alle Fragen des Lebens. Das erleben 
wir ſchon daraus, daß ihm nach dem Tode des Biſchofs Fabian (T 30. Jan. 1523) 
bis zum Amtsantritt des Nachfolgers die Verwaltung des Bistums übertragen 
wurde. In der Erledigung ſolcher Geſchäfte muß der berühmte Aſtronom eine 
große Geſchicklichkeit bewieſen haben. Noch im Alter von 68 Jahren wurde er 
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2 Des Aſtronomen Nicolaus Coppernicus Denkſchrift 


oon feinen Amtsbrüdern zum verantwortlichen Leiter ber Dombauverwaltung ge 
wählt. ba) Es ift deshalb febr naheliegend, daß den oielfeitig intereffierten Mann 
ſchon frühzeitig auch Fragen des Wirtſchaftslebens feſſelten. Eine ſehr wichtige 
Angelegenheit, die in den Jahrzehnten um 1800 in Preußen die Gemüter be- 
wegte, war die Wiederaufrichtung der zerrütteten Währung. Mit dieſem Problem 
hat C. ſich gleichfalls lange beſchäftigt und zur Löſung der Schwierigkeiten eine 
Denkſchrift ausgearbeitet. Sie zeigt ihn uns als Währungs- und Wirt⸗ 
ſchaftspolitiker. 


Eutſtehung und Zweck der Denkſchrift.“) 


Bereits 1519, alſo noch vor dem letzten Kriege zwiſchen dem Orden und Polen, 
hatte C. nach einem auf den 15. Auguſt 1517 datierten, in lateiniſcher Sprache 
aufgeſetzten Entwurf“) auf Bitten ber Landesräte ein Gutachten über die 
Reform des verfahrenen preußiſchen Münzweſens in deutſcher Sprache 
abgefaßt. Es iſt mithin als Frucht längerer Überlegungen anzuſehen. Auf der 
Verſammlung der preußiſchen Stände, die am Montag nach Reminiscere 
(16. März) 1522 zu Graudenz tagte und an der C. mit feinem Freunde Tiede⸗ 
mann Gieſe und dem Adligen Troßki als Vertreter des ermländiſchen Biſchofs 
teilnahm, trug er ſelbſt feine Ausarbeitung vor und machte noch einen kurzen Zu⸗ 
fag über die Angleichung der preußiſchen Münze an die polniſche.“) Die Be- 
ratungen hierüber fanden am 21. März ſtatt. Außer dem deutſchen Text der 
Denkſchrift hat C. etwas ſpäter, wahrſcheinlich in der Zeit von 1527 zu 1528, 
noch eine zweite Redaktion in lateiniſcher Sprache vorgenom⸗ 
men. Ob dieſe für weitere Kreiſe beſtimmt war, wie Prowe annimmt, d. h. vor⸗ 
nehmlich für ſolche, die des Deutſchen nicht mächtig waren, oder nur für den 
Biſchof Ferber oder die Frauenburger Domherren, wie Schmauch gerade aus der 
lateiniſchen Faſſung der Denkſchrift folgert, iſt ſchwer zu ſagen. Beide Auffaſſun⸗ 
gen ſind glaubhaft, laſſen ſich aber auch gut vereinigen. In dieſer Arbeit überſetzt 
C. nicht bloß den größten Teil des deutſchen Wortlautes, ſondern nimmt auch 
bisweilen Umgruppierungen des Stoffes vor und macht vor allem häufig er⸗ 
klärende Zuſätze und weitere Ausführungen. Auf dem Marienburger Landtage 
vom Mai 1528 war C. gleichfalls perſönlich anweſend und nahm auch an den 
Verhandlungen über die preußiſche Münzreform lebhaften Anteil. Schließlich hat 
et fid) noch an den Ende Oktober 1530 in Elbing beginnenden Ausſchußſitzungen 
von Vertretern des Ordenslandes und Königlich Preußens beteiligt und in der 
Frage des Unternehmungskurſes der Ordensgoldmünzen mündlich Stellung ge- 
nommen. Damit endigte auf dieſem Gebiete ſeine Tätigkeit, die ihn volle 13 Jahre 
lang in Anſpruch genommen hatte. 
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Veröffentlichungen der Denkſchrift. 


In der Folgezeit iſt die Denkſchrift des C. wiederholt abgedruckt worden. Den 
deutſchen Text hat als erſter 1592 Caſpar Schütz in feiner Historia 
Rerum Prussicarum'?) Bl. 515 ff. zwar wörtlich nach dem wieder aufgefundenen 
Original wiedergegeben, ihn aber ſprachlich und orthographiſch nach dem Sprach⸗ 
und Schriftgebrauch ſeiner Zeit geändert. Später hat ihn Franz Hipler im 
Spicilegium Copernicanum, der Feſtſchrift zum 400. Geburtstage des Nicolaus 
Coppernicus, S. 179—184, wörtlich aus Schütz, und zwar aus der Leipziger 
Auflage von 1599 S. 480—482 abgedruckt. Zehn Jahre nach ihm wurde er von 
Leopold Prowe im 2. Bande ſeines Werkes: „Nicolaus Coppernicus“ 
S. 21—28 aus dem Original⸗Receß des Danziger Staatsarchivs, der die Wer: 
handlungen des Preußiſchen Landtages aus den Jahren 13518 — 1523 enthält, ver- 
öffentlicht. Prowe äußert zwar mit Recht Bedenken, ob wir in dem Landtags⸗ 
protokoll ſelbſt eine diplomatiſch getreue Abſchrift des Coppernicaniſchen Gut⸗ 
achtens zu erblicken hätten, da der Schreiber ſich mancherlei ſprachliche und auch 
orthographiſche Anderungen erlaubt zu haben ſcheine, druckt aber doch den Text 
der Handſchrift getreu nach, da man heute nicht mehr ſagen könne, was dem Ab⸗ 
ſchreiber angehöre. Sein Abdruck wird den folgenden Ausführungen zu Grunde 
gelegt. Neuerdings hat Wladyslaw Trober „Des Domherrn Nicolaus 
Coppernicus Guchtachten über die Verbeſſerung der preußiſchen Münze“ in der 
Wacht im Oſten, Jahrg. 4, Folge 10, S. 438—444") wie Hipler aus Schütz 
wiedergegeben. In dieſem Jahre (1940) ſchließlich hat Hans Schmauch in 
der Beilage Nr. 1 zu ſeiner Abhandlung über „Nicolaus Coppernicus und die 
preußiſche Münzreform“ den deutſchen Wortlaut der Denkſchrift wie Prowe aus 
dem Original⸗Rezeß übernommen und ihn jenem erſten Entwurf vom r5. Auguſt 
1517 zum Vergleich gegenübergeſtellt. 

Keiner von den Genannten hat zu den Auseinanderſetzungen und Vorſchlägen des 
C. nähere Erklärungen gegeben oder ſie einer kritiſchen Prüfung unterzogen. Alle 
begnügen ſich entweder wie Schütz, Hipler und Schmauch mit einem bloßen Abdruck 
oder wie Trober mit einigen ergänzenden oder erläuternden Ausdrücken, die hier und 
da in Klammern beigefügt find, oder ſchließlich wie Prowe im Band I S. 147—149 
ſeines Werkes mit einer kurzen Inhaltsangabe, wobei einige wichtige Stellen des 
Entwurfes, die zum beſſeren Verſtändnis erklärende Bemerkungen verdient hätten, 
wörtlich angeführt werden. Auch von anderen Verfaſſern wie Johannes 
Voigt!) und Lohmeyer!) wird lediglich mit wenigen Worten auf die 
Denkſchrift hingewieſen. Der einzige, der einen ſchüchternen Verſuch macht, zu 
ihr Stellung zu nehmen, it David Braun in feinem Buche: „Ausführlich⸗ 
Hiſtoriſcher Bericht vom Pohlniſch⸗ und Preußiſchen Münz⸗Weſen“, S. 5o ff.) 
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A Des Aſtronomen Nicolaus Coppernicus Denkſchrift 


Das Komme wohl daher, daß Braun Münzenſammler war und als ſolcher ein 
größeres Intereſſe auch an der Münzforſchung hatte als die andern und ſich mit 
numismatiſchen Fragen viel beſchäftigte. Seine Ausführungen über die Denk⸗ 
ſchrift des C. beſchränken ſich indeſſen nur auf wenige Punkte und bleiben auch nur 
an der Oberfläche. 

Auch der Ia feinif d)e Text ift mehrfach veröffentlicht worden, fo 1816 von 
Feli Bentkowski in dem Pamietnik Warszawski V 402 ff und in emem 
Separatabdruck unter dem Titel: „N. Copernici dissertatio de optima monetae 
cudendae ratione. Anno 1526 scripta, nunc primum ex eius autographo typis 
vulgata" mit polniſcher Überfegung. Ein zweiter Abdruck dieſer Ausgabe unb 
Ilberfe&ung iff in der Warſchauer Copernikusausgabe S. 363— 
572 enthalten. Im Jahre 1864 gab M. TS o Lo w s Ë i in Paris den lateiniſchen 
Text und eine franzöſiſche Überſetzung nebſt Einleitung, einer Einführung in Form 
einer Unterhaltung (Entretien familier) und einigen Erläuterungen heraus. Dieſe 
Arbeit bildet in feinem unter dem Titel: „Traictie de la premiére invention des 
nonnoies de Nicole Oresme et traité de la monnoie de Copernic” erſchienenen 
Buche den zweiten Teil. In der Einleitung ſpricht der Verfaſſer fid) über die 
Entſtehung der Denkſchrift, den geſchichtlichen Hintergrund, ihren heutigen Muf- 
bewahrungsort und die bis zu ſeiner Zeit erfolgten Veröffentlichungen aus. Die 
38 Seiten umfaſſende, ſehr allgemeine Einführung ſteht nur loſe in Beziehung 
zu C. und feiner Schrift. Dann folgt der lateiniſche Tert der Denkſchrift und die 
franzöſiſche Überſetzung. Schließlich werden auf drei Seiten noch einige wenige 
Erklärungen gegeben. Eine ausführliche Beſprechung gerade der ſchwierigſten 
Stellen und eine kritiſche Beurteilung fehlen ganz. Von deutſcher Seite druckte 
1873 Hipler ben lateiniſchen Wortlaut in feinem Spicilegium Copernicanum 
S. 185—194 ohne Stellungnahme zum Inhalt nach dem Manufkript des Kö- 
nigsberger Staatsarchios ab. Schließlich enthält auch Pro m e bereits genanntes 
Werk zunächſt im Band I S. 195—201 eine kurze Inhaltsangabe der lateiniſchen 
Redaktion. Auch hier bringt er wie bei dem Bericht über den deutſchen Text nur 
einige leichter verftändliche Stellen. Eine Nachprüfung und eine zum Verſtändnis 
des Inhalts für den Leſer ſo notwendige Erklärung des im Ordenslande einge⸗ 
führten Münzſyſtems und der Coppernicaniſchen Berechnungen wird von ihm 
ebenfo wenig wie von irgendeinem andern verfucht. Im Band II S. 33—44 druckt 
er ebenfalls ohne jede Erläuterung des Inhalts nur den Wortlaut der lateiniſchen 
Denkſchrift nach derſelben Handſchrift ab. Sie iſt für die folgenden Ausführungen 
gleichfalls maßgebend.“) 


Überblicken wir die Arbeiten über die Denkſchrift des C., fo ift feſtzuſtellen, daß 
bisher in reichlich 400 Jahren noch von keiner Seite der Inhalt beider Re- 
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daktionen, bie fid) gegenfeitig ergänzen und ein Ganzes bilden, zuſammenfaſſend 
behandelt und auf Grund der ſchriftlichen Quellen und des heute vorliegenden 
reichen Münzmaterials in münzwiſſenſchaftlicher, geſchichtlicher und rechneriſcher 
Hinſicht unterſucht und für die Gegenwart allgemein verſtändlich dargeſtellt 
worden find. Da auch diefe Schrift des berühmten Aſtronomen in erſter Linie 
wegen der Perſon des Verfaſſers in hohem Grade unſer Intereſſe in Anſpruch 
nimmt und ihn uns von einer anderen Seite zeigt, ſoll ein ſolcher Verſuch im fol⸗ 
genden unternommen werden. 


Gliederung der Denkſchrift und ihre Behandlung. 


Die Denkſchrift gliedert ſich in drei Teile: im erſten ſetzt C. ſeine Anſicht über 
das Münzweſen im allgemeinen auseinander und erklärt verſchiedene Fachaus⸗ 
drücke, im zweiten gibt er einen kurzen geſchichtlichen Überblick über die Entwicklung 
der preußiſchen Münze im beſonderen, ohne freilich, vornehmlich im deutſchen 
Text, ſtets genauere Angaben über die Zeit zu machen, die er jeweils im Auge 
hat, und im dritten legt er praktiſche Reformvorſchläge vor. Während der erſte 
und dritte Teil leichter verſtändlich ſind, bereitet die Beurteilung ſeiner Ausfüh⸗ 
rungen im zweiten Teile mancherlei erhebliche Schwierigkeiten. 

Abweichend von den bisherigen Behandlungen der Denkſchrift ſoll im folgenden 
der ganze Wortlaut des deutſchen Textes in möglichſt enger Anlehnung an die 
Veröffentlichung bei Prowe, aber nach Ausdrucksweiſe und Satzbau in einer für 
uns heute verſtändlicheren Form wiedergegeben und der Ausführung zu Grunde 
gelegt werden. Wo es wichtig erſcheint, werden erklärende Worte oder der Text 
des deutſchen, bisweilen aber auch des lateiniſchen Originals in Anführungs⸗ 
ſtrichen und in runden Klammern beigefügt. Längere Erläuterungen und kritiſche 
Auseinanderſetzungen, ſowie ausführliche weitere Hinweiſe auf den lateiniſchen Text 
werden, ſoweit ſie notwendig ſind, jedem Abſchnitte ſofort in eckigen Kſammern 
beigefügt. 


Die mirt(dafts- und währungspolitiſche Lage Preußens 
: von 1380 — 1325. 

Ehe wir nach diefen Vorbemerkungen zur Denkſchrift felbft übergehen, [ei als 
geſchichtlicher Hintergrund die wirtſchafts⸗ und währungspolitiſche Lage Preußens 
in der Zeit von 1380— 1525 in großen Zügen dargeſtellt. 

Die 3 Jahrzehnte vor der Schlacht bei Tannenberg find, wie die Quellen“) zei⸗ 
gen, die Epoche höchſter wirtſchaftlicher Blüte des Ordenslandes und eines ihm 
entſprechenden hochwertigen Münzweſens) geweſen. In dieſer Zeit hat der 
Orden nicht bloß ſein bis dahin nur aus einer einzigen Münzſorte, dem Pfennig, 
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beſtehendes Geldſyſtem durch weitere Sorten ausgebaut, ſondern iſt auch zum erſten⸗ 
mal, freilich nur in geringem Umfange, zur Herſtellung hochwertiger Goldmünzen 
von der Güte der bekannten Ungariſchen Dukaten, d. h. von "/i: fein, über⸗ 
gegangen. Bereits unter Heinrich von Plauen (1410—1413) begann nach dem 
verlorenen Kriege der Feingehalt der Schillinge erheblich zu ſinken. Unter Hoch⸗ 
meiſter Michael Küchmeiſter von Sternberg (1413—1422) vollends glitt die 
Währung als Folge der weiter beſtehenden, ſtändigen Kriegsgefahr zum großen 
Schaden des Landes noch weiter ab und erreichte 1416 mit einem Feingehalt der 
Schillinge von ooo den bisher größten Tiefſtand. Darauf nahm derſelbe Meiſter 
eine ſtarke Verbeſſerung des Feingehaltes der Schillinge bis auf / ooo und fogar 
"unn vor. Sein Nachfolger Paul von Rußdorf ſenkte den Gehalt der Schillinge 
auf "5/1, und Konrad von Erlichshauſen hielt ihn noch auf“ Joes, Dann aber 
begann ſeit 1450 und beſonders während des dreizehnjährigen Krieges mit Polen 
(1454—1466) bis zur Regierungszeit Johann von Tiefens (1489 — 1497) ein 
unaufhaltſamer Verfall der Ordenswährung. Nach dem 2. Thorner Frieden von 
1466, der das Ordensland politiſch zerriß, zeigten fid) bald bei der Zahlung von 
Schulden, Zinſen, Erbgeldern uſw. die verheerenden wirtſchaftlichen Folgen, da 
unn im öſtlichen Teile die Währung des Ordens, im weſtlichen diejenige Königlich⸗ 
Preußens galt und beide nicht gleich waren. Immer wieder wurde auf den Land⸗ 
tagen“) über eine Reform des Münzweſens beraten, aber nie kam man zu einer 
Einigung und Beſſerung. Hochmeiſter Johann von Tiefen nahm endlich 
eine Verbeſſerung der Ordensmünze vor, indem er eine der polniſchen Münze 
mehr entſprechender Groſchenmünze einführte und ihr faſt den dreifachen Wert des 
bisherigen ſchlechten Schillings gab. Dieſe Tatſache iſt zur richtigen Beurteilung 
des von C. im Jahre 1322 feiner deutſchen Denkſchrift von 1319 angefügten 
Zuſatzes bezüglich der Angleichung der preußiſchen an die polniſche Münze be⸗ 
ſonders zu beachten. Es handelt ſich alſo nicht etwa um einen ganz neuen Vor⸗ 
ſchlag. Bei der von Johann von Tiefen vorgenommenen Verbeſſerung des Münz⸗ 
weſens beließen es auch die beiden letzten Hochmeiſter Friedrich von Sachſen 
(1498—1510) und Albrecht von Brandenburg (1511—1525). In der Zeit des 
Krieges von 1520/21 erreichte der Feingehalt der Ordensmünzen allerdings einen 
noch nicht dageweſenen Tiefſtand, [o daß man von einem völligen Verfall der 
Währung ſprechen kann. So war die Lage, als Goppernieus 1522 mit feinen 
Reformvorſchlägen an die Öffentlichkeit trat. Nähere Angaben folgen an gege- 
bener Stelle. 


1. Teil. Über das Münzweſen im allgemeinen. 


[Zu Beginn der lateiniſchen Denkſchrift bemerkt C., daß es zwar unzählige Übel 
gäbe, durch die Staaten zu verfallen pflegen, daß (ſeiner Meinung nach) aber 
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biefe vier: Zwietracht, große Sterblichkeit, Unfruchtbarkeit des Bodens und Ber- 
ſchlechterung der Münze die ſtärkſten ſeien. Die drei erſten ſeien ſo einleuchtend, 
daß niemand (ie in Abrede ſtellen werde, der vierte Grund aber, der die Münze 
angehe, werde von wenigen und nur von den verftändigften Leuten erkannt, weil er 
nicht auf einmal, ſondern allmählich und auf verborgene Art die Staaten vernichte. 
„Monete Cudende ratio 
per Nicolaum Copernicum. 

Quamquam innumere pestes sunt, quibus regna, principatus et respublice 
decrescere solent, hec tamen quatuor (meo iudicio) potissime sunt, discordia, 
mortalitas, terre sterilitas et monete vilitas: Tria prima adeo euidentia sunt, 
ut nemo ita esse nesciat, sed quartum quod ad monetam attinet a paucis et 
non nisi cordatissimis consideratur: quia non uno impetu simul, sed paulatim 
et occulta quadam ratione respublicas euertit.^ Im deutſchen Text fehlen diefe 
einleitenden Worte. Er beginnt ihn [ofort mit einer Erklärung des Wortes Minze 
und ſagt:] 

Münze nennt man mit einem Zeichen verſehenes Gold oder Silber, womit der 
Wert käuflicher oder verkäuflicher Dinge nach der Feſtſetzung („einſatzunge“) 
einer jeden Gemeinde oder deren Regenten bezahlt wird. Hieraus iſt zu entnehmen, 
daß die Wardierung ein Maß ift. („Hierauß ift zeuvormerken, das eyne maeß ift 
die wardirunge.“ Im lateiniſchen Text drückt C. dieſen Gedanken deutlicher mit 
den Worten aus: „Est ergo moneta tanquam mensura quedam communis 
estimationum.“ Zu deutſch: Eine Münze iſt alſo gleichſam ein gewiſſer Maßſtab; 
der für alle Schätzungen gemeinſam iſt). Es muß aber dasjenige, was ein Maß⸗ 
(fab fein foll, einen feſten und ſicheren Stand bewahren. („Nu ift von notenn, das 
eyne maeß habe einen feſten und beſtendigen ſtandtt.“ Lat. Tert: „Oportet autem 
id quod mensura esse debet firmum semper ac statum servare modum.); 
denn wo das nicht gehalten wird, folgt notwendig, daß bie Ordnung des gemeinen 
Nutzens verwirrt („vorrucktt“) und Käufer wie Verkäufer mannigfach betrogen 
werden wie dort, wo die Elle, der Scheffel oder Gewichte nicht einen feſten Stand 
behalten. Das berſteht man unter Maßſtab für die Geltung und Wardierung 
der Münze („dyeſer geſtaltt wyrd vorſtanden eyne maeß der achtunge und wer⸗ 
dyrunge der muncze“. Lat. Text: „Hanc igitur mensuram, estimationem puto 
ipsius monete . . .“). 

Wiewohl die Geltung („achtunge“, lat. „estimatio“, d. h. ber Nennwert) ber 
Münze ſich auf die Güte des Edelmetalls („der Materie“, lat. „valor“) gründet, 
das man Korn ober Gran (Feingehalt) nennt, ift es doch nötig, einen Unterſchied 
zwiſchen Metallwert („wird“ = Würde) und Nennwert („achtunge“) zu 
machen; denn eine Münze kann mehr gelten als das Edelmetall, das ſie enthält, 
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wert ift und umgekehrt. („Dann oppe Muneze mag großer geachtett werden, dann 
die Materye, darinne fie ift, und widderumben“. Lat. Text: „potest enim pluris 
estimari moneta quam eius qua constat materia et e converso"). 


Ferner ift der Grund anzugeben, warum die Herſtellung von Münzen nötig 
geweſen iſt. Obwohl jegliches Ding gegen Gold und Silber nur nach dem Gewicht 
gewechſelt werden kann, nachdem einmal nach allgemeinem Willen („auß gemeyner 
vorwyllunge“) ber Menſchen allenthalben nach Gold und Silber gerechnet wird, 
hat man es doch als ganz unbequem empfunden, die Gewichte immer bei ſich zu 
haben und dann auch noch die Reinheit des Silbers und Goldes feſtzuſtellen. Es iſt 
oeshalb von den Menſchen für das Beſte gehalten und beſtimmt worden, daß eine 
Münze mit einem einfachen („gemenem“, lat. „publico“ d. h. allgemein ver- 
ſtändlichen) Zeichen geſchlagen werden ſollte. An dieſem ſollte erkennbar („kundick“) 
fein, daß die Münze die richtige Menge („rechttfertige teple”, lat. „iustam 
quantitatem“) Gold und Silber enthalte, und die Rechtmäßigkeit („ſtatthaff⸗ 
tickeit“) des Zeichens ſollte das Vertrauen befeſtigen. 

In der lateiniſchen Redaktion der Denkſchrift folgt hier eine im deutſchen Tert 
fehlende Angabe der Gründe, warum das Silber mit Kupfer gemiſcht wird. Das 
geſchieht, ſagt C.: 1. Damit die Münze weniger den Nachſtellungen der Auf⸗ 
käufer und Einſchmelzer ausgeſetzt iſt, was geſchehen würde, wenn ſie aus reinem 
Silber beſtehen würde. 2. Damit die Silbermaſſe, auch wenn fie in kleine und 
kleinſte Münzen geteilt wird, doch noch eine angemeſſene Größe behalten kann, und 
3. Damit das Silber durch den ſtändigen Umlauf nicht ſo ſchnell abgegriffen wird, 
ſendern durch die Beimiſchung des härteren Kupfers einen längeren Beſtand hat. 
„Solet etiam monete et maxime argentee es commisceri propter duas, ut 
existimo, causas, videlicet quo minus exposita sit insidiis expilantium et 
conilantium ipsum quod futurum esset, si ex syncero argento constaret. 
Secunda, quod massa argenti in minutas partes et scrupulos nummorum 
fracta retineat, cum ere admixto, convenientem magnitudinem: potest super- 
addi et tertia, ne scilicet continuo usu detrita cicius pereat sed fulcitamento 
eris diuturnior perseveret." Dann fährt er im deutſchen Text fort:] 

Nun muß man wiſſen, daß die richtige („rechtfertige“) und gleichmäßige 
Geltung („achtunge“) der Münzen (vorhanden) ift, wenn (ie nur etwas weniger 
Gold und Silber enthalten, als für fie gekauft werden kann, nämlich fo viel weni- 
ger, als für die Koſten (der Herſtellung) und für den Münzerlohn abgezogen 
werden muß; denn das Zeichen ſoll dem Edelmetall („der Materienn“) auch etwas 
Wert hinzufügen. 

Die Geltung der Münzen kann auf dreifache Weiſe verändert („vorruckt“) 
werden. Erſtens im Gran (Feingehalt) wenn am Gewicht des Edelmetalls etwas 
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fehlt („zo alleyne die Materie fehel hat“), inſofern nämlich, als bei richtigem 
Gewicht der Münze dem Silber zu viel Erz (Kupfer) hinzugeſetzt iſt; zweitens, 
wenn am Gewicht etwas fehlt, wiewohl Zuſatz und Gran richtig ſind („wyewol 
der zeuſatezt adir graen rechttfertig iſtt“, lat. ert: „quamvis iustam habeat eris 
cum argento admixtionem“, d. h. obwohl das Verhältnis zwiſchen Kupfer und 
Edelmetall richtig iſt) und drittens, was das Argſte iſt, wenn beides zuſammen 
kommt. („fo die beden fehel beynander ſeynnt“, lat. Text: „propter utrumque 
simul“, d. h. wenn der Feingehalt und das Gewicht der Münzen ber Vorſchrift 
nicht entfprechen.). 


Die Münze kann auch wegen zu großer Menge des Silbers („aus derſelbige 
unmeſigen fylheit“, lat. Text: ,propter nimiam multitudinem") in Verachtung 
kommen, wenn zuviel Silber vermünzt wird, (d. h., wenn die Münzen einen zu 
hohen Prozentſatz Silber enthalten. Ahnlich war es noch im 19. Jahrhundert mit 
den ruſſiſchen Platinmünzen. Sie wurden ſehr bald eingezogen, weil der Metall⸗ 
wert größer war, als der Nennwert und ſie darum von Spekulanten gehamſtert 
und eingeſchmolzen wurden), ſo daß das rohe Silber von den Leuten mehr 
als gewöhnlich begehrt wird; denn die Geltung der Münze nimmt ab, wenn ich 
mit derſelben nicht ſo viel Silber kaufen kann, wie ſie in ſich ſelbſt hat, und ich 
finde alsdann einen größeren Nutzen, wenn ich die Münze einſchmelze und ver⸗ 
nichte. (Als Mittel) hiergegen iſt notwendig, daß man nicht mehr Münzen 
ſchlägt, als ſich mit dem Wert des Silbers verträgt. („Hientkegen iſt noott, das 
man nichtt mehr Muncze ſlan, bis zu lange ſyn ſich mit der wirde des Silbers 
vorgleiche“, lat. Text: „Cuius remedium est non amplius monetam cudere 
donec se ipsam coequaverit, reddaturque carior argento“, d. h. der Silberwert 
der Münzen muß entſprechend geringer ſein als der Nennwert). 


Auch verliert die Münze von ſich aus an Wert, wenn ſie durch langen Ge⸗ 
brauch abgenutzt iſt. Das erkennt man daran, daß in der Münze merklich weniger 
Silber befunden wird. (der lat. Text ſetzt hinzu: „quam pro ipsa emptum“, „als 
das für fie Gekaufte wert iſt“). Um das zu ändern, foll die Münze eingeſchmolzen 
(„vormachett“) und erneuert werden. (Die folgenden Ausführungen fehlen im 
lateiniſchen Text). Wenn man nun neue Münzen machen will, iſt notwendig, die 
alten ganz zu verbieten und im Münzhauſe für die alten Münzen denen, bie fie 
dort hinbringen, neue zu geben, und zwar nicht nach der Geltung (alſo dem Nenn⸗ 
wert) der vorigen Münze, ſondern nach dem Werte des Silbers, das in ihr bez 
funden wird. Geſchieht das nicht, fo wird die alte Münze das Anſehen der neuen 
aus zweierlei Urſachen vergiften. Wenn ſie mit der neuen vermiſcht wird, wird 
das vorgeſchriebene („geburliche“) Gewicht an der Summe fehlen, und wenn die 


f 


; 


D 


10 Des Aftronomen Nicolaus Coppernicus Denkſchrift 


- 
Münze dann auch noch an Silbergehalt zu febr zunimmt, wird folgen, was vorhin 
geſagt iſt. 

Über alles aber ergibt ſich als größtes Gebrechen und unleidlicher Irrtum, wenn 
der Landesherr oder die Regenten der Lande oder die Gemeinden aus der Münzung 
einen Gewinn ſuchen, dann nämlich, wenn ſie zu der vorigen und gangbaren 
Münze eine neue ausgeben („zeugeben“), die im Gran (Feingehalt) oder im 
Schrot (Gewicht) geringer („unfulkommenen“) iſt und doch an Geltung (Nenn⸗ 
wert) der vorigen gleich geſetzt wird („vorgeleichett wirdtt“). Solcher betrügt 
nicht allein die Untertanen, ſondern auch ſich ſelbſt, indem er ſich über einen zeit⸗ 
lichen Nutzen freut, der doch nur gering und ſehr klein iſt. (Er handelt) nicht 
anders als ein geringer Ackersmann, der böſen Samen ſät, damit er den guten 
erſpare; da wird (des böſen) wiederum mehr als er ausgeſät hat. Dieſes aber ver⸗ 
wüſtet das Anſehen der Münze genau ſo wie Rade oder anderes Unkraut das 
Getreide. Wenn es überhand nimmt und zu ſpät entdeckt wird, kann es der Herr 
ohne eine andere Belaſtung der Untertanen und ohne ſeine eigene Verunglimpfung 
(„ungelymp“), weil er es verurſacht hat, nicht abwenden. 


[Diefe allgemeinen Ausführungen über das Münzweſen enthalten für uns heute 
nichts Neues. In der anſchaulichen Form, wie C. ſie zum erſtenmal ſeinen Zeit⸗ 
genoſſen vortrug, waren ſie jedoch für alle Zuhörer und Leſer ſicherlich ſehr lehr⸗ 
reich und zeigten ihnen deutlich, wo die Fehlerquellen des preußiſchen Münzweſens 
lagen. Bezeichnend für den Verfaſſer ſelbſt iſt die logiſche Schärfe und die Klar⸗ 
heit der Gedankenführung.] 


2. Teil. Über die Entwicklung des preußiſchen Münz⸗ 
weſens im beſonderen. 


Der folgende zweite Teil wird in der deutſchen Redaktion der Denkſchrift 
erheblich kürzer behandelt, als in der ſpäteren lateiniſchen. Dieſe enthält noch viele 
wichtige und erklärende Zuſätze und Ausführungen, die zum beſſeren Verſtändnis 
des deutſchen Textes wertvoll ſind. Sie ſollen daher auch an entſprechender Stelle 
berückſichtigt werden. Das bisher Geſagte beleuchtet C. im folgenden an den 
preußiſchen Geldverhältniſſen und fährt folgendermaßen fort:! 

Nun wollen wir zum beſſeren Verſtändnis ein Beiſpiel don unſerer Preußiſchen 
Münze geben, die bisher mit febr vielen Gebrechen verändert worden ift. (ift 
wandelbaer wurden“. Lat. Text: „ostendentes quomodo in tantam levitatem 
pervenerit", zu deutſch: „indem wir zeigen, auf welche Weiſe fie zu ſolcher Min⸗ 
derwertigkeit gekommen iſt“). Die Münze iſt gangbar unter den Namen Mark, 
Skot etc., und unter denſelben Namen gebraucht man auch die Gewichte. Eine 
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Mark lotiges macht % Pfund, und 3 fot machen 1 Unze efc. Die Mark an der 
Zahl (ſpäter wird ſie vielfach Zahlmark oder auch Zählmark genannt) wird ge⸗ 
rechnet zu 60 Schilling in der Münze. So wird die Preußiſche Münze gebraucht 
in Schillingen, Groſchen und Hellern. 


[Bis hier ſtimmt der lateiniſche Text ber Denkſchrift mit dem deutſchen im 
ganzen überein. 


Zu dem bisher Geſagten ſei bemerkt, daß ſeit der Gründung des Ordensſtaates 
folgendes Münzſyſtem galt. Es war: 1 Mark = 4 Vierdung = 24 Skot (auch 
Sköter oder Schoter genannt) = 60 Schilling = 720 Pfennig. Bis zur Zeit 
Winrichs von Kniprode waren Mark, Vierdung, Skot und Schilling aber nicht 
ausgeprägte Münzen, ſondern nur Wertbegriffe oder Rechnungsmünzen, wie bei 
uns heute z. B. der Begriff Million. Gleichzeitig war die Mark auch ein Ge⸗ 
wicht, und zwar nach urkundlichen Bemerkungen und nach von mir an Ordens⸗ 
münzen angeſtellten metrologiſchen Unterſuchungen von rund 190 g unſeres benti- 
gen Gewichtsſyſtems. Meinen Berechnungen kommt Kirmis“) mit 189,900 g 
am nächſten. Ferner iſt unter dem Ausdruck „lotige Mark“ oder auch lötige 
Mark ſtets eine Mark lötiges Silber zu verftehen. Damit meint man mit Kupfer 
gemiſchtes Silber nach verſchiedenem Prozentſatz. Wenn Feinſilber von "lan 
16lötig war oder 24 Skot = H Unzen Silber hielt, dann war z. B. Silber von 
5% 0 ᷑ Feingehalt ı2lötig oder hielt 18 Skot = 6 Unzen. Silber von 1000 
fein war Slötig und hielt 12 Skot ober 4 Unzen. Von andern Münzſorten, ben 
Halbſchotern und Vierchen, abgeſehen, weil C. fie nicht erwähnt, wurden Schillinge 
zum erſtenmal ſeit etwa 1380 unter Winrich von Kniprode als Münzen aus⸗ 
geprägt.“) 

Im Anſchluß an die angeführten Bemerkungen des deutſchen Textes enthält 
der lateiniſche an dieſer Stelle noch wichtige, längere Ausführungen, die in der 
älteren, deutſchen Abfaſſung etwas ſpäter, aber nur zum geringen Teil enthalten 
ſind. Zum beſſeren Verſtändnis der Coppernicaniſchen Gedankengänge müſſen ſie 
hier deshalb eingefügt werden. Sie lauten: 


„Verum ne equivocatio numeri et ponderis obscuritatem pariat, ubicumque 
deinceps marcha nominabitur, de numero intelligatur; Nomine vero libre 
pondus duarum marcharum, pro selibra vero marcham ponderis accipe.“ Zu 
deutſch: „Damit nicht aus der gleichen Bezeichnung der Zahl und des Gewichtes 
eine Unklarheit entſteht, wird, wo immer im folgenden von marcha (Mark) die 
Rede ift, die Zahlmark (d. h. von 60 Schilling an der Zahl) verftanden, unter 
dem Wort libra (Pfund) aber ein Gewicht von 2 Mark. Unter selibra 
(% Pfund) aber fol man die Gewichtsmark verſtehen.“ (Das war, wie aus den 
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ſpäteren Ausführungen hervorgeht, die rauhe, lötige Bruttomark in Höhe von 
112 Stück und von einem Gewicht von heute 190 g). 

Hierzu ſei noch erklärend geſagt, daß man im Ordenslande urſprünglich, wo 
die Pfennige aus reinem Silber hergeſtellt werden ſol lten,“) nur eine 
Mark kannte. Es waren damals theoretiſch 720 Pfennig 1 Mark, gleichzeitig 
wogen fie auch 1 Mark in Höhe von heute 190 g und enthielten 1 Mark Silber 
don etwa 190 g. Später, als die Pfennige nicht mehr einen ſo hohen Prozentſatz 
Silber enthielten wie urſprünglich und auch an Gewicht leichter herausgebracht 
wurden, fing man an, einen Unterſchied zu machen zwiſchen Zahl⸗ oder Zähl⸗ auch 
Pfennigmark (marca denariorum), die nach wie vor 720 Pfennige zählte, aber 
nicht mehr 1 Mark (190 g) wog. Die Anzahl der Pfennige, die nun 1 Mark 
(190 g) wog, nannte man Gewichtsmark, das ift unſere heutige lötige Brutto- 
mark. Sie zählte natürlich je nach dem Gewicht der Pfennige mehr als 720 
Stück. 1 Mark ſchließlich, die auch wirklich r Mark Feinſilber enthielt, unſere 
heutige Feine Mark, zählte noch mehr Pfennige als die Gewichtsmark und erſt 
recht erheblich mehr als die Zähl⸗ ober Pfennigmark. Seitdem Schillinge geprägt 
wurden, war es mit dieſen ebenſo; 60 Schillinge waren 1 Zahlmark, 112 gingen 
in der erſten Zeit auf eine Gewichts- ober lötige Mark von rgo g und eine noch 
größere Zahl, je nach ihrem Feingehalt, auf eine feine Mark von rgo g. 

Nach dieſen Begriffserklärungen fährt C. fort: 

„Invenimus igitur in antiquis recessibus ac litterarum munimentis, quod 
sub magistratu Conradi de Jungingen, hoc est proxime ante bellum Tanne- 
bergense, emebatur selibra, id est marcha argenti puri, marchis pruthenicali- 
bus duabus et scotis VIII quando videlicet tribus partibus argenti puri quarta 
pars eris admiscebatur, et ex libra dimidia eius masse solidos CXII faciebant. 
Quibus tertia pars adiecta et sunt solidi XXXVII et tertia pars unius solidi, 
facit totam summam solidorum CXLVIIII et duorum d. pendentem libre unius 
bessem duas tercias hoc est scotos, scilicet argenti XXXII que procul dubio 
ires partes (et sunt libra media argenti puri) continebit. Sed iam dictum est 
pretium eius fuisse solidos CXL”) in selibras. Reliquum vero quod in IX 
solidis et tertia deerat estimatio monete supplevit. Erat itaque eius estimatio 
cum valore convenienter continuata.“ Zu deutſch: „Wir finden alfo in alten 
Rezeſſen und literariſchen Denkmälern, daß unter der Regierung Konrad von 
Jungingens (1393 — 1407), d. i. kurz vor der Schlacht bei Tannenberg (1410), 
Pfund, d. i. 1 Mark Feinſilber, für 2 Preußiſche Mark und 8 Skot gekauft 
wurde, wenn nämlich 3 Teilen Feinſilber 4 Kupfer beigemiſcht wurde und fie 
aus dem halben Pfunde dieſer Maſſe 112 Schillinge machten. Zielen "8 Hingu- 
gefügt, das find 37% Schilling, macht eine Geſamtſumme von 149 Schilling und 
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2 Denare, die ½ Pfund wiegt, ½ b. h. natürlich 32 Silberſkot, und die ohne 
Zweifel 3 Teile (das find % Pfund Feinſilber) enthalten wird. Es ift aber ſchon 
geſagt worden, daß der Kaufpreis 140 Schilling in Silber geweſen iſt. Den 
fehlenden Reſt von 9% Schilling hat die Geltung der Münze voll gemacht. Es 
ſtand daher der Nennwert zum Metallwert dauernd in angemeſſenem Verhältnis.“ 


In dieſen Ausführungen if zunächſt nur der Anfang gut verfländlich. Er be: 
ſagt, daß vor der Schlacht bei Tannenberg Pfund oder 1 Mark Feinſilber, 
d. h. nach den von mir angeſtellten Forſchungen von 190 g, für 2 Preußiſche 
Mark und 8 Skot, d. h. für 60 + 60 + 20 = 140 Schilling gekauft wor- 
den fei. Aus einer Metallmaſſe von Feinſilber und 4 Kupfer, alfo von 
5% 0b Fein, im Gewicht eines halben Pfundes habe man 112 Schillinge gemacht. 
Da von den erſten Ordensſchillingen 112 bei einem Durchſchnittsgewicht von 
1,70 g für das einzelne Stück ein Gewicht von rund rgo g hatten, meint C. 
hier mit dem halben Pfund oder den 112 Schillingen eine Lö tige Bruttomark 
don heute 190 g. Wenn man zu dieſer Summe, ſagt C. weiter, den dritten Teil 
von 112, alfo 37% Schilling hinzufügt, erhält man eine Geſamtſumme von 
149 Schilling und 2 Denare, ober, ba 2 Denare % der (ſpäteren, ſchlechten) 
Schillinge waren, von 149% Schilling. Auch dieſe Rechnung iſt ohne weiteres 
einleuchtend. Wir vermögen nur nicht den Grund einzuſehen, warum C. zu den 
112 Schillingen 37% Schilling hinzuzählt und was dieſe Erwägungen, ebenfo wie 
die weiteren uns unklaren Ausführungen bedeuten ſollen.“) Wie wir heute 
wiſſen, waren ſie auch für manche ſeiner Zeitgenoſſen, die ſich gleichfalls mit 
Währungsfragen beſchäftigten, dunkel und unverſtändlich. C. ſelbſt ſchreibt in 
einem gleich zu erwähnenden Briefe in bezug auf ſeine lateiniſche Denkſchrift: 
„ideo nihil miror si ea que scripsi non statim intelligantur ab omnibus“, 
„ich wundere mich daher nicht, wenn das, was ich geſchrieben habe, nicht ſogleich 
von allen berſtanden wird.“ Da ift es nun ein glücklicher Zufall, daß uns im 
Staatsarchiv zu Königsberg die Abſchrift eines Briefes aus der Mitte des 
16. Jahrhunderts erhalten iſt, ) den C. auf eine diesbezügliche Anfrage an feinen 
Amtsbruder, den Domherrn Felix Reich, in der Zeit von 1526— 1528 geſchrie⸗ 
ben hat. In dem Schreiben ſetzt C. ihm nun ſeine Berechnungen näher aus⸗ 
einander. Bei der großen Wichtigkeit dieſer Erläuterungen ſei auch hier zunächſt 
der lateiniſche Text der Briefſtelle angeführt. Er lautet: „Cum enim dicimus 
in solidis CXII libram % pendentibus, tres quartas sive dodrantem argenti 
puri fuisse secundum propositam rationem admixtionis, sequitur quod in 
tertia parte huius summe (et sunt solidi XXXVII et tertia unius solidi sive 
denarii 2?) erit una ex dictis quartis argenti puri sive quarta pars librae %. 
Ergo si XXXVII solidos et tertiam partem solidi addas CXII solidis faciet 
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Summam solidorum CXLVIIII et tertiam partem solidi pendentem librae unius 
bessem (nam bes denotat duas tertias alicuius totius sicut dodrans III quar- 
tas) sive pendentem libram % et sextam unius, quod idem est quod II tertie. 


Hic autem interpretatus sum bessem per sct.?”) XXXII, prout tota libra haec 
nostra continet sct.") XLVIII, et non habebam dicere uncias VIII, nam alia 


est in usu libra maxime apud aromatarios quae partitur in uncias, minor ista 
in quadrante. Igitur in dicta solidorum summa CXLIX et tertia unius com- 
pletur dimidia libra argenti puri. Nam cum ipsa pendeat duas tertias librae, 
si quartam dempseris quam ratio admixti eris deposcit?) et equipollet sexti^") 
parti totius librae, remanet libra . Habemus ergo valorem monete huius 
libram dimidiam argenti puri in solidis CXLIX, sed precium eius solidi”) 
CXL, nempe ut dictum est mr. 1?) (?) scot. VIII, cedunt ergo dignitati seu 
estimationi solidi fere novem, et in universum pars quintadecima proxime 
valoris." Zu deutſch: „Wenn wir fagen, daß in 112 Schillingen, bie J Pfund 
wiegen, % ober ein dodrans Feinſilber gemäß dem angeſetzten Miſchungsberhält⸗ 
nis geweſen fei, folgt daraus, daß in i dieſer Summe (das find 37 und / Schil⸗ 
ling ober 2 Denare) eins von den genannten Vierteln Feinſilber oder % des Hal- 
ben Pfundes fein wird. Wenn du alfo 37% Schilling zu 112 Schilling hinzu⸗ 
zählſt, ergibt das eine Summe von 149% Schilling, die 7$ Pfund wiegen, (denn 
bes bedeutet % von irgendeinem Ganzen, wie dodrans %) oder % und , was 
dasſelbe ift wie 75. Hier aber habe ich bes durch 32 Skot erklärt, ſowie dieſes 
unſer ganzes Pfund 48 Skot enthält, und ich konnte nicht ſagen 8 Unzen, denn 
bei den Gewürzhändlern iſt meiſt ein anderes Pfund in Gebrauch, das in Unzen 
geteilt wird und um % geringer iff als jenes. Es wird alfo in der genannten 
Summe der 149% Schilling * Pfund Feinſilber voll gemacht. Denn da fie 
ſelbſt % Pfund wiegt, bleibt, wenn du 4 (d. h. 37,3) abziehſt (alfo 
149,3 — 37,3 = 112), was das Verhältnis des beigemiſchten Kupfers erfordert 
und dem ſechſten Teile eines ganzen Pfundes gleich ift, 2 Pfund. Wir haben 
alfo als Geltungswert dieſer Münze Pfund Feinſilber in 149 Schillingen, 
ihr Kaufpreis ift aber 140 Schilling, nämlich, wie geſagt, ı (muß heißen 2) Mark 
E Got. Es fehlen alfo an der Würde oder Achtung (d. b. am Nennwert) faſt 
9 Schilling und insgeſamt beinahe / s des Wertes.“ 


Dieſe Auseinanderſetzungen klären uns über alle Unklarheiten auf. Alle Er⸗ 
wägungen und Berechnungen ſind, wie bei einem ſolchen Geiſte nicht anders zu 
erwarten iſt, natürlich richtig. Sie zeigen uns auch, was C. mit ihnen bezweckt hat. 
Er wollte zunächſt nachweiſen, wieviele Schillinge auf ı Mark Fein gingen 
ober aus 1 Mark Fein ausgebracht wurden, und fand, daß es 149% geweſen 
find, während 112 auf r rauhe, lötige Bruttomark gingen. Heute finden wir 
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nach moderner Rechenmethode die Anzahl der Schillinge, die auf r Mark Fein 
gingen, wenn wir auf Grund der Angaben des C., die wir zunächſt einmal als 
richtig annehmen wollen, 112. 1000: 750 dividieren. Wir erhalten dann gleidh- 
falls genau 149%. Bei der Erklärung des Ausdruckes bes = % durch 32 Skot 
müſſen wir uns daran erinnern, daß Skot ebenſo wie Mark nicht bloß eine Geld-, 
ſondern auch eine Gewichtsbenennung war. 24 Skot waren 1 Mark bzw. 
% Pfund, mithin 48 Skot 2 Mark bzw. 1 Pfund; % von 48 find 32 Skot. 
Schließlich ift auch richtig, was Prowe nicht verſtanden zu haben ſcheint, ) daß 
das Verhältnis des dem Silber beigemiſchten Kupfers den 6. Teil eines Pfundes 
oder ebenfoniel wie 4 von 149,3 = 37,3 ausmacht; denn da % Pfund = 112 
Schilling iſt, beträgt ı ganzes Pfund 224, und der 6. Teil hiervon iſt ebenfalls 
genau 37,333. Es iſt durch die Ausführungen des C. einwandfrei klar gemacht, 
daß zwiſchen dem Kaufpreis für 1 Mark Feinſilber, der 140 Schilling betrug, 
und den aus der angegebenen Maſſe hergeſtellten 149 Schillingen eine Differenz 
von rund 9 Schilling beſtand, daß alſo der Nennwert der Mark oder ihre Geltung 
nur um 9 Schilling höher war, als der Metallwert. Daraus kann man erſehen, 
will C. ſagen, daß vor der Schlacht bei Tannenberg der Nennwert der Schillinge 
zu ihrem Metallwert in einem durchaus angemeſſenen Verhältnis ſtand, oder 
mit andern Worten, daß bas Münzweſen des Ordens die Bedingungen eines 
guten Geldes erfüllt hat. 


So richtig ſeine Ausführungen an ſich ſind, ſo iſt er nun doch in zwei Punkten 
in einem begreiflichen Irrtum geweſen. Er hat den Feingehalt der Schillinge 
auf Grund einer Quellennachricht aus der Regierungszeit Konrads von Jungingen, 
genauer aus den Jahren 1404 — 1406, wo es heißt: „Ich habe die Schillinge . 
laſſen verarbeiten mit ſeyme Schickſil IV marc ſilbers und ſin ſchickſil dorezu 
1% marc ...“) gutgläubig auf Silber und 4 Kupfer ober auf /o Fein 
angeſetzt. Eine ſolche Feſtſetzung entſpricht aber nicht dem tatſächlichen Befund. 
Nach den an Schillingen Konrads von Jungingen vorgenommenen Feingehalts⸗ 
proben betrug dieſer nicht ooo, ſondern rr Lot 14 Grän oder 6/1000.) (Sbenfo 
iſt auch die Ordensvorſchrift, daß 112 Schillinge auf „die gewegene mare“ gehen 
follten?") nur im großen und ganzen erfüllt worden. Mach vorgenommenen mefrolo- 
giſchen Unterſuchungen gehen erft 115 gut erhaltene Stücke) auf eine Brutto- 
mark von rgo g. 149% Schilling wurden nur theoretiſch aus der Mark 
Fein ausgebracht, tatſächlich gingen 115. 1000: 736 = 156 Stück auf 1 feine 
Mark, oder es betrug ber Unterſchied zwiſchen dem Nennwert und dem Metall- 
wert nicht 9, ſondern 16 Schilling. Soviel zu den Berechnungen des C. Was 
er jedoch mit ihnen beweiſen wollte, hat er bewieſen. 
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Im lateiniſchen Text der Denkſchrift fährt er dann folgendermaßen fort: „Hujus 
generis nummismata sunt Vinrici, Ulrici et Conradi, que interdum reperiuntur 
in Thesauris. Deinde post cladem Prussie et bellum supradictum cepit detri- 
mentum reipublice in dies magis ac magis in moneta apparere, Nam Henrici 
solidi aspectu quidem similes supradictis, non amplius reperiuntur habere quam 
tres quintas argenti. Crescebatque error hic donec inverso ordine ceptum est 
tribus partibus eris quartam agenti misceri, ut iam non argenti moneta, sed 
cuprea rectius diceretur, pondus tamen retinebat solidorum CXII in selibra. 
Cum autem minime conveniat novam ac bonam monetam introducere antiqua 
viliore remanente, quanto hic magis erratum est vetere meliore remanente 
viliorem novam introducendo que non solum infecit antiquam sed ut ita 
dicam expugnavit. Cui errori dum sub magistratu Michaelis Rosdorff ob- 
viare vellent ac monetam in pristinum meliorem statum reducere: Cudebant 
novos solidos quos nunc grossos vocamus: sed cum antiqui viliores non vi- 
derentur sine jactura aboleri posse una cum novis insigni errore perman- 
serunt. Transibantque duo solidi antiqui pro uno novo, factumque tunc est, 
quod duplex marcha plebi ingereretur novorum videlicet solidorum et anti- 
quorum. Illorum marcha nova sive bona horum vero antiqua sive levis, soli- 
dorum utrobique sexaginta. Oboli vero in suo usu manebant. Ita ut pro 
solido antiquo sex dumtaxat commutarentur pro novo vero XII. Nam ab 
initio duodecim obolorum fuisse solidum facile conjici potest. Sicut enim 
quindenum numerum vulgo mandel vocamus, ita in plerisque germanie terris 
vox illa schilling pro duodenario numero durat. Perseveravit autem novorum 
solidorum appellatio usque ad memoriam nostram: quomodo demum grossi 
facti sint inferius dicam. 

Novorum igitur solidorum marche VIII per sexaginta, libram unam puri 
argenti continebant: quod ex eorum compositione satis apparet.“ Zu deutſch: 


„Dieſer Art find die Münzen Winrichs, Ulrichs und Konrads (bie Reihenfolge 
der genannten Hochmeiſter müßte richtig lauten: Winrich, Conrad, Ulrich), die 
bisweilen in Kaſſen gefunden werden. Darauf, nach der Niederlage Preußens 
und dem oben erwähnten Kriege, begann der Verfall des Staates täglich mehr 
und mehr in der Münze in Erſcheinung zu treten; denn die Schillinge Heinrichs 
(von Plauen), dem Ausſehen nach zwar den oben erwähnten ähnlich, wur⸗ 
den nur noch von einem Feingehalt von / Silber befunden. (Nach neueren 
Feſtſtellungen halten 2 Arten von Schillingen Heinrichs“ und % oo, alfo etwas 
über , und nur eine Art iaa oder über / fein).“) Dieſer Irrtum wuchs 
ſo lange, bis man in umgekehrter Ordnung begann, 3 Teilen Kupfer 1 Teil 
Silber beizumiſchen, ſo daß man ſchon nicht mehr von einer Silbermünze, ſondern 
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richtiger von einer kupfernen reden müßte. (Hier denkt C. wohl an die gering⸗ 
haltigſten Schillinge Michael Küchmeiſters (1414 — 1422) mit einem Gehalt 
bon Ten fein) s) Das Gewicht der 112 Schillinge entſprach dennoch 2 Pfunde. 
(Der Vorſchrift nach ſollten 112 Schilling auf eine Gewichtsmark gehen,) 
tatſächlich war das aber nur bei einer Sorte, der 7. Art, der Fall). “o) 
Da es aber keineswegs angeht, eine neue und gute Münze einzuführen, wenn 
die alte minderwertige in Umlauf bleibt, um wieviel irriger ift es dann noch, eine 
beſſere alte zu belaſſen, wenn man eine neue minderwertige einführt. Sie hat nicht 
bloß die alte entwertet, ſondern ſozuſagen verdrängt. Während man unter der 
Regierung Michael Roßdorffs (hier meint C. den Hochmeiſter Paul von 
Rußdorf (1422—1441), gibt ihm aber fälſchlich den Vornamen Michael, den 
fein Vorgänger Küchmeiſter von Sternberg geführt hatte) dieſen Irrtum ab- 
ſtellen und die Münze auf den alten beſſeren Stand zurückführen wollte, ſchlug 
man neue Schillinge, die wir jetzt Groſchen nennen. (Die neuen Schillinge Paul 
von Rußdorfs hielten 3/1000 Fein).“) Aber ba man die alten minderwertigen 
(hierunter verſteht man die 3.—6. Art der Schillinge Michael Küchmeifters) 
ohne Verluſt nicht glaubte abſchaffen zu können, ließ man fie in ungehenerem 
Irrtum zuſammen mit den neuen in Umlauf. Es gingen nun 2 alte Schillinge 
für einen neuen, und es wurde alsdann bewirkt, daß dem Volke eine zweifache 
Mark, nämlich neuer und alter Schillinge aufgenötigt wurde. Eine Mark jener 
Schillinge (nannte man) neue oder gute, eine Mark dieſer dagegen alte oder 
leichte, beide zu 60 Schilling. Die Pfennige aber behielten ihren alten Wert, und 
zwar ſo, daß für einen alten Schilling nur 6, dagegen für einen neuen 12 ge⸗ 
wechſelt wurden; denn daß von Anfang an 12 Pfennig 1 Schilling geweſen ſind, 
ift leicht zu vermuten. Wie wir eine Anzahl von je 15 gemeinhin eine Mandel 
nennen, ſo beſteht in den meiſten deutſchen Ländern die Bezeichnung Schilling für 
eine Zwölfzahl. Es hat ſich aber die Benennung neue Schillinge in der Erinnerung 
bis auf unſere Zeit erhalten. Wann endlich Groſchen geſchlagen wurden, werde ich 
ſpäter ſagen. 

Von den neuen Schillingen enthielten alſo 8 Mark zu 60 Schilling 1 Pfund 
Feinſilber, was aus ihrer Zuſammenſetzung zur Genüge zu erſehen iſt.“ 

[Von kleineren geſchichtlichen und numismatiſchen Irrtümern abgeſehen, haben 
bie in C.“ Ausführungen geäußerten allgemeinen Grundſätze auch heute noch 
ihre Bedeutung. Durch den deutſchen Text der Denkſchrift wird das Verhältnis 
der alten, ſchlechten Schillinge zu den neuen, guten noch klarer beleuchtet. Er 
lautet in Fortführung des zuletzt angeführten Satzes: 

Es iſt nun aber ſo, daß die Geldſtücke, die jetzt Groſchen genannt werden, früher 
Schillinge geweſen ſind und daß 8 Mark derſelben 1 Pfund Feinſilber gehalten 
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haben („inne gehabtt“). Das ſind 2 Mark lötiges Silber, wie ſich aus ihrer 
Materie ergibt. l ; 

Da ihr Feingehalt („graenn“) zur Hälfte aus Silber und Kupfer beſteht und 
dieſelben 8 Mark zu 60 Schilling an der Zahl viel unter 2 Pfund wiegen, find 
fic neue Schillinge und ihre Mark iſt neue ober gute Mark genannt worden; 
denn daneben ſind andere alte Schillinge geweſen und deren Mark iſt als alte oder 
geringe Mark bezeichnet worden. Dieſe ſind zwar an Gewicht den neuen gleich 
geweſen, aber an Güte um die Hälfte verſchieden, das heißt halb ſo viel wert, da 
ihr Zuſatz nur 4 Silber geweſen ift, und 16 Mark eon dieſen, die 4 Pfund 
wogen, haben ı Pfund Feinſilber enthalten, das find 2 Mark lötiges Silber. 

[Was C. hier erklärt, wird durch die neueren Feſtſtellungen im ganzen beſtätigt. 
Wenn er ſagt, daß der Feingehalt der zu ſeiner Zeit Groſchen genannten beſſeren 
Schillinge Paul von Rußdorfs zur Hälfte aus Silber beſtanden hätten, ſo kommt 
er der Wahrheit febr nahe. Sie halten tatſächlich mit / Fein“) nur etwas 
mehr, als er angibt, und wiegen im Durchſchnitt 1,61 g. Die alten Schillinge 
Michael Küchmeiſters dagegen halten, wenn wir die geringhaltigſten in Beteacht 
ziehen, im großen und ganzen nur halb fo viel, nämlich / Fein,“) und wurden 
deshalb auch nur halb ſo hoch wie die neuen bewertet. Ihr Durchſchnittsgewicht 
iſt allerdings dem der Schillinge Paul von Rußdorfs nicht gleich, ſondern beträgt 
meiſt nur 1,50 g, alfo o, 11 g weniger. 

Es weichen unſere heutigen Berechnungen von denen des C. auch noch in einem 
anderen Punkte ab. Er ſagt 8 Mark zu 60 Schilling an der Zahl, alſo 480 Stuck, 
hätten viel unter 2 Pfund gewogen. Auf Grund unſerer heutigen Unterſuchungen 
kommen wir zu folgenden Ergebniſſen. Nach ſeinen obigen Angaben war 

% Pfund = 1 Gewichtsmark = 112 Schilling = heute roo g, alfo 
2 „ c: n „ D en 76008: 

Nun ergibt fid) bei einem Durchſchnittsgewicht von 1,61 g für bie in Betracht 
kommenden Schillinge Paul von Rußdorfs ein Geſamtgewicht von 1,61. 480 = 
772,0 g, b. h. nicht „viel unter“, ſondern fogar 12,8 g über dem Normalſatz. 
Ahnlich verhält es ſich mit ſeiner Bemerkung über die minderwertigen Schillinge 
Michael Küchmeiſters, von denen 16 Mark oder 60 . 16 = 960 Stück, 4 Pfund 
= 1520 g gewogen haben folen. Bei einem Durchſchnittsgewicht der 3 minber- 
wertigen Schillingsgruppen von 1,58 g (Durchſchnitt o. 1,66 g; 1,57 g und 
1,50 g) kommen wir jedoch auf ein Gewicht von 1,58 . 9607 156,8 g oder nur 3 g 
weniger. Nur wenn wir die Gruppe der leichteſten und freilich auch zahlreichſten 
Schillinge von 1,50 g unferer Berechnung zugrunde legen, erhalten wir ein Ge- 
wicht von 1,50. 960 = 1440 g oder von Bo g weniger, d. h. „viel unter“ dem 
Normalſatz. 
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Es iſt möglich, daß die wiederholt feſtzuſtellenden Differenzen zwiſchen C.“ 
Angaben und den ſpäteren Unterſuchungsergebniſſen David Braun Veranlaſſung 
gegeben haben, in feinem Buche: „Ausführlich-Hiſtoriſcher Bericht vom Pohlnifch- 
und Preußiſchen Münz⸗Weſen“ S. 5o freilich ohne Beweis zu ſchreiben: „Da 
hat nun der gelehrte Copernicus, als der Geſandte des Kapitels von Ermland / 
eine Schrift an die Räthe übergeben / worinnen Er / neben den Rudimentis rei 
monetariae, auch etwas historice von vorigen Preußiſchen Münzen angeführet; 
jedoch gar zu kurz / und ohne deutliche Anzeigung der Zeiten / und der Münz⸗ 
Ordnungen / welches zubeklagen / nachdem es ihme gar wol bewußt ſeyn müſſen: 
wie er denn auch ſehr superficial gerechnet / und mit denen Münz⸗Proben gar 
nicht eintrifft.“ Hierzu ſei bemerkt, daß auch unſere heutigen, auf Grund neuerer 
Forſchungen gefundenen Ergebniſſe wegen der Unſicherheitsfaktoren, die in den 
Feingehalts⸗ und Gewichtsproben ſtecken, keinen Anſpruch auf abſolute Richtigkeit 
erheben können und kleine Schwankungen durchaus in Rechnung geſtellt werden 
müſſen. Im übrigen zeigt ein Vergleich der beiden Faſſungen der Denkſchrift, daß 
in der lateiniſchen, Braun noch unbekannten Redaktion die in der deutſchen fehlen⸗ 
den und von ihm vermißten Zeitangaben zum beſſeren Verſtändnis enthalten find. 
Sie waren ohne Zweifel für die Mitglieder des preußiſchen Landtages ſehr wert⸗ 
voll. Im deutſchen Text hinwiederum werden der Feingehalt und das Gewicht der 
Münzen etwas deutlicher bezeichnet. In beiden Ausarbeitungen heißt es hiernach 
gleichmäßig weiter:] 

Danach, bei der Veränderung des Zuſtandes dieſer Lande, als den Städten der 
Münzſchlag überlaſſen wurde und fie ihrem neuen Privileg folgten, hat das Geld 
an Menge zugenommen, aber nicht an Güte; denn da hat man angefangen, 
ils Silber / Kupferzuſatz zu geben, fo lange, bis die Mark lötiges Silber für 
10 Mark und 1 Pfund Feinſilber für 20 Mark verkauft worden ift. 


Da C. von einer Veränderung des Zuſtandes dieſer Lande ſpricht, meint er die 
Zeit nach dem Abfall des Preußiſchen Bundes vom Orden. In dieſer Zeit über- 
ließ der König von Polen den Städten Thorn, Elbing und Danzig durch 
beſondere Privilegien den Münzſchlag. Seit 1457 ſank der Feingehalt der 
Schillinge allerdings ſehr ſtark, und zwar in Thorn auf 3 Lot 16 Grän, bzw. 
3 Lot 2 Grän, in Danzig auf 3 Lot 12 Grän und in Elbing auf 3 Lot 
12% Grän.“) Er hätte hiernach bei den ſtädtiſchen Prägungen in runder Zahl 
nach unſerer heutigen Berechnung 7/100 Fein betragen. Die Ordensfchillinge waren 
in dieſer Zeit unter Heinrich Reuß von Plauen (1467—1470) im Feingehalt mit 
3 Lot 17 Grän“) = 2/1000 noch etwas beffer. Diefe Berechnungen ſtimmen im 
ganzen mit den Angaben überein, die wir in dem Bericht von dem Elbinger 
Landtag vom 1 5. Februar 1467 finden, wo die Münzmeiſter des Ordens und 
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der Städte an den beiderfeitigen Schillingen eine Probe vornahmen und nur 
einen kleinen Unterſchied im Feingehalt feſtſtellten. Alle Münzen hielten mit 
geringen Schwankungen 6 Skot“) = 4 Lot = oo Fein. Wenn C. alfo 
fagt, daß die Stadtſchillinge nur / Silber = /e enthalten hätten, fo ſtellt 
er den ohne Zweifel recht geringen Feingehalt des Geldes noch geringer dar, als 
er in Wirklichkeit war. Daß die Stadtvertreter darüber verſtimmt geweſen fein 
werden, kann man fid) wohl denken. Der genannte David Braun ſagt denn auch 
zu C.“ Bemerkung: „Über alles hat Er übel gethan / daß Er darinn bie 3 groffe 
Preußiſche Städte zur Ungebühr anzapffet / als ob fie nach der Incorporation 
mit Pohlen / von 8 Silber und 4 Theilen Kupfer / thut etwa 3 löthiges / ge- 
münzet / alſo aus ſolcher Mark brutto, 2 Mark Geldes oder 120 Schillinge / 
thut aus 1 Marck fein ro Marck Geldes / bis es endlich auff 12 Marck 
Geldes ausgemünzet fep. Er bderſchweiget aber / daß Anno 1467 die Münzen 
der Städte im Land⸗Tage zu Elbing probiret / und von 6 Schottgewicht Silbers 
befunden / und daß damahls mit dem Hochmeiſter verglichen worden / daß ſie 
ferner aus der Marck / die 6 Schottgewicht Silbers hielte / 8 Marck Geldes 
münzen follen...“ Soweit Braun. Im übrigen ift er mit feiner Ausführung 
inſofern im Irrtum, als er meint, aus 1 Mark Fein ſeien damals nicht 
1o— 12 Mark Geldes gemünzt worden. Er beachtet nicht, daß (eit dem 1 gjähri⸗ 
gen Kriege bis Johann von Tiefens Münzreform auch das Brut to durch⸗ 
ſchnittsgewicht der Schillinge, wie metrologiſche Unterſuchungen ergaben, mit 
1,34 — 1,44 g erheblich geringer war als früher mit meiſt über 1,60 g, [o daß 
ſchon 1467 132 Schillinge ſtatt 115—120 wie früher, auf die rauhe Mark und, 
ba fie einen Feingehalt von genau D'Zong hatten, 534 (132. 1000: 247) auf 
bie feine Mark von rgo g gingen. Es kamen damals zwar nicht 10.60 — 600 
Schillinge, ſondern 66 Stück weniger oder nicht ganz 9 Geldmark auf die feine 
Mark. Unter Martin Truchſeß (1477—1489) aber wurden 706 Schilling 
oder 1174 Geldmark aus der feinen Mark ausgemünzt. (Gewicht des Schillings 
1,34 g; auf die rauhe Mark 142 Stück; Feingehalt / 00; “) auf die feine 
Mark 142. 1000: 201 = 700 Stück). C. fährt dann fort.] 


Nachdem aber neben der neuen Münze auch ein Teil der alten im Umlauf 
geweſen war, folgte daraus, daß die früheren neuen Schillinge Sköter geworden 
ſind, ſo daß 24 auf eine geringe Mark gerechnet wurden; denn 1 Mark der 
gemeinen neuen gemünzten Schillinge, 60 an der Zahl, ift nicht viel beffer ge- 
weſen, als die 24 Sköter. 

[Die Bemerkung des C., daß die früheren neuen Schillinge Sköter geworden 
ſeien, iſt uns neu, und wir müſſen verſuchen, die Bedeutung dieſer Worte zu er⸗ 
gründen. Bei den „früheren neuen Schillingen“ haben wir, falls nicht auch ſchon 
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die ale bem 1. April 1416 — 10. März 1422 mit einem Feingehalt von 

5/100 geſchlagenen Schillinge Michael Küchmeiſters gemeint ſind, ohne 
St an die unter Paul oon Rußdorf (1422—1441) und Konrad von Erlichs⸗ 
hauſen (1441—1449) mit und iaa Feingehalt herausgebrachten Schil⸗ 
linge zu denken. Sie waren gegenüber den geringhaltigſten unter Michael Küch⸗ 
meiſter 1416 (3.—6. Art) und den letzten unter Ludwig von Erlichshauſen 
(1454—1467) und feinen Nachfolgern bis zur Münzreform Johann von 
Tiefens geſchlagenen Schillinge, die ſchließlich einen Feingehalt von nur noch 
62/1000 beſaßen, von mehr als noch einmal fo hohem Silbergehalt. Wenn C. nun 
dieſe guthaltigen Schillinge als Sköter bezeichnet, ſo dürfen wir nicht an die 
Sköter, Skot oder Schoter der alten Zeit denken; denn dieſe waren ja nicht 
ausgeprägte Münzen, ſondern nur ein Wertbegriff, wobei 24 Skot auf eine 
Mark gingen und gleich 60 der erſten hochprozentigen Schillinge gerechnet wur⸗ 
den. 1 Skot war = 2% dieſer feinhaltigen Schillinge. Jetzt aber erfährt dieſer 
Begriff des Skoters bei C. inſofern eine Abwandlung, als die neuen Schil⸗ 
linge der genannten Hochmeiſter mit über To Fein Sköter genannt 
werden. Tatſächlich bildete ſich zwiſchen dieſen und den immer geringhaltiger 
werdenden Schillingen, die ſchließlich bis auf "Zone geſunken waren, das gleiche 
Wertoerhältnis heraus, wie es bis 1410 zwiſchen Skot und Schilling beſtanden 
hatte. Es gingen jetzt dem Feingehalte nach auf einen dieſer Schillinge von über 
6%000 Fein 2% der nur /b0ĩ0 oder etwas darüber haltenden Schillinge, fo daß 
C. mit recht ſagen konnte, daß 60 Schillinge an der Zahl nicht viel beſſer geweſen 
ſeien als 24 Sköter, wenngleich uns dieſe Bezeichnung in den Quellen ſonſt 
nicht begegnet. Das Meue liegt alfo darin, daß der Skoter, wenn er dem „frühe— 
ren, neuen Schilling“ gleichgeſetzt wird, nicht mehr Rechnungsmünze iſt, ſondern 
Geſtalt angenommen hat und im Verhältnis zum „geringen“ Schilling auch ein 
„geringer“ Sköter war und 24 von dieſen ſogenannten Skötern auf eine „geringe“ 
Mark gerechnet wurden. C. ſagt dann weiter:! 


Danach aber, als dieſe Sköter auch verſchwanden, weil fie nach ihrer Geltung 
(„achtunge“) auch in Pommern und in der Mark (Brandenburg) angenehm 
und gangbar waren, hat man es für gut befunden, (ie wiederum durch eine 
Satzung oder Erhöhung auf einen Groſchen, das ſind 3 Schillinge, ins Land zu 
ziehen. 

Aus den Aeten des Elbinger Landtages vom 13. Febr. 1467“) wiſſen wir, 
daß der Statthalter von Königlich⸗Preußen den Vorſchlag machte, „den alten, 
neuen Schilling“, den C. hier offenbar im Auge hat und der damals viel außer⸗ 
halb des Landes Eurfierte, auf 13 Pfennig des gegenwärtigen Geldes zu ſetzen. 
Dadurch, hoffte er, würden die Kaufleute, wenn ſie dieſes hörten, veranlaßt wer⸗ 
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den, ihn wieder ins Land zu bringen. Eine Erhöhung auf einen Groſchen 
— 3 Schilling fand geſetzlich aber nicht ſchon damals, ſondern erſt bei der Mün⸗ 
zenreform Johann von Tiefens ſtatt.] 

Dieſes ift ein großer Irrtum und für fold) einen trefflichen Rat nicht febr 
rühmlich geweſen, gleich als ob fie ſich ihres eigenen Übels gefreut hätten und 
Preußen nicht ohne die Groſchen hätte ſein mögen, wo ſie doch nicht beſſer waren 
als 15 Heller und ohne fie ſonſt überflüſſig genug Münzen in Preußen waren. 
Demnach ſind die Groſchen den 3 Schillingen an Güte im fünften oder ſechſten 
Teil ungleich geweſen. Da ſie aber der irrigen Satzung nach gleich wert geachtet 
ſind, haben ſie den Wert der Schillinge herabgeſetzt („erniddertt die wirdickeit 
der ſchillinge“) und die gebräuchliche Geltung („gebrechliche achtunge“, Schütze 
ſchreibt „gebreuchlige achtung“) des vermifchten Geldes mit der Güte verworren. 


Wenn C. hier bemerkt, daß die Grofen den 3 Schillingen um / oder /e im 
Feingehalt ungleich geweſen ſeien, hat er vollkommen recht. Hierbei wird man 
einerſeits den Feingehalt der Groſchen Johann von Tiefens mit /o forie 
Friedrichs von Sachſen und Albrechts von Brandenburg mit %o und anderer- 
ſeits den Feingehalt der Schillinge Ludwig von Erlichshauſens mit / soo, ſodann 
Heinrich Reuß von Planens mit 75/10, Heinrich Reffles mit / bos und ber 
beiden nächſten Meiſter Martin Truchſeß und Johann von Tiefen mit / 1000 
in Betracht ziehen müſſen. Schon das dreifache des Feingehaltes der gering⸗ 
haltigſten Schillinge von ¼0o übertraf hiernach um /. — / den Feingehalt der 
Groſchen von 6000 fein. Es unterliegt alfo in der Tat keinem Zweifel, daß der 
innere Wert der Schillinge bei ber Feſtſetzung: 1 Groſchen = 3 Schilling ganz 
bedeutend herabgeſetzt, dagegen derjenige der Groſchen ungebührlich heraufgeſetzt 
wurde. Daß durch dieſe Gleichſetzung eine große Verwirrung im Geldweſen an: 
gerichtet werden mußte, ift einleuchtend. Mit vollem Recht fährt C. daher fort:! 

Deshalb hat von Tag zu Tage die Geltung des Geldes mehr und mehr ab— 
genommen, und dennoch hat man mit dem Münzſchlag („munczenn“) nicht auf⸗ 
hören wollen, und da es die Unkoſten nicht austragen wollte, daß man eine der 
vorigen gleich gute Münze ſchlagen konnte, iſt ſie immer geringer geworden, ſo 
daß ſie auch der ſinkenden Geltung nicht mehr genügte. Weil nun die letzte 
Münze der vorigen ſtets an Güte ungleich wurde, hat auch die letzte immer die 
vorige Geltung zerſtört und verdrängt, ſo lange, bis die Geltung der Schillinge 
mit der Güte der Groſchen gleich geworden iſt („ſich hott vorgleichett“) und nun 
12 Mark gering für 1 Mark lötiges Silber und 24 Mark für 1 Pfund Fein⸗ 
ſilber gelten. (Lat. Text: „marche XXIV leves pro una libra cederent argent") 
Dennoch iſt kein Aufhören, wiewohl die Schillinge mit den Groſchen hinſichtlich 
der Geltung gleich geworden ſind („wie wol ſich die ſchillinge mit den groſchen 
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noch der achtunge borgleichett“), fo folgen nun noch neue Groſchen, die zum 
wenigſten am Gewicht leichter ſind („am ſchroet fehel habenn“); denn 26 Mark 
derſelben im Gewicht von 2 Pfund haben 1 Pfund Silber. Was iſt nun anders 
zu erwarten, als daß man in Kurzem für 1 Pfund Silber 26 Mark und für 
die Mark lötiges Silber 13“) Mark wird bezahlen müſſen („wirdt muſſen 
geldenn“), wofür es noch kaum zu haben ſein wird. („wo es nicht vorkommen 
wyrdtt“). 


[Es iſt nicht klar, was C. mit ſeiner Bemerkung: die Geltung, d. h. der Nenn⸗ 
wert, der Schillinge ſei der Güte der Groſchen gleich geworden, ſagen will. Was 
aber das Rauhgewicht der neuen Groſchen angeht, die unter Friedrich von Sachſen 
und Albrecht von Brandenburg geſchlagen ſind, ſo hat allerdings eine Nachprüfung 
ergeben, daß der Groſchen unter Hochmeiſter Friedrich noch ein Durchſchnittsge⸗ 
wicht von 1,45 g, unter Albrecht von Brandenburg in den Jahren 1513—1514 
von 1,40 g, von 1515 — 1520 von 1,38 g und r521— 1525 von 1,30 g ergeben 
hat, alſo tatſächlich, wie C. ſagt, immer leichter geworden iſt. Bemerkt ſei hierbei 
jedoch, daß das Gewicht der Groſchen Hochmeiſter Albrechts nach den Angaben 
des Münzmeiſters Plate ſtets 1,47 betragen haben ſoll.“) Er ſagt, es feien ſowohl 
bei den 8 wie bei den 7 Klötigen Groſchen 129 Stück auf die rauhe Mark („am 
Schrot“ gegangen, d. h. 129 Stück auf ein Markgewicht von 190 g, alfo 
190: 129 = 1,47 g. Dieſes Gewicht läßt ſich aber nur ausnahmsweiſe bei febr 
gut erhaltenen, ſchweren Exemplaren feſtſtellen. Es wird deshalb doch wohl die 
Bemerkung des C. als richtig anzuſehen ſein. Auch der Feingehalt ſank ſogar 
etwas, wenn auch nicht viel, von %o unter Friedrich von Sachſen und in den 
Jahren 1513—1514, anf 5/100 in den Jahren 1515—1520 und 1521—1525. 
C. ſchließt ſeinen geſchichtlichen Überblick über die Entwicklung des preußiſchen 
Münzweſens im deutſchen Text mit den Worten:] 


So großen Gebrechen iſt die Preußiſche Münze und dadurch das ganze Land 
unterworfen. Nur die Goldſchmiede haben aus des Landes Schaden und Abbruch 
einen Vorteil („nemen genys“), da ſie das gute Geld an ſich bringen. Aus dem 
Haufen leſen ſie die alten Münzen aus, ſcheiden das Silber aus, verkaufen es 
und nehmen ſtets von neuem von dem unberſtändigen Volke aus anderen Münzen 
immer mehr Silber. Wenn dann ſolche alten Schillinge ganz verſchwunden 
(„undergangen“) find, leſen fie die aus, die ihnen (im Feingehalt) am nächſten 
ſind, gleich wie den Weizen aus den Treſpen (Unkraut). Die Not erfordert, daß 
dieſe Gebrechen bei Zeiten reformiert werden, ehe ein großer Fall geſchieht, und 
daß zum wenigſten 1 Pfund Silber auf 20 Mark und 1 Mark lötiges Silber 
auf 10 Mark gebracht und nach oben angezeigter Weiſe beſtändig gehalten wird. 
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[Wenn C. hier fordert, daß der Preis für 1 Mark lötigen Silbers, d. h. für 
190 g, auf ro Geldmark, oder 10.60 — 600 Schilling feſtgeſetzt werden folle, 
ſo iſt es aufſchlußreich und bezeichnend für die Preisſteigerung im Ordenslande, 
wenn wir hören, daß 1399 die gleiche Mark Silber nur 2 Geldmark — 120 
Schilling,) 1414 noch 2 Mark 8 Skot — 140 Schilling, 1415 aber bereits 
5 Mark) = 300 Schilling, 1423 7 Mark“) = 420 Schilling, 1439 
7 Mark 12 Gor") = 450 Schilling gekoſtet hatte. 

Auf den 2. Teil der deutſchen Denkſchrift rückblickend, können wir fagen, daß 
C. es in dieſem oftmals noch an genauen Zeitangaben fehlen läßt, daß ſeine 
ſonſtigen Ausführungen bisweilen an Ungenauigkeit und an zu großer Kürze 
leiden. Wiederholt ſind ſie auch mit den ſicheren Quellenangaben und Münz⸗ 
proben, wie ſchon Braun bemerkt hat, nicht ganz in Einklang zu bringen und 
werden durch die neueren Forſchungen überholt. Obwohl unſere Kenntnis des 
preußiſchen Münzweſens durch ſeinen kurzen Überblick nur in wenigen Punkten 
erweitert wird, iſt es doch zu ſeiner Zeit wohl das erſtemal geweſen, daß eine 
ſolche Überſicht verſucht worden iſt. Sie konnte nur von einem Manne gegeben 
werden, der durch fleißiges Studium im Stoffe ſtand und ihn meiſterlich be⸗ 
herrſchte. Darin liegt ſein Verdienſt. 

In der lateiniſchen Redaktion der Denkſchrift folgt das in dem zuletzt ange- 
führten Abſchnitt des deutſchen Textes Geſagte faſt wörtlich etwas ſpäter, es 
werden hier jedoch in Fortführung der deutſchen Abfaſſung noch weitere Aus⸗ 
führungen gemacht. Der Verfaſſer ſagt: Die Gewohnheit, die Münze zu oer- 
fälſchen und auszuplündern, habe bis auf den heutigen Tag noch nicht aufgehört. 
So ſei es eine Schande und ein Schmerz zu ſagen, in welchem Zuſtande ſie ſich 
jetzt befinde. Heute ſei es ſo, daß 30 Mark kaum 1 Pfund Silber enthielten. 
(„In tantam enim vilitatem hodie collapsa est, ut XXX marche unam libram 
argenti vix contineant"). Wenn nicht bald Abhülfe gefchaffen werde, dann 
werde Preußen, leer an Gold und Silber, nur noch Kupfermünzen haben. Dann 
werde jeder Handel mit dem Auslande aufhören; denn welcher fremde Kaufmann 
werde ſeine Waren für Kupfermünzen verkaufen und welcher einheimiſche Kauf⸗ 
mann könne in fremden Ländern Waren für ſolche Münzen einkaufen? Dieſen 
ungeheueren Verfall des preußiſchen Staates ſähen diejenigen, die es angehe, in 
träger Nachläſſigkeit geringſchätzig mit an und duldeten, daß das geliebte Vater⸗ 
land, dem fie nächſt Gott alles verdankten, von Tag zu Tage mehr verfalle. 

Darauf beklagt C. ſich, ähnlich wie in der deutſchen Redaktion der Denkſchrift, 
auch hier darüber, daß die Goldſchmiede das guthaltige Geld aufkaufen und ein⸗ 
ſchmelzen. Dadurch, fährt er fort, werde bewirkt, daß Gold, Silber, Getreide, die 
häuslichen Bedürfniffe, die Arbeit der Handwerker, kurz, alles, was der Menſch 
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brauche, teuer werde. In Teilnahmsloſigkeit erwäge man nicht, daß die Teuerung 
aller Dinge von der Entwertung des Geldes herkomme. Alles ſteige und falle mit 
dem Werte des Geldes. Nicht durch Erz und Kupfer, ſondern durch Gold und 
Silber würden die Preiſe beſtimmt; denn Gold und Silber ſeien gewiſſermaßen 
die Grundlage der Münze, auf der ihr Wert beruhe. („Nam aurum et argentum 
dicimus esse tanquam basim monete cui incubat eius estimatio“). 


Vielleicht behaupte jemand, geringbaltiges Geld [ei für die Bedürfniſſe bes 
Lebens vorteilhafter; denn es unterſtütze den Armen, da er ſich für einen geringen 
Preis ſein Getreide und alle übrigen Bedürfniſſe des Lebens leichter kaufen könne, 
während durch gutes Geld alles teurer werde und die Pächter und Zinspflichtigen 
mehr als gewöhnlich belaſtet würden. Dieſe Anſicht würden nur diejenigen loben, 
denen es bisher erlaubt geweſen ſei, die Münze zu ſchlagen, und vielleicht auch 
Kaufleute und Handwerker, die deswegen keinen Schaden erleiden, weil ſie ihre 
Waren und ihre Produkte zum Goldwert verkaufen und, je wertloſer die Münze 
ſei, deſto mehr für ſie verlangten. Betrachte man aber den allgemeinen Nutzen, 
ſo könne man nicht leugnen, daß ein vorzügliches Geld nicht bloß für den Staat, 
ſondern auch für alle ſeine Bewohner vorteilhaft, geringwertiges dagegen ver— 
derblich fei. („Verum si communem utilitatem respicient, negare utique non 
poterunt prestantem monetam non modo reipublice, verum etiam sibi ac 
omnium hominum ordini salutarem, exiguam vero perniciosam esse“). Daß 
es fo fei, lehre außer vielen Gründen auch die tägliche Erfahrung. Die Länder 
blühten am meiſten, die gutes Geld hätten, während diejenigen, die ſchlechtes 
hätten, ſänken und zu Grunde gingen. So hätte auch Preußen einſtmals in Blüte 
geſtanden, als 1 Preußiſche Mark 2 Ungariſche Gulden gegolten und als, wie 
oben geſagt worden fei, * Pfund, d. i. 1 Mark Feinſilber, 2 Preußiſche Mark 
und 8 (fof gekoſtet habe. Jetzt aber, wo die Münze von Tag zu Tage ſchlechter 
werde, werde das Vaterland durch dieſe Peſt und andere Übel an den Rand des 
Abgrundes geführt. 

Es ſtehe außerdem feft, daß in Ländern, die gutes Geld hätten, Künfte und 
Gewerbe blühten und Überfluß an allen Dingen ſei. Wo dagegen ſchlechtes Geld 
im Umlauf ſei, herrſche Trägheit, Müßiggang und Gleichgültigkeit. Die Pflege 
der Künſte und des Geiſtes würden vernachläſſigt, der Überfluß an allen Dingen 
gehe verloren. Noch ſei in aller Erinnerung, wie man in Preußen Getreide und 
Lebensmittel für billiges Geld hätte kaufen können, als gutes Geld im Umlauf 
geweſen ſei. Jetzt aber, wo es wertlos ſei, ſeien alle Dinge, die zum Lebensunter⸗ 
halt und menſchlichen Gebrauch gehörten, teuer geworden. Aus alledem könne man 
erſehen, daß leichtes Geld die Trägheit fördere und der Armut der Menſchen 
keine Hülfe bringe. Auch könne eine Verbeſſerung der Münze die Zinspflichtigen 
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nicht erheblich bedrücken. Wenn ſie mehr als gewöhnlich ihrem Herrn zu zahlen 
ſchienen, ſo würden ſie auch ihre Feldfrüchte, ihr Vieh und alle Dinge dieſer Art 
für einen höheren Preis verkaufen. Ausgaben und Einnahmen würden durch die 
Münze in gleichem Verhältnis ſteigen. 


Im lateiniſchen Text ſchließt C. hier bereits einige Reformoorſchläge an. Sie 
folen jedoch nicht an dieſer Stelle, ſondern beffer beim 3. Teil der Denkſchrift, 
der ſeine Reformoorſchläge im ganzen enthält, herangezogen werden. Zunächſt 
möge hier folgen, was er in der lateiniſchen Ausarbeitung, gewiſſermaßen als 
Anhang, noch über das Verhältnis zwiſchen Gold und Silber ſagt. („De argenti 
ad aurum comparatione“). 


Oben, fährt er fort, fei geſagt worden, daß Gold und Silber die Grundlage 
ſeien, auf der die Güte der Münze beruhe. Was von der Silbermünze aus⸗ 
emandergeſetzt ſei, gelte in noch höherem Maße für die Goldmünze. Es ſei nur 
noch nötig, das Verhältnis („ratio“) zu klären, nach dem Gold und Silber um⸗ 
gewechſelt werden. Zuerſt müſſe man erforſchen, in welchem Verhältnis der Preis 
des reinen Goldes zu dem des reinen Silbers ſtehe, um vom Allgemeinen zum Be⸗ 
ſonderen und vom Einfachen zum Zuſammengeſetzten fortzuſchreiten. Es beſtehe 
ferner dasſelbe Verhältnis zwiſchen rohem („informis“) Gold und Silber wie 
zwiſchen gemünztem von gleichem Feingehalt und wiederum dasſelbe Verhältnis 
zwiſchen gemünztem und Barrengold wie zwiſchen gemünztem und Barrenſilber, 
wenn Legierung und Gewicht gleich ſeien. Das reinſte Münzgold, das in Preußen 
vorkomme, feien die Ungariſchen Gulden; denn diefe hätten den geringſten Zuſatz, 
and zwar nur foviel, wie für die Münzerkoſten abgezogen werden müſſe, fo daß 
fie regelmäßig für reines Gold gleichen Gewichtes umgewechſelt würden. Was 
ihnen an Gold fehle, ergänze die Würde des Münzſtempels. Daraus folge, daß 
zwiſchen reinem Barrenſilber und reinem Barrengold und zwiſchen dem gleichen 
Silber und Ungariſchen Dukaten bei gleichem Gewicht das gleiche Verhältnis 
beſtehe. 110 Ungariſche Dukaten von vorgeſchriebenem und gleichem Gewicht von 
72 Grän machten 1 Pfund. (Unter Pfund verſtehe er immer 2 Gewichtsmark). 
(Da nach unſerm heutigen Gewichtsſyſtem 1 Preußiſche Gewichtsmark = Pfund 
rund rgo g ſchwer war, find 2 Gewichtsmark = 380 g, und auf 1 Dukaten 
kämen 380: 110 = 3,45 g. Da aber 1 Ungariſcher Dukaten in Wirklichkeit 
im Durchſchnitt 3,49 g wiegt, ergeben 110 Stück 383,90 g. Das würde im 
ganzen etwa das Gewicht 1 Dukatens mehr ſein). Früher ſei es aber auch vor⸗ 
gekommen, daß 11 Pfund Silber für r Pfund Gold gerechnet worden ſeien, daher 
ſcheine von altersher beſtimmt geweſen zu ſein, daß ro Ungariſche Dukaten den 
elften Teil eines Pfundes wiegen ſollten. (Der elfte Teil eines Pfundes iſt 
380: 11 = 34,5 g, was für 1 Ungariſchen Dukaten gleichfalls ein Gewicht 
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von 3,45 g ergibt). Wenn bei gleichem Gewicht, fährt C. fort, auch heute noch 
derſelbe Wert maßgebend wäre, würde man eine günſtige Übereinſtimmung des 
polniſchen und preußiſchen Geldes haben. Falls man etwa 20 Mark aus 1 Pfund 
Silber machen würde, kämen 2 Mark auf 1 Dukaten, anſtelle von 40 polniſchen 
Groſchen. (Es war damals 1 Mark Polniſch = 20 polniſche Groſchen). Aber 
fpäter fei der Brauch aufgekommen, daß 12 Teile Silber = 1 Teil Gold ge- 
weſen ſeien. Es differiere das Gewicht mit dem Werte derart, daß 10 Ungariſche 
Dukaten gegen 1 / u Pfund Silber gewechſelt würden. (1¼ Pfund find heute 
380 + 3,45 = 383,45 g. Auf diefe Weiſe ſuchte man alfo bie oben angedeutete 
Differenz auszugleichen). Wenn man alfo aus 1 ¼ Pfund Silber 20 Mark 
machen würde, würden die polniſchen und die preußiſchen Münzen, Groſchen für 
Groſchen, gleich ſein, und 2 Preußiſche Mark würden auf 1 Ungariſchen Duka⸗ 
ten kommen. Der Preis für jedes Halbpfund Silber würde ungefähr 8 Mark 
10 Schilling ſein. 


Falls man aber wegen der Minderwertigkeit der Münze und des Ruins des 
Vaterlandes einen derartigen Ausgleich für zu ſchwierig halten ſollte, könnte 
man auch r5 Polniſche Groſchen für ı Mark, und für 1 Ungariſchen Dukaten 
2 Mark 16 Stkot feſtſetzen. Das könnte auf die genannte Art ohne große Schwie⸗ 
rigkeit geſchehen, wenn 24 Mark aus 1 Pfund Silber ausgebracht würden. So 
fei es geweſen, als der Preis für "6 Pfund Silber 12 Mark betragen habe und 
für dieſe Summe Ungariſche Dukaten gewechſelt worden ſeien. Dieſes habe er 
nur als Beiſpiel angeführt; denn die Münze könne auf unbegrenzte Weiſe wie: 
derhergeſtellt werden. Es fei unmöglich, alle Arten zu entwickeln, aber ein ein- 
ſtimmiger Beſchluß könne nach reiflicher Überlegung dieſes oder jenes beſtimmen, 
je nachdem, wie es für den Staat am angemeſſenſten ſchiene. („sed communis 
consensus matura deliberatione poterit hoc vel illud definire prout accommoda- 
tissimum videbitur reipublice“). Wenn die Münze einmal richtig nach dem 
Ungariſchen Dukaten geregelt ſei, werde man leicht auch andere Dukaten nach 
dem Gold- und Silbergehalt abſchätzen können. 


Hiermit ſchließt auch der 2. Teil der Denkſchrift in lateiniſcher Sprache. Der 
beſondere Wert der Ausführungen des Verfaſſers liegt darin, daß fie uns [eine 
febr beachtenswerten und modern anmutenden, nationalökonomiſchen Anſchauun⸗ 
gen offenbaren. Auch aus dieſer Darſtellung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe des 
Preußenlandes erkennen wir, daß unſer Genius kein trockener Stubengelehrter 
war, der mit ſeinen Gedanken im wahrſten Sinne des Wortes in den Sternen 
wandelte, ſondern ein Praktiker von erſtaunlicher Aufgeſchloſſenheit für die Be- 
dürfniſſe des Lebens. Er ſtand mit beiden Füßen feft auf unſerem Planeten. ] 
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3. Teil. Praktiſche Reformoorſchläge. 


Im dritten Teile legt C. nun feine Verbeſſerungsborſchläge oor. Wir 
gehen hierbei wiederum wie bei den andern von der erſten deutſchen Faſſung als 
Grundlage aus und erwähnen bei jedem Punkte die in der ſpäteren lateiniſchen 
Überarbeitung gemachten weiteren Ausführungen. Er fagt:] 


Nun wollen wir ein Exempel geben, wie ſolche Reformation geſchehen könnte. 
Zum erſten: Es werde nur eine Stelle zum Münzen beſtimmt („angeſatezett“), 
wo die Münze nicht im Namen einer Stadt ober mit ihrem Gepräge, fordern 
im Namen des ganzen Landes geſchlagen werde. 

[Den gleichen Vorſchlag macht er im lateiniſchen Text unter Nr. 2, fügt ihm 
aber noch die Bemerkung bei: „hujus sentencie efficaciam moneta polonica de- 
monstrat que propter hoc solum retinet estimationem suam in tanta terrarum 
amplitudine*. Zu deutſch: „Die Richtigkeit dieſer Anſicht zeigt die polniſche 
Münze, die nur aus dieſem Grunde im ganzen, weiten Lande ihren Wert 
behält.“ i 

Dieſer Punkt iſt für C. anſcheinend von beſonderer Bedeutung geweſen; denn 
bereits im zweiten Teile ſeiner Denkſchrift hat er ſich hierüber noch etwas weiter 
ausgelaſſen, indem er ſagt: „Cavenda imprimis erit confusio ex varietate diver- 
sarum officinarum in quibus cudenda est proveniens: Multiplicitas enim uni- 
formitatem impedit majorisque negocii est plures officinas in officio recti- 
tudinis conservari quam unam." „Vor allem wird die Verwirrung vermieden 
werden müſſen, die durch bie Mannigfaltigkeit verſchiedener Münzſtätten ent- 
ſteht. Sie verhindert die Gleichheit. Es iſt beſchwerlicher, mehrere Werkſtätten 
einheitlich zu erhalten, als eine.“ 

Bei der letzten Redaktion der Denkſchrift ſind an dieſer Stelle folgende Sätze 
fortgelaſſen: „Conduceret itaque, unam et communem esse in tota prussia offi- 
cinam monetariam, in qua ommis generis moneta ex uno latere nummismate 
sive insigniis terrarum prussie signetur, ita ut superne coronam supere- 
minentem habeat, ut ex hoc regni superioritatem recognoscat, ex altero vero 
latere ducis prussie insigne pre se ferat, Corona regni incumbente. 

Quod si renitente principe prussie fieri non posset, eo quod propriam offi- 
cinam habere contenderet, duo ad summum designentur loca.“ „Es würde 
daher ſehr nützlich fein, wenn eine gemeinfame Münzſtätte in ganz Preußen 
wäre, in der Münzen aller Art auf der einen Seite mit dem Zeichen der preußi⸗ 
ſchen Lande und mit einer Krone darüber verfehen werden, damit man daran die 
Superiorität des Königreiches erkennen könnte, auf der andern aber mit dem 
Wappen des Herzogs von Preußen unter einer Reichskrone. 
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Falls dieſes wegen des Widerſpruchs des Herzogs von Preußen nicht geſchehen 
könnte, weil er eine eigene Münzſtätte zu beſitzen wünſcht, mögen allerhöchſtens 
2 Orte beſtimmt werden.“ 

Dann heißt es im zweiten Entwurf in Anlehnung an den letzten Satz weiter: 
„Duo igitur ad summum designentur loca, unus in terris regie majestatis, 
alter in ditione principis. In primo cudatur moneta que ex uno latere insigniis 
regalibus ex altero terrarum prussie signetur. In secunda autem officina ex 
uno latere insigniis regiis ex altero vero nummismate principis signetur, ut 
utraque moneta imperio regio subsit et sue majestatis mandato in usu tocius 
regni sit et accepta. Que res ad animorum conciliationem et negociationum 
communionem non parum ponderis est habitura. 


Opere precium autem erit quod he due monete unius sint grani valoris et 
extimationis et vigili cura primatum reipublice juxta ordinationem nunc insti- 
tuendam perpetuo perseverent. Et quod principes utrinque nihil lucri ex mo- 
nete cussione senciant, sed tantum dumtaxat eris addatur et ipsa extimatio 
valorem excedat, ut impendiorum jactura sarciri possit et conflandi monetam 
adimatur occasio." Á 

„Zwei Orte ſollten allerhöchſtens beſtimmt werden, ber eine in den Ländern 
ces Königs, der andere im Gebiete des Fürſten. Im erſten ſchlage man eine 
Münze, die auf der einen Seite mit den Königlichen Inſignien, auf der andern 
mit denen der preußiſchen Lande verſehen ift. In der zweiten Werkſtätte möge 
die Münze auf der einen Seite mit den Königlichen Inſignien, auf der andern 
aber mit denen des Fürſten bezeichnet werden, damit beide Münzen unter König⸗ 
licher Hoheit ſtehen und durch einen Befehl Sr. Majeſtät im ganzen Reiche in 
Umlauf geſetzt und angenommen werden. Dieſes würde zur Verſöhnung der Ge- 
müter und für die gegenſeitigen Handelsbeziehungen von nicht geringer Bedeutung 
ſein. 

Es wird aber der Mühe wert ſein, darauf zu achten, daß dieſe beiden Münzen 
denſelben Feingehalt und Nennwert haben und durch die wachſame Sorge der 
Staatsmänner gemäß der jetzt zu treffenden Anordnung immer behalten und daß 
die beiderſeitigen Fürſten keinen Gewinn aus dem Münzſchlag haben, ſondern daß 
nur foviel Kupfer beigemiſcht wird und der Nennwert nur ſoweit den Metall- 
wert überſchreitet, daß der Verluſt der Unkoſten gedeckt werden kann und der 
Anreiz zum Einſchmelzen der Münze genommen wird.“ 

Solchen Vorſchlägen bezüglich einer Einheitsmünze für beide Teile Preußens, 
wie C. ſie hier macht, begegnen wir übrigens ſchon 60 Jahre früher. Als nach 
Beendigung des ızjährigen Krieges die beiderſeitigen Abgeſandten erſtmalig am 
15: Februar 1467 auf einer Tagfahrt zu Elbing“) zuſammenkamen, wurde vom 
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Vertreter des Ordens, Heinrich Reuß von Plauen, bei den Beratungen der 
Vorſchlag gemacht, man ſolle in beiden Landesteilen eine Münze ſchlagen, die 
nicht zu gering, aber auch nicht zu hoch im Feingehalt ſei, damit ſie im Lande 
bleibe. Sie ſolle in beiden Teilen gang und gäbe ſein und, damit ſie ihren Wert 
behalte, am beſten nur an zwei und nicht an vier oder fünf Stellen geſchlagen 
werden, an dem einen Ort vom König, am andern vom Hochmeiſter. Nach reif- 
licher Überlegung war einige Tage ſpäter, am 18. Februar, denn auch von beiden 
Teilen beſchloſſen worden, in beiden Landesteilen eine Münze von gleichem Ge⸗ 
wicht, Feingehalt und Gepräge zu ſchlagen. Auf der einen Seite ſollte fie bas 
Gepräge des Königs, auf der andern das Wappen des Ordens tragen. („Dornach 
wart .. bon beiden teilen dirkant, (o man eyns wurde und eyne monteze ſloen 
muſte, das man die an beiden teilen in eyner wirde unde gleichen grade und wicht 
ſluge und ouch gleich an beiden teilen ginge uff einen ſtempil und gebreche, uffir 
einen ſeite des hern koniges gebreche, uff der andern ſeite des ordens gebreche adir 
mopen^).") Zur Ausführung des Beſchluſſes ift es indeſſen nicht gekommen. 
Wir erleben hieraus jedoch, daß C> Vorſchläge auf ältere Anregungen zurück⸗ 
gehen und von ihm abgeändert worden ſind. Weiter heißt es dann im deutſchen 
Text:] 

Ferner ſoll ohne Rat und Zulaſſung des Landes und der Städte keine neue 
Münze hergeſtellt werden. (Lat Text: Primum ne absque maturo procerum 
consilio et unanimi decreto moneta novetur.“) Durch ein dauerndes („beſtendick“) 
Dekret werde befohlen („vorwaret“), daß aus einem Pfunde Feinſilber nicht mehr 
als 20 Mark in folgender Weiſe geſchlagen werden. Zum Schilling ſoll man 
3 Pfund Kupfer und 1 Pfund Feinſilber weniger 18 Unze nehmen, ober fo viel 
wie nötig iſt, um einzig und allein die Koſten für die Münzer abzuziehen. Dies 
ſchmelze man in einen Klos und ſchrote daraus 20 Mark Schillinge, die im 
Kauf 1 Pfund Silber, das ſind 2 Mark lötiges einbringen werden. Dazu möge 
man auch Sköter von 2 Pfund Kupfer und 1 Pfund weniger Unze Silber 
für 20 Mark ſchlagen, je 24 für 1 Mark geſchrotet. Auch mag man nach 
voriger Rechnung für die Schillinge halbe Schillinge münzen, oom denen 5 auf 
1 Skot geben und einer für 3 der jetzigen Heller gewechſelt werde. 


Der lateiniſche Text zu dieſem Punkt iſt erheblich kürzer. Er lautet: , Quartum 
ut inviolabiliter et immutabiliter perpetuo observetur quod XX marche dum- 
taxat et non amplius fiant ex libra una puri argenti: dempta eo quod pro 
expensis opificii deduci oportet: Ita nempe prussiana moneta proporciona- 
bitur polonice, ut viginti grosse prussiani simul ac polonici marcham pruthe- 
nicam constituant." Zu deutſch: „Viertens, es werde unverleglic und unab⸗ 
änderlich ſtets beachtet, daß nur 20 Mark und nicht mehr aus 1 Pfund Fein⸗ 
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filber hergeſtellt werden, indem einzig die notwendigen Koften für das Münzen in 
Abzug gebracht werden. Auf dieſe Weiſe wird nämlich die preußiſche Münze 
zur polniſchen derart in Beziehung gebracht, daß 20 Preußiſche und Polniſche 
Groſchen 1 Preußiſche Mark ausmachen.“ Einen Teil der im deutſchen Entwurf 
enthaltenen Vorſchläge finden wir faſt wörtlich bereits im 2. Teil. Im deutſchen 
Reformoorſchlag ſagt C. dann weiter:] 

Sobald aber mit dem Münzſchlag begonnen wird, müßte der Gebrauch der 
alten Münze ganz verboten und eingeſtellt (niddergelegtt“) werden, und im 
Münzhauſe müßten für r3 Mark alten Geldes ro Mark ber neuen Schillinge 
oder Sköter gezahlt werden. Dieſen Schaden müßte man einmal zum großen Nutz 
und Frommen tragen, und es ſollte genügen, wenn die Münze in 25 oder mehr 
Jahren einmal erneuert werde. Dieſes ſei als allgemeiner Rahmen („zeu eyner 
beramunge“) von der Münze geſagt. Jedem Sachoerſtändigen („bas vorſtendi⸗ 
genn”) ſteht es frei („zoll underworffenn ßeynn“) zu tadeln oder zu verbeſſern, 
wie ſich denn auch mit der Zeit neue Verhältniſſe entwickeln können. („in maſenn 
fih auch myt der Zceidt neuwe felle bogebenn"). 1519. 

[Was C. hier im deutſchen Reformprojekt (aat, wiederholt er im lateiniſchen 
mit den Worten: „Tertium ut in publicatione nove monete interdicatur et 
aboleatur antiqua", oder bereits im 2. Teil, wo es heißt: „necessarium videtur, 
ut exorta nova, vetus aboleatur ac prorsus intereat.“ 


In den letzten Punkten des lateiniſchen Entwurfs fügt er ebenſo wie im 
2. Teile noch einige Reformoorſchläge hinzu. Es heißt dort: Quintum ut caveatur 
a nimia monete multitudine." „Fünftens man hüte (i vor einer zu großen 
Menge der Münze.“ Dieſer nicht ganz klare Wortlaut findet eine Erläuterung 
in einer Bemerkung, die C. bereits im 2. Teile der Denkſchrift gemacht hat, wo 
er von den Verbeſſerungen ſpricht und wünſcht, daß die alten Münzen ſtets bei 
der Einführung neuer eingezogen werden ſollen. Dort ſagt er: „Tanta enim est 
nunc tum grossorum et solidorum tum eciam denariorum multiplex diversitas 
ut singula nummismata juxta conditionem valoris sui estimari et ab invicem 
discerni vix possint... Itaque melius semper erit veterem monetam in 
reparatione recentis penitus abolere. Oportebit enim tantillum damnum semel 
equanimiter pati si modo damnum dici possit unde uberior fructus et utilitas 
magis constans nascitur ac respublca incrementum sumit.“ „Jetzt herrſcht fo- 
wohl an Groſchen und Schillingen wie an Pfennigen eine [o vielfältige Verſchie⸗ 
denheit, daß die einzelnen Münzen nach ihrem Metallwert kaum abgeſchätzt und 
gegenſeitig unterſchieden werden können ... Daher wird es immer beffer fein, die 
alten Münzen bei Einführung einer neuen gänzlich außer Kurs zu ſetzen. Es wird 
nötig ſein, einen ſo geringen Schaden einmal gleichmütig zu ertragen, wenn man 
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überhaupt von einem Schaden reden kann, aus dem eine reichere Frucht und dauer⸗ 
hafterer Nutzen hervorgeht und der Staat Vorteil zieht.“ Wir haben bei dieſem 
Punkte unter „Menge der Münze“, alſo an vielfältige Verſchiedenheit der 
Münzen zu denken. 

Im 6. Punkt der lateiniſchen Redaktion der Denkſchrift endlich wird gefordert: 
„Sextum, ut in omni specie sua simul prodeat moneta: hoc est ut scoti sive 
grossi, solidi et oboli pariter cudantur. 


De admixtione vero quanta esse debeat: an grossi et solidi fiant an eciam 
denarii argentei qui fertonem vel marcham mediam aut eciam integram va- 
leant, in placito est eorum quorum interest: nisi ut modus sit et ita decer- 
natur ut in futurum perpetuo maneat. 


De obolis quoque ratio habenda est, quoniam omnino parum nunc valent, 
ita ut integra marcha vix supra unius grossi argentum contineat.“ 


Zu deutſch: „Sechſtens. Alle Münzſorten [affe man zu gleicher Zeit hinaus⸗ 
gehen, d. h. Skote oder Groſchen, Schillinge und Heller werden zugleich geſchlagen. 

Wie das Miſchungsverhältnis fein foll, ob Groſchen und Schillinge hergeſtellt 
werden ſollen oder auch ſilberne Pfennige, die 1 Vierdung (das war 4 Mark) 
oder * Mark oder auch 1 ganze Mark gelten folen (das [oll heißen, wieviele 
auf 1 Vierdung oder oder 1 Mark gehen ſollen), hängt von dem Willen derer 
ab, die es angeht, wenn nur ein Maßſtab da iſt und ſo beſchloſſen wird, wie es 
in Zukunft immer bleiben ſoll. 

Auch wegen der Pfennige wird man eine Erwägung anzuſtellen haben, da ihr 
Wert jetzt febr gering ift, fo daß 1 Mark (fol natürlich heißen 1 Mark an 
Pfennigen) kaum mehr Silber enthält als 1 Groſchen.“ 

Wie im deutſchen Text die Aufforderung zu einer Kritik an ſeinen Vorſchlägen, 
ſo bildet in der lateiniſchen Redaktion der Hinweis auf die Notwendigkeit, alle 
durch eine Münzreform ent(tebenben wirtſchaftlichen Fragen zu regeln, den Schluß. 
Er lautet: „Postrema autem difficultas oritur ex contractibus et obligationibus 
ante et post innovationem monete factis. In quibus modum invenire oportet 
ne contrahentes nimium graventur. Quemadmodum pristinis temporibus 
factum est, ut patet ex his que in altero latere hujus folii descripta sunt.“ 
„Eine letzte Schwierigkeit entſteht noch aus den Kontrakten und Verpflichtungen, 
die vor und nach der Erneuerung der Münze abgeſchloſſen ſind. Hierbei muß man 
einen Weg finden, damit die Kontrahenten nicht allzuſehr belaſtet werden. So iſt 
es in alten Zeiten gemacht worden, wie aus dem hervorgeht, was auf der andern 
Seite dieſes Blattes geſchrieben ſteht.“ 

Was auf der Rückſeite des Blattes ſteht, fagen Prowe“) und Hipler“) in einer 
Fußnote hierzu. Dort hat C. bie Abſchrift des Münz⸗Ediktes vom Jahre 1418 
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angeführt.) Ahnliche wirtſchaftliche Beſtimmungen waren übrigens bereits am 
20. September und ro. Nodember 1416 auf den beiden Ständetagen zu Kulmſee 
und Marienburg“) getroffen und wurden auch ſpäter noch z. B. am 24. Juni 
1460 durch eine Verordnung des Hochmeiſters-) und im Februar 1467 auf ber 
Tagfahrt zu Elbing“) gegeben. 

Wenn wir nun die Reformoorſchläge kritiſch betrachten, fo handelt es fid) zu- 
nächſt um die Zuſammenlegung aller preußiſchen Münzſtätten zu einer bzw. zwei. 
Hierbei fühlten ſich in erſter Linie die drei Städte Danzig, Thorn und Elbing 
getroffen, da ihnen, wie bereits geſagt wurde, vom polniſchen König Kaſimir 1457 
das Münzregal auf ewige Zeit verliehen worden war und dieſes ihnen mancherlei 
materielle Vorteile brachte. Wie Braun“) erwähnt, waren denn auch „die Städte 
mächtig / zu Maintenirung ihres Münz⸗Prioilegii wider ſolche Anſchläge auff⸗ 
gebracht / daß nach vielem disputiren und deliberiren / aus dieſer heilſahmen Be⸗ 
rathung nichts worden.“ Man kann rein ſachlich nur bedauern, daß dieſer von 
ſtaatsmänniſcher Klugheit zeugende und im Intereſſe des ganzen Landes gemachte 
Vorſchlag wegen des eigennützigen Widerſtandes der Städte nicht zur Durchfüh⸗ 
rung gekommen iſt, zumal da dann auch durch die Landesvertretung der Münzfuß 
ſichergeſtellt worden wäre. 

Auch ſein Vorſchlag, eine Angleichung des preußiſchen Münzweſens an das 
polniſche inſofern vorzunehmen, als 20 Preußiſche ebenſo wie 20 Polniſche 
Groſchen 1 Preußiſche Mark fein follten, verdient Beachtung und zeigt den wirt: 
ſchafts⸗ und handelspolitiſchen Weitblick des Verfaſſers, weil dadurch auch der für 
die Wohlfahrt des Landes ſehr weſentliche Handel Preußens mit Polen vereinfacht 
und erleichtert worden wäre. Wenn er zu dieſem Zwecke auch im Münzbilde durch 
die Krone die politiſche Verbindung der verſchiedenen Länder zum Ausdruck zu 
bringen vorſchlug, ſo iſt das als ein Beweis für ſeine nationalökonomiſche Ein⸗ 
ſtellung anzuſehen. 

Als Mifhungsverhältnis hat C. im deutſchen Entwurf ſodann für die Schil⸗ 
linge 4 Teile Kupfer und Teil Feinſilber weniger "8 Unze oder 1 Lot als 
Münzerlohn empfohlen. Der Feingehalt wäre alfo mit nicht ganz „/ 0 Fein 
recht gering geweſen und hätte etwa dem Stande von 1467 entſprochen. 20 Zahl⸗ 
mark, d. b. 20. 60 — 1200 Schillinge ſollten 1 Pfund Feinſilber oder 2 Pfund 
lötiges Silber enthalten. Ferner ſollten nach C? Vorſchlag nun aud) Sköter in 
einem Miſchungsverhältnis von % Kupfer und "6 Silber, abzüglich des Münzer⸗ 
lohnes, geſchlagen werden. Der Feingehalt wäre i. g. mithin Tea geweſen. Aus 
3 Pfund Münzmetall ſollten 20 Zahlmark oder, da 24 Stück auf 1 Mark gin⸗ 
gen, 20.24 — 480 Stück hergeſtellt werden. Endlich ſollten auch nach demſelben 
Verhältnis wie die Schillinge halbe Schillinge geprägt werden, von denen 
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5 Stück = 1 Got und jeder Halbſchilling = 3 Heller fein folte. Veran⸗ 
ſchaulichen wir uns das von C. vorgeſchlagene Münzſyſtem überſichtlich in Form 
einer Tabelle, ſo hätte es folgendermaßen ausgeſehen: 


1 Mark = 24 Cet = 60 Schilling = 120 Halbſchilling = 360 Heller 


— 1 — — 
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Hier ift bie alte traditionelle Unterteilung r Mark = 24 Skot = 60 Schilling 
beibehalten. Fortan wäre nur noch die Mark Rechnungsmünze geweſen. 

Dieſes Münzſyſtem hätte bei dem angegebenen Feingehalt der einzelnen Sorten 
gegenüber der früheren bunten Ungleichheit den Vorteil gehabt, daß alle Münzen 
im Verhältnis den gleichen Metallwert gehabt und im Verkehr anſtandslos und 
ohne lange Umrechnung gegen einander hätten gewechſelt werden können. Da 
20 Zahlmark = 1200 Schilling 4 Pfund ober 4. 380 = 1520 g wiegen ſollten, 
hätte das einzelne Stück 1520 : 1200 = 1,26 g gewogen, und in 1520 g Münz⸗ 
metall wären 4, d. h. 380 g Feinſilber geweſen. Bei den Skötern hätten 20 Zahl⸗ 
mark = 480 Skot 3 Pfund Münzmetall oder 3. 380 = 1140 g gewogen, und 
auf das einzelne Stück wären 1140: 480 = 2,375 g, alfo beinahe das Dop- 
pelte der Schillinge gekommen. 20 Zahlmark (fot hätten aber gleichfalls 
1140: 3 = 380 g Fein gehalten, wie 20 Zahlmark Schillinge. Auf die einzelnen 
Stücke übertragen, würde dieſes folgendes beſagen: 1 Skot ſollte = 2⁄2 Schilling 
fein. 1 Skot hätte, wie wir fahen, 2,375 g gewogen und % hiervon oder 
2,375 : 3 = 0,7917 g Fein gehalten. 2% Schilling hätten 1,26 + 1,26 + 
0,63 = 3,15 g gewogen und % hiervon, alſo 3,15 : 4 = 0,7875 oder, auf 
2 Stellen abgekürzt, gleichfalls 0,79 g Fein gehalten. Es wäre alfo wirklich 
Skot = 2% Schilling an Metallwert geweſen und damit die Verwirrung im 
preußiſchen Geldweſen beſeitigt worden. 

Auch die letzten Vorſchläge, daß bei der Ausgabe des neuen Geldes das alte 
außer Kurs geſetzt werden müſſe und daß 13 Mark alten Geldes gegen ro Mark 
neuen ausgewechſelt werden ſollten, daß ferner die Münzen nur alle 25 Jahre 
erneuert werden dürften ſowie die übrigen Ratſchläge zeigen C. praktiſchen und 
fürſorglichen Sinn für die Bedürfniſſe des verarmten Landes. ] 


Schluß. 


So bedeutſam und verdienftooll C. Arbeiten auf dieſem Gebiete zum Wohle 
ſeines geliebten Vaterlandes Preußen auch geweſen ſind, in der Weiſe, wie er die 
Münzreform vorgeſchlagen hat, iſt ſie nicht zur Durchführung gekommen. Es 
kam ſo, wie es zunächſt unter den beſtehenden Verhältniſſen kommen mußte. Einer 
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mißtraute immer dem andern, die Städte dem Adel und der Adel den Städten. 
Braun äußert ſich hierüber mit den Worten: „Unterdeſſen hatte dieſer Discurs 
des Copernici ſo viel Argwohn und Mißtrauen / dem Adel wider die Preußiſchen 
Städte inspiriret / daß unter beyden keine vereinigte Ratſchläge / über die Ver⸗ 
beſſerung der Münze / in folgenden noch 6jährigen Zuſammenkünfften geführet 
werden können. Denn der Adel die Städte im Verdacht / ihres Vortheils aus der 
alten ſchlechten Münze hatte: Die Städte aber erwieſen / daß es dem Adel wol 
bekommen / und auch ſein einziges Abſehen ſeyn möchte / wenn auff der Städte 
Koſten die Münze gebeſſert / und fie ohn alle Beſchwerde ihre Zinſer und Gin- 
künffte vom Lande in Silber nehmen könnten.“ “) Auch ber Hochmeiſter Albrecht 
widerſtrebte einer Vereinheitlichung ſeiner Münze mit der im weſtlichen Preußen. 
Dazu kam, daß die Abgeſandten des polniſchen Königs eine Angleichung an die 
polniſche Münze wünſchten. Schließlich ſetzte König Sigismund I. im Mai 1528 
auf dem Landtage zu Marienburg, an dem auch C. teilnahm, eine Münzordnung 
feſt. In dieſer wurde die Münze des herzoglichen und des königlichen Anteils von 
Preußen der polniſchen in Mark, Groſchen, Schillingen und Pfennigen nach 
Schrot und Korn vollſtändig gleichgeſtellt.“) Es kann nicht zweifelhaft ſein, daß C. 
zu dieſer neuen Regelung durch ſeine Denkſchrift, in der er die Verworrenheit des 
preußiſchen Münzweſens nachwies, einen kräftigen Anſtoß und manche Anregung 
gegeben hat. Inſofern find feine Arbeiten nicht umſonſt geweſen, und 
auch ohne den vollen Erfolg ſeiner währungspolitiſchen Bemühungen geſehen zu 
haben, bleibt er für feine Zeit doch der große Nationalökonom des 
Preußenlandes. 


Nachtrag.“) 


Ein kurzer Sitzungsbericht des Hiſtoriſchen Vereins für Ermland im letzten, 
ſoeben erſchienenen 27. Bande feiner Zeitſchrift') macht es notwendig, der vor- 
ſtehenden, bereits zur Druckerei gegebenen Abhandlung noch einen Nachtrag an⸗ 
zufügen. 

Nach dem Berichte hat der Privatdozent, Studienrat Dr. Schmauch, in der 
Sitzung des Vereins am 26. Mai 1939 einige neue Ergebniſſe zur Coppernicus⸗ 
forſchung behandelt und fid) dabei folgendermaßen geäußert: „Die von Coppernicus 
dem Graudenzer Landtag 1522 vorgetragene Denkſchrift über die pren pif he 
Münze hat nach dem Originalrezeß des Danziger Staatsarchios, aus dem der 
deutſche Coppernicusbiograph Leopold Prowe ſie 1884 veröffentlichte, noch einen 
vondieſem nicht beachteten Zuſatz, dender große Aſtronom 
damals zu feinem [don aus dem Jahre 1519 fammenden 
Gutachten noch hinzufügte (o. m. geſp.) mit Rückſicht auf den Wunſch 
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der Stände nach einer Angleichung der preußiſchen an die polniſche Münze: man 
felle — ſchlug Coppernicus vor — die Prägung fo vornehmen, daß 3 preußiſche 
Schilling einen polniſchen Groſchen ausmachten. Tatſächlich ift dieſer Vor: 
ſchlag des Aſtronomen (o. m. geſp.) nach weiteren Verhandlungen auf 
den nächſten Landtagen am 3. Oktober 1523 von einer Graudenzer Ständever⸗ 
ſammlung zum Beſchluß erhoben und auch wirklich von der Stadt Danzig durch⸗ 
geführt worden, die ſich freiwillig zur Prägung ſolcher neuen Münzen angeboten 
hatte. Freilich ergaben (id) ſchon bald neue Schwierigkeiten, und erft 1528/29 
wurde dann die Frage der preußiſchen Münze endgültig geregelt.“ Soweit der 
Bericht. Hiernach ſoll es feſtſtehen, daß C. ſelbſt den Vorſchlag gemacht hat. 

In der Antwort auf meine diesbezügliche Anfrage beim Reichsarchio in Danzig 
heißt es dagegen: „Ich möchte aber ausdrücklich darauf aufmerkſam machen, daß 
der betr. Zuſatz durchaus nicht von Coppernicus verfaßt ſein muß; wenigſtens 
liefert der Eintrag nicht den gerinaften Anhaltspunkt dafür.“) Mit dieſen Wor⸗ 
ten wird alſo die Autorſchaft des C. im Gegenſatz zu Schmauch als nicht ſicher 
bezeichnet. Übrigens wäre es auffallend, wenn der Zuſatz, der ſich im Original⸗ 
rezeß unmittelbar an die Denkſchrift des C. anſchließt, von Prowe nicht be- 
achtet ſein ſollte. Unzweifelhaft wird er ihn geleſen, aber wohl auch nicht mit 
Sicherheit als von C. herſtammend angeſehen haben. So läßt fid) denn in der Tat, 
wenn man lediglich den Zuſatz für ſich betrachtet, zunächſt nur ſagen, daß er zwar 
nicht von C. herrühren muß, aber doch von ihm gemacht ſein kann. Hierfür ſpricht 
mancherlei. C. iſt der Verfaſſer der Denkſchrift über das preußiſche Münzweſen, 
er war unbeſtritten die größte Autorität auf dieſem Gebiete und als Seele und 
Vorkämpfer des Reformgedankens anzuſehen. Dazu kommt, daß der kurze Zuſatz 
unmittelbar auf ſeine Denkſchrift folgt und irgendein anderer als Urheber des 
Vorſchlages nicht genannt wird, was doch wohl geſchehen wäre, wenn ein anderer 
als C. ihn gemacht hätte. Um zu größerer Klarheit zu gelangen, müſſen wir ver- 
ſuchen, aus dem Inhalte des Zuſatzes und der Denkſchrift zur Löſung des Problems 
zu kommen. Zu dieſem Zwecke ſei hier der ganze Wortlaut des Nachtrags ange⸗ 
führt. Er lautet: 

„Im Jare 1522 inn der Tagefartt zen Graudentez Monntages noch Reminiscere 
gehaltenn, iſt im Radtſlag vorgenommen, wie man dye prleuſſiſche) Muntez mochte 
der itezgengigen polenſchen Muntcze vorgleichen. 

Dyf mochte in ſollicher Weyſe geſcheenn: das geflagen wurden LX neuwe 
Schlillinge) vor 1. Marg, dy ann der gutte und der achtunge gleichmeſig werenn 
XX polenſchen grloſchen); fo mecht men auch machen andere heller beffer dan die 
ifezigen der VI eynen neuwen ſchlilling) in der wird außbrechten unnd guldenn. 
Nach ſollicher rechnunge wurd eyn polniſch grloſchen) geldenn III prleuſſiſche) 
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ſchillinge und % polenſcher grloſchen) IX prleuſſiſche) heller uund alzo weren die 
preuſchen und polynnſchen heller in der achtunge gleich unnd inmaſſen die unga⸗ 
riſchenn guldenn zu XXXVIII gr(oſchen) in Polen vorwexelt werden, Szo auch 
in Preuſſen nach irenn grloſchen) das fent ztwe marg wynnige VI Schlillinge). 
Auß ſullichenn furnemen mochte villeicht die vorgleichunge der munnteze unnd ouch 
der Lande Preuſſen geraten merbenn."^) 

Überſichtlich zuſammengeſtellt wird hiernach folgende Angleichung der preußi⸗ 
ſchen an die polniſche Münze vorgeſchlagen: 

1 preuß. Mark — 60 pr. Schill. — 20 polu. Groſch. 


3 " Hi I n n 
In DI Ser pr. Heller 
8» „ 18 % „ = poln Groſch. 
9 „ n" 5 s n n 
1 Ung. Gulden = 38 poln. Groſch. 2 pr. Mark- 6 Schill. od. 120 - 6—114 pr. Schill. 
1 „ „ 238 „ „ Sm SB gen pr. Schill. 


Vergleichen wir nun den Inhalt des Zuſatzes mit den Gedankengängen der 
Coppernicaniſchen Reformoorſchläge, ſo fällt als wichtigſter und bezeichnendſter 
Punkt die von C. erhobene fundamentale Forderung nach Angliederung der preußi⸗ 
ſchen an die polniſche Münze auf. Auch fein Vorſchlag über die praktiſche Durch⸗ 
führung der Angleichung klingt mit gewiſſer Abänderung ſeiner am Schluſſe der 
deutſchen Denkſchrift gemachten Reformoorſchläge nach, wenn er in der lateini⸗ 
ſchen Redaktion ſagt: „Ita nempe prussiana moneta proportionabitur polonicae, 
ut viginti grossi prussiani simul ac polonici marcham pruthenicam consti- 
tuant.“ Alfo x preuß. Mark = 20 pr. Groſch. = 20 poln. Grofen. Hierbei 
ſei daran erinnert, daß bereits Johann von Tiefen ſeine Münzreform vornahm, 
weil der polniſche Groſchen einen dreimal höheren Wert hatte als der ſchlechte 
Ordensſchilling. Seine neuen Groſchen = 3 frühere Schilling waren den polni- 
ſchen aber noch nicht gleichwertig. Darum wird jetzt die Forderung erhoben, daß 
3 Schillinge (ſoweit fie in Königl. Preußen von den 3 großen Städten noch ge- 
ſchlagen wurden) auf 1 poln. Groſchen gehen und auch wirklich denſelben Fein⸗ 
gehalt wie dieſe haben ſollten. So ſpricht in Verbindung mit den oben angeführten 
Gründen auch inhaltlich alles dafür, daß C. den im Zuſatz unterbreiteten Vor⸗ 
ſchlag nicht bloß gemacht haben kann, ſondern auch wirklich gemacht hat. 
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Toeppen. Leipzig 1874—1886. 

o) Kirmis, Max. Handbuch der Polniſchen Münzkunde. Pofen 1892. S. 6, Fußn. r. 

21) Die Verordnung iſt abgedruckt bei Voßberg, a. a. O. S. g4f. 

22) Preußiſches Urkundenbuch. Polit. Abt.; herausgegeben von Philippi, Woelky u. 
Seraphim. Königsberg 1882. Bd. I 8o. 

23) In Promes Abdruck, a. a. O. Bd. II S. 35 ſteht richtig CXL, bei Hipler, Spici- 
legium S. 187 dagegen CXI, was ſinnwidrig iſt. 

24) Keiner von den Herausgebern der lat. Denkſchrift, aud) rome nicht, geht auf diefe 
Schwierigkeiten der Ausführungen ein. 

25) Abgedruckt bei Prowe, a. a. O. Bd. II 154—156, bei Hipler, a. a. O. S. 195—197. 

26) Bei Hipler, a. a. O. S. 195 Debt die Zahl 2, bei Prowe, a. a. O. Bd. II S. 155 
fehlt ſie. 

7) An dieſer Stelle ſchreibt Hipler, a. a. O. S. 196 textkritiſch richtig set. als Ab: 
kürzung für scotos, bei Prowe, a. a. O. S. 155 ſteht dagegen ſinnwidrig sol. als 
Abkürzung für solidos. 

28) Hipler, a. a. O. ©. 196 ſchreibt richtig deposcit, bei Prowe, a. a. O. S. 155 
ſteht deposcis. 

20) An dieſer Stelle hat rome, a. a. O. S. 155 ein (sic) geſetzt. 
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30) Bei Hipler richtig solidi, bei Prowe fälſchlich solidis. 

31) Die 1 iſt ſowohl bei Prowe wie bei Hipler ein Verſehen, das wahrſcheinlich ſchon 
auf die Originalabſchrift zurückgeht. Es muß natürlich, wie in der Denkſchrift und auch 
am Anfang des Briefes II heißen. 

32) S. Fußn. 29 u. 27. 

38) Voßberg, a. a. D. S. 117. 

34) Bahrfeldt, Emil. Die Münzen und Medaillenſammlung in der Marienburg. Bd. I 23. 
Danzig 1901. 

35) Voßberg, a. a. O. ©. 118, „die gewegene marc mached Ic und XII Schillinge“. 

30) Voßberg, a. a. O. S. 208. 

37) Bahrfeldt, a. a. O. Bd. I S. 26 ff. 

38) Bahrfeldt, a. a. O. Bd. I S. 3r u. 37. 

39) Acten ber Ständetage Preußens Bd. I 279—987. 

40) Voßberg, a. a. O. S. 209. 

41) Bahrfeldt, a. a. O. S. 45. 

42) Bahrfeldt, a. a. O. S. 45. 

43) Bahrfeldt, a. a. O. S. 57. 

44) Kirmis, Max. Handbuch der Poln. Münzkunde S. 34. 

45) Voßberg, a. a. O. S. 176 Suën 1. 

46) Acten der Ständetage Preußens Bd. V 229. 

17) Voßberg, a. a. O. S. 185 f. u. Bahrfeldt, a. a. O. S. 57. 

as) Acten der Ständetage Preußens Bd. V 225. 

59) Es ift auffallend, daß Prowe, der den Abdruck der Denkſchrift, wie er in feinem 
Buche Bd. II 21 Suën, * fagt, „getreu nach dem Manuſkript“ veröffentlicht, im Bd. II 27 
nicht „vor XIII marg", ſondern „vor VIII marg" ſchreibt. Auch bei Trober S. 443, der 
ſeinen Abdruck aus Caspar Schütz vorgenommen hat, ſteht „8 Mark“. Mit dieſer Angabe 
iſt Trober aber wohl Prowe, nicht Schütz, gefolgt; denn bei Schütz, den auch Hipler in 
feinem Spicilegium Copernicanum S. 179 ff. abdruckt, ſteht in Worten „dreyzehen 
Marck“. Auffallend iſt ferner, daß Prowe im Gegenſatz zu dem im 2. Bande veröffent⸗ 
lichten Text der Denkſchrift im Bd. I 2 S. 148 ſelber „dreizehn Mark“ ſchreibt. Eine 
auf meine Bitte vom Danziger Staatsarchiv vorgenommene genaue Nachprüfung hat deut- 
lich die Zahl XIII ergeben (Auskunft des Danz. Staatsarch. v. 24. 6. 39), fo daß Prowes 
u. Trobers Angabe in der Denkſchrift alſo als falſch anzuſehen iſt. Sachlich iſt die VIII 
nicht zu halten, während XIII richtig ift, da man für 1 Pfund lötiges Silber von 5/1000 
natürlich nur halb ſoviel bezahlen mußte, wie für 1 Pfund Feinſilber. 

50) Königsberger Staatsarchiv OF 66. 

51) Hirſch, Theodor. Handels- und Gewerbsgeſchichte Danzigs unter der Herrſchaft des 
Deutſchen Ordens. Leipzig 1858. S. 243. 

52) Ebenda S. 243. 

53) Sattler, K. Handelsrechnungen des Deutſchen Ordens. Leipzig 1887. S. 473. 

54) Acten der Ständetage Preußens Bd. II 95. 

55) Acten der Ständetage Preußens. Bd. V 291—231. 

56) Ebenda Bd. V 224f. 

57) Prowe, a. a. O. Bd. II 44. 

5) Hipler, a. a. O. S. 194. 

5°) Act. der Ständetage Preußens. Bd. I 317. 
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oo) Ebenda Bd. I 292 f. 

61) Ebenda Bd. V 34 f. 

62) Ebenda Bd. V 221—231. 

55) A. a. O. S. 50 nach Schütz. Hist. Rer. Pruss. fol. 480 f. 

uv Da. 50; 

55) Kirmis, a. a. O. S. 45—48. 

1) Der folgende Nachtrag ift von mir im Frühjahr 1940 angefertigt worden und war 
im September bereits in der Druckerei geſetzt, als mir von Herrn Dr. Schmauch Anfang 
Oktober ſeine Abhandlung über „Nicolaus Coppernicus und die preußiſche Münzreform“ 
zugeſchickt wurde. Was im Sitzungsbericht des Hiftor. Ver. für Ermland nur kurz ange: 
deutet wird, iſt in der genannten Schrift ausführlich dargeſtellt und konnte von mir noch 
vor dem Umbruch verwertet werden. Mein Nachtrag wird durch das Erſcheinen der Arbeit 
nicht ganz überholt. Er zeigt, daß ich bezüglich des der Coppernicaniſchen Denkſchrift von 
1519 hinzugefügten Zuſatzes auf anderm Wege zu demſelben Ergebnis komme, wie Herr 
Dr. Schmauch. Den Wortlaut des Zuſatzes habe ich vom Reichsarchiv in Danzig erbeten 
und erhalten. 

2) Zeitſchr. f. b. Geſch. u. Altertumskunde Ermlands. 27. Bd. Heft x. S. 304. Brauns⸗ 
berg 1839. 

3) Schreiben v. 3. Mai 1940. 

) Danzig, Reichsarchiv. 300 Abt. 29. Nr. 6. Fol. 572 r. Bei Schmauch a. a. O. S. 4. 


St. Marien in Danzig 


ein einheitliches Kunſtwerk trotz einer hundertfünfzigjährigen Baugeſchichte und 
feiner Wandlung von ber Baſilika zur Hallenkirche. 


Von Otto Kloeppel. 


Mit „Anmerkungen des Hiſtorikers“ von Edward Carſtenn. 
Mit 4 Abbildungen (Tafel I—IV). 


Die älteſte Vergangenheit Danzigs kennt zwei intereſſante und wichtige, in 
unmittelbarem Zuſammenhang miteinander ſtehende Streitfragen. Die eine be- 
trifft die Entſtehungsgeſchichte der Rechten Stadt und die zweite die urſprüngliche 
Geſtalt ihrer Pfarrkirche St. Marien. 

Auf beide werfen die Ausführungen eines demnächſt erſcheinenden Büchleins von 
mir ein neues Licht.) Indem es die Syſtematik der Entwurfsbetätigung, be- 
ſonders auch des mittelalterlichen Architekten, unterſucht, kommt es dabei zu ganz 
pofitiven, die bisherige Auffaſſung ändernden Ergebniſſen, mag es ſich nun um die 
Schaffung eines einzelnen Bauwerks oder eine ſtädtebauliche Planung gehandelt 
haben. 

Hierdurch wird es mehr als wahrſcheinlich gemacht, daß im Jahre 1343, in 
dem der Bau der Marienkirche begann, und ſich der Orden die Anlage einer 
„geruhmen“ Straße, die ihm einen würdigen Zugang zu dieſer ſeiner Patronats⸗ 
kirche ſichern ſollte, vorbehielt, die Entwurfsformel dieſes Bauwerkes, welche ihre 
grundſätzliche Geſtaltung nach Breiten-, Längen⸗ und Höhenentwicklung feſtlegte, 
ſchon fertig war, ſo daß auch die Straßenführung in ihre Umgebung noch darauf 
Rückſicht nehmen konnte. Danach iſt die ſo viel bewunderte ſtädtebauliche 
Situation der Danziger Marienkirche kein Zufallsergebnis, ſondern der Erfolg 
eines bewußten räumlichen Wollens. 

Während die Entſtehungsgeſchichte der Rechten Stadt ſeit dem Erſcheinen 
der „Straßennamen Danzigs“ von Stephan 1911 umſtritten blieb, ſchien die Bau⸗ 
geſchichte der Marienkirche einmal eindeutig geklärt, als 1929 Gruber und Keyſer 
in ihrem Buche über die Marienkirche in Danzig aus dem Beſtande und den 
Urkunden feſtgeſtellt zu haben glaubten, im Jahre 1343 fei hier von Weſten 
her ein Meubau entſtanden, ein bafılifales Langhaus, dem zunächſt ein aus dem 
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13. Jahrhundert ſtammender kleiner Altbau als Chorabſchluß gedient habe. 
Letzterer ſei dann im 14. Jahrhundert beſeitigt worden und an ſeine Stelle der 
heutige Hallenchor (Querhaus mit rechteckig geſchloſſenem Chorende) getreten. 
Im 15. Jahrhundert erft wäre dann auch das alte baſilikale Langhaus zur Halle 
umgebaut worden. 

Nun hatte ich im Sommer 1934 Gelegenheit, bei der Neuberlegung des 
Plattenbelags für einen großen Teil der Kirche ihren Langbau, beſonders an 
feinem Zuſammenſchluſſe mit dem Querbau ſowie im Gebiete des vermuteten 
Altbaues nach alten Fundamenten zu durchgraben. Dabei wurde von dieſem 
Altbau keine Spur gefunden. Ebenſowenig aber eine ſolche dafür, daß das bafıli- 
kale Langhaus bei ſeinem Zuſammenſchluſſe mit dem Querbau hier einmal einen 
öſtlichen Abſchluß gehabt hätte. Dagegen traten deutlich die Fundamente der 
alten Außenmauern des baſilikalen Langhauſes zutage, wie ſie ja ſchon früher 
gefunden waren, nur, daß jetzt feſtgeſtellt werden konnte, daß fie beide dort, wo fie 
auf ben Querbau treffen, im Verbande und in einem Zuge ge- 
mauert, in die Weſtmauern des Querbaues übergingen. Danach gehört 
alfo dieſer Auerbau zum erſten baſilikalen Langbau und find 
ſeine Fundamente im Zuſammenhang mit dieſem ausgeführt worden. Erſt, als 
man nach einer Baupauſe um 1400, für die deutliche Spuren gegeben ſind, zum 
Aufbau des Querbaues überging, erfolgte dieſer in Hallenform, während dann 
das Langhaus, wie bekannt, erſt ſpäter zur Halle umgebaut wurde. 


Wir können jetzt ſogar urkundlich belegen, wann der Neubau ſchon bis zu 
feinem Querbau gediehen und (amt feinen Anſchlüſſen an dieſen fertig geweſen 
ſein muß: 

Am öſtlichſten Pfeiler der Südarkade des urſprünglichen bafilifalen Langhauſes, 
der in der Flucht der Weſtmauer des Querbaues ſteht und trotz Gruber nad 
weislich von jeher freiſtehend ausgeführt wurde, kam im Jahre 1934 beim Mb- 
waſchen der Kirchenwände eine gemalte Inſchrift zutage, die deutlich beſagt, daß 
an dieſem Pfeiler bereits 1352 ein Altar geweiht worden fei. (Abb. 1.) 

Damit dies aber geſchehen konnte, mußte die ganze Arkadenreihe von Weſten 
her bis zu unſerem Pfeiler wie die ſüdliche Abſchlußmauer der Baſilika ſamt 
ihren Anſchlüſſen an die Weſtmauern des Querbaues immerhin ſchon ein ordent⸗ 
liches Stück aus der Erde heraus ſein, wenn auch von einem Dachabſchluß des 
Gebäudes noch keine Rede war. 

Dies war alſo im Jahre 1352 bereits der Fall und demnach auch der Querbau 
urſprünglich baſilikal gedacht. 

Dies alles ſteht ſachlich wie auch zeitlich im Gegenſatz zu Gruber und Keyſer; 
denn letzterer bemerkt ausdrücklich, die Ablaßbriefe der Zeit ergäben, daß vor dem 
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Abſchluſſe der fünfziger Jahre von einer nennenswerten Bautätigkeit an der Ma⸗ 
rienkirche keine Rede geweſen ſein könnte. 

Meine ſtreng nach dem Baubefunde und der alten Inſchrift aufgeſtellten 
Schlußfolgerungen wurden beſtätigt durch meine weitere Entdeckung, daß der 
Grundriß wie der Aufbau der Marienkirche in ihrer bafilifalen Form nach dem 
gleichen Achtorte über der Längsbreite des Querbaues entworfen wurde, wobei 
als Abſchluß des Turms ein Walmdach gedacht war, wie es noch heute auf dem 
Turm der Johanniskirche vorhanden iſt. Und an dieſem Achtorte wurde bis zur 
Beendigung des Baues feſtgehalten, nur daß ſich der Turm nachher mit einem 
Nordach begnügen mußte. 

Damit halte ich perſönlich nun die Baugeſchichte der Danziger Marienkirche 
wie die Frage ihrer urſprünglichen Geſtalt für eindeutig gelöſt, erklärt ſich dadurch 
doch auch ganz von ſelbſt die in der Baugeſchichte ſonſt einzigartig daſtehende Tat⸗ 
ſache, daß eine Hallenkirche einen ebenſolchen dreiſchiffigen Querbau beſitzt. 

Das Ergebnis meiner Studien über die Danziger Marienkirche habe ich dann 
im Jahre 1933 in einer kleinen Schrift ausführlich veröffentlicht, betitelt: „Die 
Marienkirche in Danzig und das Hüttengeheimnis vom Gerechten Steinmetzen⸗ 
grund“. Leider haben weder Gruber noch Keyſer bisher dazu öffentlich Stellung 
genommen. Dagegen erſchien im April 1938 in der von Keyſer herausgegebenen 
Zeitſchrift „Weichſelland — Mitteilungen des Weſtpreußiſchen Geſchichts⸗ 
vereins“ eine Rezeuſion meiner Veröffentlichung von Bibliotheksdirektor Yrey- 
muth aus Dorpat. 

Nach einer erſt ſehr liebenswürdig klingenden Erklärung, meine rekonſtruierte 
Urgeſtalt mute nicht unnatürlich an, kommt er ſchließlich doch dazu, zu verſichern, 
es handele ſich wieder nur um eine neue Hypotheſe, für die ein Beweis aber nicht 
erbracht ſei. 

Über meinen Doppelbeweis, erſtens „Befund“ und zweitens „alte Entwurfs⸗ 
formel“ kommt er dabei febr ſchnell und einfach hinweg. Ad 1) möchte er die 
Frage offen laſſen, ob die am Bauwerk erkennbaren Spuren jede andere Deutung 
ausſchließen, geht hier alſo jeder Stellungnahme aus dem Wege, und ad 2) heißt 
es noch einfacher, meine Achtortkonſtruktion ift ja gar keine Entdeckung, ſondern 
das hat ber holländiſche Architekt Berlaage ja Ten 1908 viel beffer gekonnt. 

Mit größter Spannung ließ ich mir nun das kleine angezogene Schriftchen 
Berlaages kommen und fand darin zwar eine Erwähnung des Achtorts als ein 
dem Mittelalter bekanntes Proportionsmittel (das aber hat weder Herr Berlaage 
noch ich entdeckt), dagegen keine Spur eines über der größten Breite einer 
Kirchenanlage entwickelten Achtorts, aus dem ſämtliche Breiten, Längen und 
Höhen bes geſamten Bauwerks gewonnen werden. Danach kann ich eine verſtänd⸗ 
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liche Erklärung für bie von meinem Rezenſenten aufgeſtellte Behauptung nur 
darin finden, daß er doch nicht ſo ganz verſtanden hat, worum es ſich eigentlich 
handele. 

Offenbar hält aber Keyſer durch die Kritik dieſes „Sachberſtändigen“ meinen 
Beitrag zur Baugeſchichte der Marienkirche ein für allemal für abgetan und 
erwähnt ihn in ſeinen neuen Forſchungen über die Entſtehung der Stadt Danzig 
(Heft 75 der Zeitſchrift des Weſtpreußiſchen Geſchichtsdereins) überhaupt nicht. 
Trotzdem iſt er ſich offenbar klar darüber, welche Bedeutung die Baugeſchichte 
der Marienkirche für das durch ihn jetzt nen angeſchnittene Thema beſitzt, kommt 
in der Anmerkung S. 124 doch der Satz vor: „Die Marienkirche iſt, wie ihre 
Baugeſchichte zeigt, nicht von vornherein in ihren heutigen Ausmaßen geplant 
geweſen.“ 

Keyſer vergißt dabei nur, zu erwähnen, daß es ſich hier nicht um eine auf Grund 
weitgehender Unterſuchung des Befundes aufgeſtellte Baugeſchichte handelt, 
ſondern um ihre Darſtellung derſelben in dem Werk von Gruber⸗Keyſer aus 
dem Jahre 1929, das in dieſer Richtung längſt überholt iſt, das ſonſt aber in 
dreifacher Hinſicht einen hohen Wert behält: Einmal durch die muſtergültige 
Fendrich'ſche Maßaufnahme des Bauwerks der Marienkirche über der Erde, 
zweitens durch die einwandfreie Feſtſtellung Grubers, daß das Langhaus unſerer 
Kirche, einſchließlich ſeines Weſtturms, aus einem Guß geſchaffen und urſprüng⸗ 
lich baſtlikalen Querſchnitt beſeſſen. Drittens aber durch die von Keyſer beſorgte 
(bis auf die 1934 neu gefundene Bauinſchrift) lückenloſe Wiedergabe des Ur⸗ 
kundenmaterials zur Geſchichte des Bauwerks. 

Was für wunderbare hiſtoriſche Korrekturen ergeben ſich nun aber für die beiden 
erwähnten, eng miteinander verflochtenen Streitfragen aus Keyſers neueſter Wer- 
öffentlichung? 

Erſtens Seite 82: Die Katharinenkirche, die früher nach ihm nicht das Ge⸗ 
ringſte mit einer deutſchen Siedlung zu tun hatte, iſt jetzt zweifellos die Pfarr- 
kirche der deutſchen Stadt der Herzogszeit geweſen; trotzdem liegt kein Grund vor, 
zu folgern, daß ſie etwa in dieſer Siedlung oder dieſe Siedlung etwa bei ihrer 
Pfarrkirche gelegen hätte. 

Zweitens Seite 114: Die bereits im Jahre 1243 erbaute Marienkirche erhält 
als Pfarrkirche einer ſeitdem in ſtändigem weiteren Aufblühen verbleibenden Stadt 
erſt genau 100 Jahre ſpäter ihre erſte ſteinerne Faſſung, dafür dann aber wohl 
gleich in endgültigem Umfang. 

Drittens auf Seite 122, letzter Abſatz, heißt es bei Keyſer weiter: „Unter 
dieſen Umſtänden kann an der Lage der pommerelliſchen Stadt nicht gezweifelt 
werden, die Annahme, dieſe Stadt wäre erſt nach der Begründung der Ordens⸗ 
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herrſchaft gegründet worden, ſchwebt völlig in der Luft“. Zweifellos! Darum hat 
es auch nie jemand angenommen. Dann geht es verſtändlicher weiter: „Es gibt 
keine einzige mittelalterliche Quelle, welche die Begründung der Rechtſtadt in 
dieſe Zeit verlegt. Aus den erörterten Zeugenausſagen des Ordensprokurators von 
1310 iſt nicht das Geringſte über die Schaffung neuer Siedlungen am Mottlau⸗ 
ufer nach 1308 zu entnehmen.“ 

Hier muß ich als Architekt widerſprechen; denn meiner Meinung nach wird 
der Wortlaut ber Ausſage des Ordens⸗Prokurators erft verſtändlich, wenn man 
ihn im Sinne einer Stadtoerlegung deutet. „Partes“ (inb Teile, und wenn es in 
tauſend Urkunden Landesteile ſein ſollten, warum nicht in der einen Stadtteile, 
da es (id) doch auch hier um Teile handelt. Cives destruxerunt, propria volun- 
tate domos dicti oppidi et iverunt ad habitandum in aliis partibus. Warum 
in aller Welt zerſtören? Brechen fie erft ihre Häuſer ab, menm fie in andere an- 
desteile verziehen wollen? Wozu machen fie fich diefe erhebliche Mühe? Das Haus 
hat in der Urzeit zweifellos einmal zur fahrenden Habe gehört. Aber an einen 
Transport über weite Strecken iſt in der damaligen Zeit wohl kaum zu denken. 
Verſtändlich aber wird die Sache ſofort, wenn ſie ihre Häuſer abbrachen, destruxe 
runt, d. h. ihr Fachwerk auseinandernahmen, die Hölzer ein Stück über die naſſen 
Wieſen ſchleiften und ſie dann wieder zuſammenfügten, Construxerunt. 

Viertens Seite 126. Keyſer gibt hier für den erſten Abſchnitt der ordenszeit⸗ 
lichen Baugeſchichte das Nebeneinandervorkommen der beiden Stadtanlagen mit 
Straßenmarkt und Platzmarkt zu. Später ſoll dasſelbe dann ganz ausgeſchloſſen 
ſein, bloß weil die eine Art überwiegt. 

Fünftens Seite 124, Anmerkung, bezweifelt K. die Richtigkeit der oom Inſti⸗ 
tut für Bodenkunde der Techniſchen Hochſchule aufgeſtellten Baugrundkarte 
Danzigs, deren Original mir zur Verfügung ſtand. Daß zwiſchen den beiden 
dom Schidlitzbach in die Niederung hineingetriebenen Höhenrücken ein tiefer Buſen 
reinen Sumpfgeländes beſtehen blieb, deſſen Spitze die Baugrundkarte noch ver⸗ 
zeichnet, beweiſt doch ſchon die Straße der vier Dämme, ſonſt hätte man damals 
zur Anlage der „geruhmen“ Straße des Ordens keinen Damm aufzuſchütten 
brauchen. 

Daß aber die durch die Verſchiebung der Marienkirche aus dem Normalſchema 
entſtaudene große Tiefe des Baublocks zwiſchen öſtlicher Heiliger Geiſtgaſſe und 
Brotbänkengaſſe ſiedlungstechniſch die Anlage einer Zwiſchenteilung ebenſo not⸗ 
wendig wie durch die Lage der Marienkirche äſthetiſch wünſchenswert machte, iſt 
wohl nicht ſchwer zu begreifen. 

So beweiſt Keyſer früher von ihm Behauptetes und von anderer Seite Be- 
ſtrittenes jetzt guten Teils mit den Gegengründen feiner bisherigen Kritiker. 


46 St. Marien in Danzig 

Da darf ich denn ja wohl auch erwarten, daß er mir demnächſt meinen Achtort als 
Beweis dafür entgegenhält, daß die Marienkirche ſchon roo Jahre früher erbaut 
fei als man bisher angenommen, denn ich kann nicht leugnen, daß die AUchisrts- 
entwurfsformel ſchon ein Lieblingskind des 13. Jahrhunderts geweſen. 

Aber nun Scherz beiſeite! Es ſcheint mir nicht im Sinne einer Klärung des 
objektiven Tatbeſtandes zu ſein, wenn man neues und wichtiges, gebautes, ge⸗ 
maltes oder erzeichnetes Befundmaterial, das man übrigens in ſeinem unter der 
Erde befindlichen Teile ſelbſt in Augenſchein nehmen konnte und auch nahm, einfach 
totſchweigt. 

Als Befund, dem auch keine Urkunde widerſpricht, ergibt ſich noch heute klar 
erkennbar, daß auf dem Gelände unſerer Marienkirche keine Spur eines älteren 
Baues in Stein feſtzuſtellen iſt, daß aber die heute noch ſtehende Anlage im 
Jahre 1343 von vornherein in ihrem heutigen Umfange als dreiſchiffige Baſtlika 
mit ebenſolchem Querbau und rechteckigem Chorabſchluß geplant wurde. Zunächſt 
ift fie auch in dieſer Form zur Ausführung gelangt. Erſt beim Aufbau des Auer- 
baues mit Chor ging man zur Hallenform über, in die auch der Langbau ſpäter 
rmgebauf wurde. 

Daraus erklärt fid) aufs Einfachſte die Tatſache, daß uns der Bau trotz hundert⸗ 
ſünfzigjähriger Bauzeit als im Weſentlichen einheitliches Kunſtwerk überkom⸗ 
men iſt. 

Zwar habe ich von meinen Ausführungen über den Achtort und die architekto⸗ 
niſchen Proportionen in meinem Heftchen „Die Danziger Marienkirche und das 
Hüttengeheimnis vom Gerechten Steinmetzengrund“ nichts Grundſätzliches zurück⸗ 
zunehmen, gebe aber zu, daß darin noch ſo manche Frage offen geblieben iſt; ins⸗ 
beſondere für die Danziger Marienkirche habe ich meinem „Danziger Stadtbild“ 
ſchon eine verbeſſerte Zeichnung gegeben, welche hier auch beigefügt iſt (Abb. 2), 
die aber nur für den Grundriß etwas richtig ſtellt, wodurch das urſprünglich 
Gewollte nur beſſer herauskommt, das Weſentliche aber beſtehen bleibt. 

Nun beſchäftige ich mich ſeit 1934 fortgeſetzt weiter mit der Frage der archi⸗ 
tektoniſchen Proportion und dem mittelalterlichen Entwurf, und ſeit dem Erſchei⸗ 
nen meines „Danziger Stadtbildes“ ſogar ausſchließlich. Heute glaube ich, dabei 
zu einem intereſſanten geſchloſſenen Ergebnis gekommen zu ſein, das, wie die bei⸗ 
gefügten Abbildungen beweiſen mögen (Abb. 3 und 4), auf breiteſte Grundlage 
geſtellt ift. Dieſe Studien möchte ich noch gern der Öffentlichkeit übergeben. Beſteht 
doch damit die Hoffnung, nicht etwa den Streit um die Entſtehungsgeſchichte der 
Stadt Danzig beſchließen zu können, da hierfür, wie wir ſahen, bei der Lücken⸗ 
haftigkeit des Urkundenmaterials und der Hartnäckigkeit der Verfechter der ver⸗ 
ſchiedenen Möglichkeiten, kaum eine Ausſicht gegeben ſein dürfte, wohl aber endlich 
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über die Baugeſchichte der Marienkirche eine einheitliche Anſchauung durch⸗ 
zuſetzen, da hier die vorhandenen und nicht vorhandenen Steine eine ganz eindeutige 
Sprache reden, nämlich die, daß an dieſer Stelle vor dem Jahre 1343 noch kein 
ſteinernes Bauwerk ſtand, daß dann aber gleich eine Löſung im weſentlichen Um⸗ 
fange der noch heute daſtehenden Kirche gefunden wurde. 

Dadurch kämen wir wenigſtens in die Lage, zur 60ojährigen Geburtstagsfeier 
der Danziger Marienkirche im Jahre 1943 endlich den Planern und Erbauern 
dieſes Bauwerks im 14. Jahrhundert ihren wohlverdienten Ruhm zu laſſen, von 
vornherein Größtes gewollt zu haben, wie uns das ja der Anblick unſerer Kirche 
noch heute ſo deutlich erzählt. 

Die ſo mich ſchufen, 

Wollten mich von vornherein ſo mächtig, 

Wie ich noch heute vor euch ſtehe, 

Stolz und prächtig. 

Nicht Stück für Stück 

Und Flick um Flick, 

Wie etwa Krämer, haben ſie an mir gehandelt, 
Nur daß ich, erſt Baſilika, beim Bau, ganz ſacht, 
Eh' man es noch gedacht, 

In eine Hallenkirche mich verwandelt. 


Anmerkungen 


1) „Das Problem des architektoniſchen Entwurfs und ſeiner Proportionen in der euro- 
päiſchen Stilgeſchichte.“ 


Anmerkungen des Hiſtorikers 


zu Klöppels Arbeit über „St. Marien zu Danzig“. 


Von Edward Garftenn 


Durch das Bemühen Klöppels um die Aufklärung des Grundriſſes von 
St. Marien in Danzig iſt eine Geſchichtsurkunde uns ſo deutlich geworden, daß 
wir ſie heute zur Aufhellung der älteren Danziger Geſchichte wirklich ausnutzen 
können. Entgegen der früheren — bis 1929 oft vorgetragenen — Annahme ſteht 
nunmehr feſt, daß der Grundriß von St. Marien um 1342/43 von vornherein die 
heutige Größe der Kirche vorſah, und daß irgendwelche Reſte eines früheren Baues 
an dieſer Stelle nicht zu finden ſind. Der Architekt kam alſo dem Geſchichts⸗ 
forſcher zu Hilfe, und dieſer iſt verpflichtet, die Urkunde aus Stein ſeinen anderen 
Urkunden beizugeſellen und ſie ebenſo auszuſchöpfen. 

Der Streit um die Lage der pommerelliſchendeutſchen Sied⸗ 
lung Danzig, der in den letzten Jahrzehnten nicht zur Ruhe kam, dürfte da⸗ 
durch doch in einer Richtung ſcharfe Beleuchtung erfahren. Zwar hatte ich mir 
vorgenommen, nicht mehr das Wort zu dieſer Frage zu ergreifen, die reſtlos doch 
nicht gelöſt werden kann,) aber ich möchte in dieſem Zuſammenhanug darauf þin- 
weiſen, daß auch heute noch längſt nicht alles ſo geklärt iſt, wie Keyſer das wahr⸗ 
haben will. Er ſetzt ſich neuerdings?) mit feinen Kritikern auseinander, nimmt vieles 
von ihnen an, gibt einen großen Teil feiner bisherigen „feſtgegründeten“ Ergebniſſe 
auf und ſtellt darnach das neue Bild von der Entſtehung Danzigs dar. In Wirk⸗ 
lichkeit bleibt es bei ſeinem alten: Nachdem die Deutſchen in Danzig ihre 
Kirche St. Nikolai 1227 den Dominikanern übereignet hatten, begründeten fie 
um die heutige Langgaſſe eine Siedlung, deren Pfarrkirche die heutige Marien- 
kirche wurde. 

Leider muß man nicht zu dieſem Schluß kommen, ſelbſt wenn man das an- 
nimmt, was Keyſer glaubt als geſichert hinſtellen zu können. So leſen wir bei ihm 
z. T. unter Berufung auf andere Forſcher: 

[1.] „Es ſteht feft: „Die St.⸗Katharinen⸗Kirche ift die Pfarrkirche der deutſchen 
Stadt ber Herzogszeit geweſen.“ (S. 82). 
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[2.] „Es ift . . zuzugeben, daß die Pfarrechte des Pfarrers von St. Katharinen 
über die Stadtgemeinde noch lange beſtanden haben. Noch 1325/26 . . . ſcheint er 
der einzige Pfarrer (plebanus) in Danzig geweſen zu ſein.“ (S. 83). 

[3.] „Dagegen kann kein Zweifel darüber beſtehen, daß die Marienkirche [ber 
Rechtſtadt!] feit jeher und ununterbrochen die Kirche der deutſchen Bürgergemeinde 
geweſen ift, nachdem dieſe auf die ältere Nikolaikirche zu Gunſten der Mönche 
verzichtet hatte.“ Sie „war noch keine Pfarrkirche, fie war die filia von St. 
Katharinen und vielleicht erft. . . in den Jahren 1342/43 zu einer ſelbſtändigen 
Pfarrgemeinde erhoben worden.“ (S. 85). 

[4.] „Ebenſowenig können die Sätze, in denen der Pfarrer von St. Katharinen 
als Pfarrer in civitate oder civitatis bezeichnet wird, als Beweis dafür vorgebracht 
werden, daß die Kirche in der Stadt und ſomit auch die Stadt bei der Katharinen⸗ 
kirche gelegen haben muß.“ (S. 83). 

[3.] „Die ſogenannte') Altſtadt ift, was bisher nicht beſtritten wurde, erft im 
14. Jahrhundert entſtanden.“ (S. 122). 

Es laffen fich diefe 5 Theſen ſchwer miteinander in Einklang W wenn 
man die Überlieferung unvoreingenommen anſieht. Auch die folgende Vorſtellung 
will nicht recht eingehen: Die Deutſchen in Danzig hatten eine eigene Kapelle 
St. Nikolai, damit ſie nicht in die Pfarrkirche St. Katharinen zu gehen brauch⸗ 
ten. Sie übergaben ihre Kapelle den Dominikanern 1227, wie urkundlich feſtſteht. 
Nun haben ſie nicht die Kraft, ſich innerhalb ihrer Siedlung, die am Langen 
Markt liegen ſoll, alſo doch recht abſeits von St. Katharinen, eine eigene Kapelle 
zu bauen, ſondern ſie warten darauf, daß der Herzog zwölf Jahre ſpäter ſeiner 
Mutter zu Ehren ihnen eine Marienkapelle auf dem Grunde der heutigen 
Marienkirche erbaut, die fie dann 1342/43 zur Pfarrkirche erheben laſſen. 
(S. 85. 113). 

Dieſe herzogliche Marienkirche iſt febr ſchlecht beglaubigt“) dazu 
fand ſich auf dem Boden der heutigen Ober-Pfarrkirche keine Spur mehr von 
ihr, ſo ſehr auch Klöppel ſuchte; darum dürfen wir ſie überhaupt nicht mit der 
heutigen Marienkirche gleichſetzen. Neben St. Katharinen gab es nämlich eine 
Kapelle „Marienbrunn“, an deren Stelle dann das Kloſter St. Brigitten trat, 
alſo nahe der herzoglichen Burg; dieſe Kapelle käme für jene herzogliche doch 
zuerſt in Frage, nach Lage der Dinge. 

Der Beweis, daß die Civitas der pommerelliſchen Zeit örtlich der ſpäteren 
Rechtſtadt gleichzuſetzen fei (S. 103, 106), und die Ausführungen über den 
Stadtgrundriß vermögen auf den Kenner nicht überzeugend zu wirken, 
jedenfalls nicht ſo, daß man daraufhin Gegner der Keyſerſchen Auffaſſung als 
unwiſſenſchaftlich brandmarken darf: „Es widerſpricht jedem wiſſenſchaftlichen 
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Verfahren, wenn trotzdem von einigen Schriftſtellern die erſte Anlage der Recht- 
ſtadt noch immer in die Jahre nach 1308 verlegt wird“, fo leſen wir S. 122 f.“) 

Die Unterſuchungen Keyſers, auch die über die Dlivaer Kloſterurkunden, brin- 
gen nicht mehr Licht in die Frage als bisher. Und es bleibt dabei: Am meiſten 
Wahrſcheinlichkeit für fid hat die alte Auffaſſung, daß die deu ſche 
Siedlung der Herzogszeit um ihre Pfarrkirche St. Ka- 
tharinen lag, und daß 1309 eine Umſiedlung der Deutſchen 
auf den Boden der heutigen Rechtſtadt ſtattfand. Die Cnt- 
wicklung dieſer Ordensſtadt — die ja auch das Zeichen ihres Gründers im Wappen 
trägt — war ſchwer vorauszuſehen, weshalb ſie erſt nach der ungewöhnlich langen 
Zeit von 34 Jahren die Handfeſte erlangte. Zu dieſer Auffaſſung paßt auch die 
von Klöppel erſchloſſene Urkunde: St. Mariens urſprünglicher Grundriß. 


Anmerkungen 


1) Vgl. Elb Ib. 5/6 (1927) S. 185 und Elb. Ib. 4 (1924) ©. 171 ff. 

) „Neue Forſchungen über die Entſtehung der Stadt Danzig.“ Zſch. Wp. G. V. 75 
(1939) S. 57—137. 

) Sie wurde [don im 14. Jahrhundert (um 1330, f. Elb. Ib. 4, S. 174) vom 
Danziger Komtur „Altſtadt“ genannt, offenbar nach Keyſers Annahme, weil fie „jünger“ 
als die Rechtſtadt war. 

) Ich habe das im Elb. Ib. 4. S. 179 f. dargelegt. 

5) Vgl. hierzu auch meine frühere Zuſammenſtellung im Elb. Ib. 4. S. 176 Anm. 1. 


Die Figuren auf dem ſchwediſchen Taufbecken 
des Elbinger Stadtmuſeums 


Von Walther Franz 


Im Elbinger Jahrbuch 1936 bringt Bernhard Schmid Abbildungen eines 
jetzt im Elbinger Stadtmuſeum befindlichen Taufbeckens, das einſt in einer Elbinger 
Kirche ſtand, und das, wie manches andere des Ordenslandes, aus Schweden 
ſtammt. Dort war der zur Herſtellung dieſes Kirchengerätes ausgezeichnet geeignete 
Kalk⸗ und Sandſtein in unerſchöpflicher Menge vorhanden, und ſo konnten die Ar⸗ 
beiten gotländiſcher und Schonenſcher Steinmeiſter den ganzen Südrand der Oſtſee 
von Dänemark bis Memel beftrenen. Der Elbinger Stein gehört zu der von 
Johnny Roosbal') als „Fröjel⸗Typ“ bezeichneten Gattung. Die Taufſchale 
der Kirche von Fröjel iſt allerdings gar nicht ſo ſehr kennzeichnend für die ganze 
Richtung — der Elbinger Stein ähnelt z. B. viel mehr einem Becken von Fal⸗ 
ſterbo auf Schonen — aber zu ber Zeit, als dieſer Typ vorherrſchte (— 1350), 
war Gotlands Bedarf an Taufſteinen gedeckt, und ſo kommt es, daß der Fröjeltyp 
außerhalb feines Werkſtättenlandes oiel beſſer vertreten ift. Da die Kirche zu 
Fröjel nahezu die einzige iſt, die auf Gotland einen Taufſtein dieſer Gattung 
birgt, mußte Roosbal notgedrungen diefe Bezeichnung wählen. 

Es gibt eine ſtattliche Anzahl von Taufſchalen — auch deutſcher — die auf 
der Außenſeite ihrer Kuppa Drachen, Sirenen, Greife und andere Fabelweſen 
zeigen. Mach allem ſollte die durch die Taufe ausgetriebene Erbſünde urſprünglich 
in dieſen Figuren dargeſtellt werden; ſie hatten zugleich wohl auch den Zweck, den 
Täufling vor der Einwirkung ber unholden Mächte, die in dieſen Geſtalten fym- 
boliſtert waren, zu ſchützen, da ja nach frühmittelalterlicher Meinung das Abbild 
auf das Vorbild bannende Kraft ausübte. Früher ſtanden die Taufſteine außerhalb 
der Kirche oder gleich weſtlich vom Turmeingang, ſo daß die Dämonen dort ja 
leichter Beſitz von dem hilfloſen Kinde nehmen konnten, und vordem ſchmierte man 
auch zur Abwehr des Teufels und ſeiner Geſellen das Neugeborene mit ſtinkenden 
Salben ein.?) Aber wie ich bereits für das Taufbecken des Königsberger Doms 
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nachgewieſen habe,) verſtanden die Steinmetzen um 1300 kaum noch den Sinn der 
Drachenbilder; es kam ihnen z. B. gar nicht darauf an, unter die Ungeheuer plötz⸗ 
lich das Bild eines Heiligen zu miſchen. Um ſo intereſſanter iſt es, den urſprüng⸗ 
lichen Sinn der Bilder zu enträtſeln. 

Der größte Teil der Figuren des Elbinger Steins ſtellt Drachen dar. In der 
Bibel wird der Drache überaus oft als Symbol des Teufels gebraucht. Ich möchte 
auch das Untier, das Schmid als Einhorn anſpricht, als Drachen deuten. Der 
baumartige Stirnſchmuck dieſes Tieres ſoll nur die Fläche füllen, er iſt ſo un⸗ 
organiſch angebracht, daß das Tier mit ſolch einem „Horn“ gar nicht ſtoßen könnte. 
Es heißt zwar Pf. 22,13: „Hilf mir aus dem Rachen des Löwen und errette mich 
son den Einhörnern“, aber im Mittelalter war diefes Tier allgemein ein Symbol 
Chriſti. So ſchon im Phyſiologus. Es würde uns nun aber ſchwer fallen, dies hier 
abgebildete Weſen zu den himmliſchen zu rechnen. Selbſt auf dem dem Elbinger 
Becken nahe verwandten Taufſtein von Falſterbo, wo das Horn beffer auf der 
Stirn ſitzt, ſo, wie man es bei einem Einhorn gewohnt iſt, hat man nicht den 
Eindruck, daß dies Gezack eine tieriſche Waffe ſein ſoll. Es wirkt nur wie ein 
ungewöhnlicher Auswuchs, der dem Tiere ſtärkere Dämonie verleihen ſoll. Die 
Vorliebe des betreffenden Steinmeiſters für ſolche Ornamente zeigt auch eine 
andere Figur der Elbinger Taufſchale: der Vierfüßer, der ſich in den Schwanz 
beißt. Daß hier nicht an ein Geweih zu denken iſt, ergibt das Folgende: 

Die eigenartige Haltung des Tieres mag einem Vorbild nachgearbeitet ſein, das 
der Steinmetz von Webemuſtern oder von Bronzearbeiten her übernahm. Sie iſt 
ausgezeichnet dazu geeignet, ein Quadrat zu füllen. Hätte das Tier ſeine gewöhn⸗ 
liche Haltung, ſo würden Kopf und Schwanz die Geſchloſſenheit der Fläche 
ſtören. Die chriſtliche Symbolik fab in dem Tier, das in dieſer Haltung ver- 
ſchiedentlich vorkommt, einen Hund, der ſich in den Schwanz beißt, und deutete 
ihn als den Teufel, ber fich ſelbſt den größten Schmerz bereitete, als er Chriftus 
durch Judas an das Kreuz brachte; denn Chriſti Tod wurde ſeine Überwindung 
(Johannes XVI, II: De judicio autem quia princeps huius mundi iam 
iudicatus est).*) 

Wir haben den hundertfältig beobachteten Fall, daß die Frömmigkeit des mittel- 
alterlichen Chriſten in allen Figuren, die an kirchlichen Paramenten oder Geräten 
ſich zeigten, Symbole für die bibliſche Heilslehre ſuchte und fand. Der erſte, der 
jene Hundegeſtalt entwarf, hat dabei ſicher nicht an den Teufel und Judas gedacht. 

Hundemäßig wirkt auch der Vierfüßler mit den Hängeohren und dem Geſicht, 
das an eine Narrenkappe erinnert. Man denkt bei feinem Anblick zunächſt an den 
Höllenhund; aber dieſer wird in der kirchlichen Bilderſprache ſtets dreiköpfig ge⸗ 
ſtaltet. Der Hund als Höllentier ift jedoch an fid) der griechiſchen Sage bekannt, 
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unb Cahier zeigt in feinen Noudeaux Mélanges Bd. III Pl. I auch Hunde, 
die als Teufel das hölliſche Feuer ſchüren. Nach Kolof f) if am Dome zu 
Amiens eine Drachengeſtalt mit den langen Ohren eines Leithundes zu ſehen, und 
ein bei Sauermann“) abgebildeter Taufſtein zeigt eine Fratze, die dem 
Kopf des hier in Frage ſtehenden Untiers vom Elbinger Becken ſehr ähnelt. 


Zwiſchen dem Teufel und dem Narren beſtehen ja dieſelben Beziehungen wie 
zwiſchen dem engliſchen „Vice“ und dem Clown, deffen Kreidegeſicht und brand: 
rotes Haar noch darauf hinweiſen, daß ſein Urbild einſt in den Myſterien des 
Mittelalters eine verdammte Seele in der Hölle zu ſpielen hatte. So kommt es, 
daß in der Kleinplaſtik vieler Dome (Rouen, Lübeck) Teufel und Narren wechſeln 
und daß Narrenkleider oft zur Darſtellung des Diaboliſchen verwandt werden. 
Es wäre auch recht ſchwer, dieſes dackelartige Gebilde mit der Narrengugel als 
Verkörperung himmliſcher Mächte anzuſprechen. 

Beſonders ſeltſam unter den Figuren der Elbinger Taufſchale wirkt das 
hockende, gefiederte Weſen mit zwei Armen und zwei Beinen, das die Zunge 
herausſtreckt und ein Horn bläſt. Die herausgeſtreckte Zunge iſt ſtets ein Zeichen 
der Gorgo. Das Meduſenmotio wurde aus der Antike ins Abendland hinüber⸗ 
gerettet durch den Phyſtologus, der uns in einer Unzahl von Varianten — z. B. 
auch isländiſchen — erhalten ift und der zu den meiſtverbreiteten Schriftwerken 
gehörte. Die Vogelgeſtalt weiſt auf die Sirenen hin, die ſowohl mit einem Vogel“, 
wie auch mit einem Fiſch⸗ oder Eſelsleib dargeſtellt werden konnten ... Ein 
rumäniſcher Phyſiologus, der eine ſlawiſche Quelle hat, die wieder auf ein grie⸗ 
chiſch⸗byzantiniſches Original zurückgeht, zeigt im Text diefelbe Vermiſchung von 
Gorgo und Sirene, wie der Elbinger Taufſtein im Bilde. Es heißt dort“): „Die 
Gorgonia ift ein entſetzlich mörderiſcher Vogel, fein Schopf ift wie der des Drachen, 
ſein Blick iſt tödlich. In den Meeresſtrudeln im Weſten lebend, ſingt ſie und 
ſpricht mit Menſchen und Tieren.“ Cahier bringt einen Beſtiaire, und bariu 
ift die Sirene auch bornblafenb dargeſtellt.) Das Horn ſoll hier, wie ſonſt die 
Leier oder die Flöte, das verführerifche Lied der Sirene andeuten. Auch auf dem 
Hochmeiſterſtuhl des Königsberger Doms iſt in der Spitze einer Seitenwange die 
Sirene, das Horn im Munde haltend, dargeſtellt. Auf den erſten Blick glaubt 
man, einen bärtigen Mann oor fich zu ſehen; aber Lippen und Wangen find frei 
von Haaren, und was zuerſt wie ein Bart wirkt, iſt bei näherem Zuſehen das 
Federkleid der Bruſt. Eine Hand rafft das Haupthaar zur Seite, die andere hält 
das Horn. Der Schnitzer hat hier die Sirene gegeben, ohne den Tierleib zu zeigen, 
er wollte das Verführeriſche nicht aus dem Spiel laſſen; der nordiſche Künſtler 
wollte in ihr das Tierhafte, das Gorgonenhafte, ſchreckhaft nahebringen. Auch 
darin zeigt ſich wieder die Verwandtſchaft des Elbinger Beckens mit dem von 
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Falſterbo, daß auf dieſem die Gorgo (nicht die Gorgo⸗Sirene) als vierfüßiges 
Untier mit heraushängender Zunge ausgemeißelt iſt. 

Auf dem Elbinger Taufſtein iſt ebenſo wie auf einem Kulmer“) ein zweiköpfiger 
Vogel zu ſehen, der auf dem Elbinger allenfalls einem Doppeladler mit beſonders 
ſtarken Krallen ähnelt, auf dem Kulmer mehr einem kleinen Papagei. Was 
bedeutet dieſes Tier? Zweiköpfige Adler finden ſich außerdem modelliert in Frank⸗ 
reich im Kloſter von Moiſſac, in der Kirche von Cioray, in der Moritzkirche von 
Vienne!) und auf zwei Architekturſtücken“), die jetzt im Muſeum von Tonlouſe 
aufbewahrt werden. Heuzey“) hat nachgewieſen, daß dieſer zweiköpfige Adler 
babyloniſchen Urſprungs ift. Auf orientaliſchen Ban- und Bildwerken findet fid) 
der löwenköpfige Adler, der in ſeinen Fängen Löwen, Ziegen und anderes Wild 
hält. Über Kappadocien gelangte er zu den Arabern und Byzantinern, und die 
Gewebe der letzteren vermittelten dieſes dekorative Motio dem Abendlande, das 
es bereitwilligſt in ſeine Heraldik aufnahm. Der deutſche zweiköpfige Reichsadler 
der Habsburger geht letzten Endes auf dieſes Gebilde zurück. Es wäre aber töricht 
anzunehmen, daß der Steinmetz des Elbinger Beckens das Zeichen des Römiſchen 
Reiches Deutſcher Nation geben wollte. Vielleicht war das ihm als einem Aus⸗ 
länder überhaupt fremd, und das Ordensland war ja an das Kaiſerreich nur loſe 
gebunden. Dem Meiſter war dieſer Adler vor allem ein wirkungsdolles 
Ornament. 

Wenn wir nach der chriſtlich⸗kirchlichen Deutung des zweiköpfigen Adlers 
fragen, ſo geraten wir in Verlegenheit. Er mag tatſächlich nur als ſehr eindrucks⸗ 
volles Ornament angewandt worden fein; aber die Darſtellung auf dem Elbinger 
Becken, ſeine plumpen Krallen, das kümmerliche Flügelpaar und die Raben⸗ 
ſchnäbel, das ganze geierhafte Ausſehen reihen ihn völlig ein in die Schar der 
anderen Untiere der Taufſchale, nehmen ihm allen Adel, den dieſer Begleiter 
der morgenländiſchen Könige einſt hatte. Das Jltotio des Doppeladlers wurde [o 
beliebt, daß es in der Volkskunſt bei der Geſtaltung von Stuhllehnen häufig an⸗ 
gewandt wurde. 

Unfer Landsmann Koſſinna war wohl einer der erſten, der den Forſchern 
der Vor⸗ und Frühzeit die törichte Einſtellung nahm, daß die Germanen und die 
Völker des Abendlandes überhaupt nur immer die Nehmenden und die Stämme 
des Morgenlandes ſtets die Schöpferiſchen und die Gebenden geweſen ſind. Durch 
die neue Blickrichtung der gegenwärtigen Wiſſenſchaft find ungeahnte Grgebui(je 
gezeitigt worden, die die unvergänglichen Leiſtungen der nordiſchen Völker für die 
Menſchheit feſtlegten. Es wäre aber töricht, nun jede Beeinfluſſung von anderer 
Seite abzulehnen. Dann könnte man ebenſo gut behaupten, das Chriſtentum wäre 
niemals zu den Germanen gekommen. Die geiſtige Kraft eines Volkes oder einer 
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Raſſe zeigt ſich nicht ſo ſehr im Abſchließen gegen fremden Import als vielmehr 
im Neuſchaffen und im Verarbeiten und Zueigenmachen des Fremdgutes. Die 
Figuren des Elbinger Taufbeckens haben fo völlig alles orientaliſche Weſen abge⸗ 
ſtreift, daß man ſie faſt als Darſtellungen aus dem Geſtaltenſchatz nordiſcher 
Mythologie anſprechen könnte. Wir können nicht umhin, die Einbeziehung 
öſtlicher Motive zu ſetzen, nur fo werden die Rätſel gelöſt, die uns die Stein⸗ 
bilder aufgeben. Die gefühlsmäßige Abwehr wird aber auch erſtickt, wenn wir 
auf die vielfachen Wege hingewieſen werden, auf denen die Webereien des Mor⸗ 
genlandes nach dem Abendlande kamen. Mittlerin war auch hierbei vor allem die 
Kirche. „Aus Byzanz bezogen die Regensburger Kaufleute im 9. Jahrhundert 
die Purpur⸗ und Scharlachſtoffe, die ſie dann mit großem Vorteil in den deutſchen 
Binnenländern veräußerten. Durch venetianifche und amalficanifche Kaufleute 
waren nach Biſchof Liutprant byzantiniſche Prachtgewebe in Italien ſo gewöhn⸗ 
lich geworden, daß ſie ſelbſt von gemeinen Weibern getragen werden konnten. 
Sarazeniſche und ſpäter byzantiniſche Arbeiter webten im Hotel de Tiraz zu 
Palermo die Prachtgewänder für die normanniſchen Fürſten. Die mauriſche 
Herrſchaft verpflanzte dieſen Induſtriezweig nach Spanien.“) — „Die abend- 
ländiſchen Biſchöfe, ſelbſt die des höchſten Nordens, bie fid zu ihrer Inveftitur 
nach Rom begaben, erhielten dort koſtbare wollene oder ſeidene Kleider, die mit 
farbenprächtigen tieriſchen und pflanzlichen Ornamenten bedeckt waren. Auch die 
zahlreichen Geſchenke, die die Päpſte oder andere hohe Würdenträger den Kirchen 
überſendeten, beſtanden faſt immer in koſtbaren Webereien. In der Hauptſache 
ſtammten diefe Gewebe aus dem Innern Aſiens und aus Agypten. Der Haupt- 
ſtapelplatz waren Jerufalem und Akhmim.““) 

So iſt der Elbinger Stein ein Zeuge für die Wechſelwirkungen zwiſchen öſt⸗ 
lichen und nordiſchen Kulturen. Antike (Phyſiologus) und orientaliſche (durch 
Webereien, Bücher und Goldſchmiedearbeiten, z. T. auch durch deutſche Geiſtliche 
und Glasmalerſchulen) Motive kommen nach dem Norden, erhalten chriſtliche 
Deutung und die Formenſprache ſkandinaoiſcher Künſtler, und das Produkt aus 
allem findet einen Platz in den Kirchen der Oſtſeeländer und dient dort zur Er⸗ 
bauung oder Mahnung der Gläubigen, zur Freude des Phantaſtebegabten und 
zum Schutz des Täuflings. 


Anmerkungen 
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Eine unbekannte Stadtanſicht von Elbing 
aus dem Jahre 1719 


Von Horſt Stobbe 
Mit einer Abbildung (Tafel V). 


In der in Leyden 1719 gedruckten franzöſiſchen Überfegung des berühmten Reiſe⸗ 
werkes von Adam Olearius „Voyages trés curieux et trés renomez, faits en 
Moscovie, Tartarie et Perse. Traduits et augmentez par de Wicquefort“ be⸗ 
findet fich bei Seite 74 des erſten Bandes eine Anſicht der Stadt Elbing, die 
Toeppen') unbekannt geblieben und, ſoweit ich erfahren konnte, in den Elbinger 
Sammlungen nicht vorhanden iſt.“) Die Anſicht ift in Kupfer geſtochen und hat 
eine Plattengröße von 26:35 Zentimeter. 

Oben in der Mitte, im Himmel, ſteht auf einem Schriftband in zwei Zeilen 
„Elbing, Ville de la Prusse Royale", oben links Erklärung 1—4, unten links ift 
bie Anſicht bezeichnet: „à Leide, chez Pierre van der Aa". Die Contrafactur ift 
im weſentlichen eine Copie des Stiches von Mathäus Merian. In der Behandlung 
des Stadtbildes und der nördlich gelegenen Landſchaften fallen Abweichungen nicht 
in das Auge, nur iſt der Charakter des Befeſtigungskranzes durch ein ſtärkeres 
Schraffieren der Gräben noch mehr betont. Die Darſtellung der Stadt iſt wie bei 
Merian aus der Vogelſchau geſehen, im Spiegelbild wiedergegeben. Abweichend 
iſt die Behandlung des Vordergrundes. Auf einem Hügel ſüdlich der Stadt ſehen 
wir einen Reiter, der ſein Pferd am Zaume hält, in lebhaftem Geſpräch mit einem 
Bürger und einer Bürgerin. Zwei weibliche ruhende Geſtalten am Wegesrande, 
dahinter zwei Burſchen, widmen dem Fremden ihre Aufmerkſamkeit. Ein Reiſe⸗ 
wagen, von vier Pferden gezogen, bewegt ſich abwärts von der Höhe in Richtung 
des Marienburger Dammes, der ebenſo wie die Straße ſüdlich der Speicherinſel 
lebhaften Verkehr zeigt. 

Über den Stecher iſt nicht viel zu ſagen. Pieter van der Aa unterhielt in Leyden 
einen größeren Verlag, deffen Werke ſich durch reichen illuſtrativen Schmuck ans- 
zeichnen. Die zahlreich vorkommenden Städteanſichten in ſeinen Veröffentlichungen 
ſind meiſtens Copien nach Arbeiten von Peter Schenk, Merian u. a., die durch die 
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belebten Staffagen im Vordergrund meiſt decorativer wirken als die zum Vorbild 
genommenen Originalarbeiten. 

Einen beſonderen topographiſchen Wert beſitzt dieſe Anſicht don Elbing ebeuſo 
wenig wie die Merianſche. Letzterer Stich, den Toeppen?) erſtmalig bei Werden⸗ 
hagen 1641 nachweiſen kann, erſchien ſchon 1635 im Theatrum Europaeum, 
Tome I. Abzüge derſelben Patte mit zuſätzlichem Text auf dem Schriftband ſind 
noch 82 Jahre ſpäter für den ſechzehnten Band des gleichen Werkes hergeſtellt. 
Die von Mathäus Merian geſtochene Anſicht von Elbing kommt in folgenden 
feiner Verlagswerken') vor: 

1. Theatrum Europaeum. Tome I. Franckfurt a. M. 1635. 

(In den drei Nachdrucksausgaben iſt die Anſicht von Elbing nicht enthalten). 
2. Neuwe archontologia cosmica . . . verfaffer durch Joh. Ludwig Gottfried. 
Franckfurt a. M. 1638. 

3. Johan. Angelii à Werdenhagen J. C. C. de rebuspublicis hanfeaticis. 
Francofurti 1641. 

4. Newe Archontologie cosmica . . . verfaffet durch Joh. Ludwig Gottfried. 
Franckfurt a. M. 1646. 

5. Archontologia cosmica . . . Primo opera et ſtudio Jo. Ludovici Gotofredi. 
Francofurti 1649. 

6. Mlartin Zleiler). Topographia Electorat, Brandenburgiei et Ducatus 
Pomeraniae etc. (Frankfurt a. M. 1652). 

7. Theatrum Europaeum. Tome XVI. Frankfurt a. M. 1717. 

Damit läßt fid auch die Entſtehungszeit der Stadtanſicht von Jacob Hoff- 
mann,) die dem Merianſchen Stich zum Vorbild diente, genauer beſtimmen. 
Von Hoffmann find außer der Elbinger Contrafactur noch drei weitere Arbeiten 
bekannt. Der Plan von Thorn, datiert von 1631, der Plan der Schlacht bei 
Lützen 1632 und die dem Jahre 1635 zugeſchriebene Anſicht von Danzig. Mach 
Thieme⸗Becker) war Hoffmann Ingenieur des Königs Wladislaus IV. oon 
Polen. Die Widmung des Stiches der Schlacht von Lützen an General Wrangel 
läßt vermuten, daß Hoffmann vor 1635 für den König von Schweden tätig ge- 
weſen iſt. Die Signatur dieſes Blattes „Jacob Hoffmann fecit et exeudit 
Elbingiae“ bezeichnet den Heimatort, der Druckdermerk der Elbinger Anſicht „Im⸗ 
preſſa et delineata per Jacobum Hoffmann. Geomet. et Architectum“ den Beruf 
Hoffmanns. Unter den für die Stadt um dieſe Zeit tätigen Baumeiſtern iſt ſein 
Name bei Behring“) nicht genannt. Für die Datierung der Elbinger Anſicht 
von Merian iſt zu berückſichtigen, daß der erſte Band des Theatrum Europaeum 
die Zeit von 1617—1629 behandelt. Die Redaktion und Bilderwahl müßten 
alfo mit letzterem Jahre begonnen haben. So muß die Hoffmannſche Arbeit be- 
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ſtimmt vor 1635, nach ber Tätigkeit bes Künſtlers in Elbing zu fchließen, um 
1632 entſtanden ſein, alfo etwa 10 Jahre früher, als Toeppen ſie anſetzte. 
Adam Dlearius’) iff um 1599 zu Aſchersleben geboren und „in feinem Hanfe 
vor (Schloß) Gottorp” am 22. Februar 1671 geſtorben. Er beſuchte die Univerfität 
Leipzig, wo er 1627 Magiſter der Philoſophie wurde. Von 1630—33 war er 
Conrector des Nicolaigymnaſiums. 1633 erhielt Olearius vom Herzog Friedrich III. 
von Schleswig⸗Holſtein⸗Gottorp den Auftrag, ſeine Geſandtſchaft, beſtehend aus 
den Räten Philipp Cruſius aus Eisleben und Otto Brugmann aus Hamburg mit 
großem Gefolge, an den ruſſiſchen Großfürſten Michael Feodorowitſch und den 
perſiſchen Schah Gefi als Sekretär und Rat, hauptſächlich wohl als Sprachkun⸗ 
diger, zu begleiten. Die Geſandtſchaft verließ am 6. November 1633 Hamburg 
und ging über Lübeck, Riga, Reval, Groß⸗Nowgorod und Twer nach Moskau, 
wo am 14. Auguſt 1634 der feierliche Einzug ſtattfand. Am 24. Dezember trat 
Olearius die Rückreiſe an und hielt ſich, von Königsberg kommend, zwiſchen dem 
24. und 27. Februar 1635 in Elbing auf. Am 6. April traf die Abordnung wieder 
in Gottorp ein. Am 22. Oktober des gleichen Jahres begab er ſich mit einer Ge⸗ 
ſandtſchaft nochmals nach Moskau und gelangte nach allerhand Abenteuern am 
3. Auguſt 1637 nach Iſpahan. Auf dem Hinwege hat er an Hand eigener aſtro⸗ 
nomiſcher und magnetiſcher Beſtimmungen feine große Wolgakarte verfertigt. Am 
2. Januar 1639 verließ die Geſandtſchaft die perſiſche Hauptſtadt und kehrte am 
1. Auguſt wieder nach Gottorp zurück. Hier wurde er vom Herzog zu ſeinem 
Mathematicus und Antiquarius, ſowie zum Betreuer einer Bibliothek und Kunſt⸗ 
kammer gemacht. Er war ber Überfeger vieler perſiſcher Dichtungen. 1651 wurde 
er Mitglied der Fruchtbringenden Geſellſchaft. 

Olearius' Reiſebeſchreibung, das erſte literariſch vollendete Werk über Ruß⸗ 
land und Perfien, erſchien 1647 zu Schleswig unter dem Titel: „Offt begehrte 
Beſchreibung der Mewen Orientaliſchen Reife, fo durch Gelegenheit einer hollſteini⸗ 
ſchen Legation an den König in Perfien geſchehen.“ Ein Exemplar dieſer febr felte- 
nen erſten Ausgabe befindet fich in der Elbinger Stadtbibliothek. Neue Ausgaben, 
oon Olearius ſelbſt beſorgt, erſchienen 1656 und 1663, deutſche Ausgaben, im 
ganzen acht, die letzte 1696. Überſetzungen kamen in franzöſiſcher, niederländiſcher 
und engliſcher Sprache heraus, zuletzt 1727 als Titelausgabe des Druckes von 
1719, der die Elbinger Anſicht enthält. 


Anmerkungen 


1) Toeppen, M., Geſchichte der räumlichen Ausbreitung der Stadt Elbing. (eitſchr. d. 
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Adolf Benecke 


Ein verdienter Elbinger Schulmann. 


Von Paul Ringleb 
Mit einer Abbildung (Tafel VI). 


Das 7oojübrige, im Jahre 1937 gefeierte Elbinger Stadtjubiläum und die 
aus dieſem Anlaß erſchienenen Bücher und Schriften haben die Erinnerung an 
manchen bedeutenden Mann aus Elbings Vergangenheit wieder wachgerufen. So 
ließ das Carſtennſche Werk!) im beſonderen die Männer, die fid) um die politiſche 
Entwicklung des alten Elbing hervorragende Verdienſte erworben hatten, wieder 
lebendig werden, während uns Grunau in feinem Buch”) 2 große Wirtſchafts⸗ 
führer aus dem vorigen Jahrhundert vor Augen führte. Einige kleinere Schriften, 
die ſich mit dem Schulleben befaßten, haben manchen bedeutenden Schulmann uns 
wieder näher gebracht, ſo die Feſtſchriften der beiden Elbinger höheren Knaben⸗ 
ſchulen, der Heinrich⸗von⸗Plauen⸗Schule,') die gleichzeitig mit dem Stadtjubiläum 
ihr eigenes roojähriges Jubiläum feierte, und des Staatlichen Gymnaſtums, “) das 
bereits 2 Jahre früher — im Jahre 1935 — das 4oojábrige Beſtehen der An- 
ſtalt feiern konnte. In dieſer letzteren ift in der Reihe der früheren Direktoren auch 
Karl Adolf Benecke entſprechend gewürdigt worden, der 41 Jahre in Elbing 
gewirkt hat, davon 37 Jahre als Direktor des Gymnaſtums, und der ſich nicht nur 
um das höhere Schulweſen, ſondern auch um das Mittelſchul- und vor allen: 
Volksſchulweſen Elbings große Verdienſte erworben hat. Aus dieſem Grunde habe 
ich ihn auch in meiner eigenen Schrift') wieder und wieder erwähnt, allerdings im 
Rahmen des dortigen Themas nur in kurzen Ausführungen und Hinweiſen. Dieſer 
große Schulmann verdient aber eine beſondere Behandlung und Würdigung, und 
dieſe möchte ich — mehrfachen Anregungen folgend — im Nachſtehenden zu bieten 
verſuchen. 

Zunächſt feien einige Angaben über feinen äußeren Lebens gang voraus⸗ 
geſchickt.“) Adolf Benecke wurde am 1. Oktober 1809 in Halberſtadt als Sohn 
eines Uhrmachers geboren. Nach Abſolvierung des Dom⸗Gymnaſtums feiner Water- 
ſtadt ſtudierte er von 1828 bis 1833 in Halle und Königsberg Theologie, Philo- 
logie, Geſchichte, Philoſophie und Pädagogik. 1833 promovierte er und legte das 
Examen pro facultate docendi ab. Er habilitierte ſich als Privatdozent an der 
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Philoſophiſchen Fakultät in Königsberg und wirkte gleichzeitig als Lehrer an einer 
Privattöchterſchule. Am 29. September 1840 wurde er vom Elbinger Magiſtrat 
zum Direktor der Höheren Bürgerſchule (heute: Heinrich⸗von⸗Plauen⸗Schule) mit 
einem Jahresgehalt von 800 Rthr. auf Lebenszeit gewählt. Die Übernahme des 
Amtes erfolgte am 1. Januar 1841. Schon nach 3% Jahren — am 17. Sep⸗ 
tember 1844 — wählte derſelbe Magiſtrat ihn als Nachfolger Munds zum 
Direktor des (damals noch ſtädtiſchen) Gymnaſiums, das er dann 37 Jahre lang 
— bon 1845 bis zu ſeiner Penſionierung im Jahre 1882 — geleitet hat. Er ver⸗ 
zog nach Weimar, konnte im folgenden Jahre noch fein zojähriges Doktorjubiläum 
feiern und iſt am 27. Dezember 1884 im Alter von 75 Jahren nach ſchwerem 
Leiden in Jena geſtorben. 


Wenden wir uns ſeiner Bedeutung zu, ſo liegt dieſe in ganz beſonderem 
Grade auf organiſatoriſchem Gebiet. In welchem Maße er ſich als 
Organiſator der von ihm geleiteten höheren Schulen bewährt hat, das iſt in den 
bereits erwähnten Feſtſchriften der Anſtalten hinreichend gekennzeichnet worden. 
Aber auch die im Jahre 1852 erfolgte Gründung der Städt. höheren Töchter⸗ 
ſchule ift nicht zum geringſten auf Benedes Anregungen zurückzuführen. Hatte 
er doch ſchon in feiner Denkſchrift vom 12. Nobember 18447; ausgeführt, daß 
„kein zureichender Grund gedacht werden könne, warum die weibliche Jugend 
dieſe Zurückſetzung (hinter der männlichen Jugend) verdiene“. Aber auch die in 
den Jahren 1845 bzw. 1847 eingerichteten gehobenen Volksſchulen (ſpätere 
Mittelſchulen) waren in jener Denkſchrift gefordert worden. Der Magiſtrat der 
Stadt Elbing hatte nämlich unter dem Oberbürgermeiſter Phillips im Jahre 1844 
Benecke in ſeiner Eigenſchaft als Mitglied der Stadtſchuldeputation mit der Neu⸗ 
geſtaltung des Elbinger Schulweſens betraut. Dieſer plante für die Knaben des 
mittleren Bürgerſtandes eine 6klaſſige Schule, die vornehmlich die wichtigſten 
Kenneniffe für das praktiſche Leben (Gewerbe, Handel, Ackerbau) vermitteln 
ſollte. Zunächſt entſtand eine Zklaſſige Schule; die weitere Entwicklung ſollte der 
Zukunft vorbehalten bleiben und „in dem Maße erfolgen, in welchem das Be⸗ 
dürfnis dafür ſich in der Bürgerſchaft kund täte“. Ebenſo erfolgte die Gründung 
der entfprechenden Mädchen-Schule in Auswirkung jenes Organiſations⸗ 
vorſchlages Beneckes. Dieſe Schule (die heutige Agnes⸗Miegel⸗Schule), die eben- 
falls zunächſt nur 3 Klaſſen zählte, war für die Töchter des mittleren Bürger⸗ 
ſtandes beſtimmt. Bei weitem aber das wichtigſte Arbeitsfeld, auf dem Benecke 
ſein Organiſationstalent bewies, war die Volksſchule, die ihm zu beſonderem Danke 
verpflichtet wurde. Um das recht zu verſtehen, muß man ſich fragen: Was für 
Volksſchulen fand denn Benecke bei ſeiner Ankunft in Elbing vor? Das waren 
faſt nur einklaſſige (unter ihnen ſogar 4 Halbtagsſchulen), die zuſammen nur 
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20 Klaſſen umfaßten, die eine durchſchnittliche Beſetzung mit 92 (!) Kindern 
hatten. Und wie war es 30 Jahre ſpäter infolge des überragenden Einfluſſes, 
den Benecke in der Stadtſchuldeputation beſaß und dem (id) fogar die in Geld- 
fragen meiſt febr engherzigen Stadtoerordneten, deren Kreiſe Beuecke auch eine 
Zeit lang angehört hatte, nicht entziehen konnten? Die Klaſſenzahl war bis zum 
Jahre 1873 auf 38 geſtiegen, hatte ſich alſo faſt verdoppelt. An Stelle der da⸗ 
maligen einklaſſigen Schulen war ſchon feit den fechziger Jahren der Aſtufige Anf- 
bau getreten, 1873 wurde mit ber zflufigen und 1881 (am Ende von Beneckes 
Wirkſamkeit) mit der Offufigen Organiſation begonnen. 

Noch ſchärfer tritt das Wachſen der Klaſſenzahl in Erſcheinung, wenn dieſe 
oon ſämtlichen Schulgattungen zuſammen (Volks⸗, Mittel- und höheren Schulen) 
berechnet wird; denn dieſe war bereits nach 23 Jahren der Tätigkeit Beneckes 
(im Jahre 1864) von 26 auf 68, alfo auf das 2,6fache geſtiegen und wuchs in 
den folgenden Jahrzehnten entſprechend weiter. Aber das will nicht ſo ſehr viel 
beſagen: Schickten doch die Herren Stadtverordneten in die Mittel- und beſonders 
höheren Schulen ihre eigenen Kinder und hatten daher an deren Klaſſeuvermehrung 
und der daraus ſich ergebenden Förderung der Unterrichtserfolge ein begreifliches 
Intereſſe, während die Volksſchulen doch nur die „große Maſſe“ beſuchte. Die 
Gerechtigkeit gebietet aber feſtzuſtellen, daß es ſo wie in Elbing in damaligen Zeit⸗ 
läuften wohl allerwärts geweſen iſt und die Volksſchulen eine noch ſtärkere Zurück⸗ 
ſetzung erfahren hätten, wenn nicht hier und da weitblickende und energiſche Na⸗ 
turen, wie unſer Elbinger Benecke, die Gewiſſen doch etwas geſchärft und das 
Schlimmſte von den Volksſchulen abgewehrt hätten. 

Das gilt auch für den Bau neuer Volksſchulhäuſer, deren 7 in der Arjährigen 
Beneckeſchen Periode errichtet worden ſind. Gewiß waren das nur ſehr beſcheidene 
Bauten, die für die heutigen Schulbedürfniſſe ſchon längſt völlig unzureichend ge⸗ 
worden ſind, aber für die damaligen Zeiten bedeuteten ſie immerhin einen Schritt 
vorwärts, und ſie wären wohl auch nicht, wenigſtens nicht in dieſem Umfange, 
errichtet worden, wenn nicht Benecke ſchon in der oben erwähnten Denkſchrift die 
Notwendigkeit betont und begründet und ſpäterhin immer wieder in dieſer Richtung 
anfeuernd gewirkt hätte. 

Seine organiſatoriſchen Verdienſte erſtreckten ſich aber auch auf den inneren 
Schulbetrieb. So wurden wieder im weſentlichen auf ſeine Anregung hin 
Klaſſenprüfungen eingeführt, die am Ende des Schuljahres unter 
Leitung der Lokalſchulinſpektoren ſtattfanden. Alljährlich wurde von der Schul⸗ 
deputation eine genaue Ordnung aufgeſtellt, nach der die Lehrer der verſchiedenen 
Schulen in regelmäßigem Wechſel an dieſen Klaſſenprüfungen hoſpitierten, eine 
Maßnahme, die für ihr eigenes Unterrichtsverfahren vielerlei Anregungen bot und 
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die lange Zeit befanden hat. Ferner wurden alljährliche gründliche Schul- 
reviſionen durch fachkundige Mitglieder der Stadtſchuldeputation angeordnet. 
Zu dieſen gehörte ja auch Benecke ſelber; bei ſeinen Beſuchen mußten die Lehrer 
immer wieder von neuem bewundern, mit welcher Sicherheit er ſich auch in der 
Volksſchule bewegte, was bei einem Gymnaſialpädagogen doch nichts Alltägliches 
war. „Wer ihn nicht kannte, würde hier in dem einfachen, freundlichen und äußerſt 
geſchickten Lehrer den gelehrten Direktor des Gymnaſiums ſchwerlich vermutet 
haben, der vor wenigen Minuten vielleicht noch dabei war, ſeine Primaner in die 
Geiſteswerke und die Gedankenwelt eines Platon einzuführen.“) 


Auch geſchah mancherlei für Vermehrung und Verbeſſerung der Lehr⸗ und 
Lernmittel; aber Beneckes größtes Verdienſt auf dem Gebiete des inneren Schul⸗ 
betriebes waren doch die von ihm ſelber ausgearbeiteten Lehrpläne, die für alle 
Volksſchulen der Stadt eine einheitliche Unterlage ſchufen. Durch ſeine geſchickten 
Verhandlungen mit der Danziger Regierung gelang es ihm, deren Genehmigung 
für ſeine Lehrpläne durchzuſetzen, obgleich ſich dieſe zum Teil weit von dem Schul⸗ 
regulativ vom 3. Oktober 1854 entfernten. So wurden in jener Zeit, da die 
Reaktion von neuem ihr Haupt erhob, die Elbinger Volksſchulen vor dem Argſten 
bewahrt, weil Benecke ſich zwar in kluger Weiſe der verlangten Form fügte, aber 
durch den Geiſt ſeines Lehrplanes größeren Schädigungen des Unterrichts vor⸗ 
beugte. Der beſte Beweis für die Güte des Planes iſt die Tatſache, daß er die 
fortſchrittlichen Gedanken und Forderungen der ſpäteren „Allgemeinen Beſtim⸗ 
mungen“ vom 15. Okt. 1872 ſchon im weſentlichen vorweg nahm, ſodaß die 
Pläne nach 1872 nur unbedeutend geändert zu werden brauchten und dann noch 
viele Jahre in Kraft blieben. Im übrigen ift er bei der Ausarbeitung dieſer Lehr- 
pläne nicht etwa autokratiſch unter Übergehung der Lehrerſchaft verfahren, ſondern 
er hat im Gegenteil mit tüchtigen Vertretern derſelben ſehr viel hierüber konferiert, 
wie er überhaupt den perſönlichen Verkehr mit Lehrern bewußt pflegte. 


Gerade dadurch konnte er fo recht Freund und Förderer der Volks- 
ſchullehrerſchaft werden, wofür diefe ihm beſonders dankbar war, wie die 
Elbinger Lehrerſchaft noch ſtets ſolche perſönlichen Brücken hoch gewertet hat.) Zu 
dieſen Freunden Beneckes gehörte im beſonderen der Elbinger Lehrerverein, deſſen 
erſtmalige Gründung ſchon im Jahre 1811 durch Auguſt Mützell erfolgt war, der 
ihn bis zu feiner Penfionierung leitete. Nachdem unter feinem Nachfolger die 
Mitglieder mehr und mehr abgebröckelt waren, brachte das Jahr 1845 einen neuen 
Zuſammenſchluß unter der Bezeichnung „Lehrerkränzchen“, zu deſſen Leiter 
Benecke gewählt wurde. Worin er den Wert der Verhandlungen dieſes Kränzchens 
ſah, das hat er in einer ſpäteren Schrift“) folgendermaßen charakteriſtert: „Die 
Lehrer der Bezirks- und Mittelſchulen konnten nun ihrer wiſſenſchaftlichen und 
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pädagogiſchen Fortbildung nachſtreben. Durch bie vielfeitigften und eingehendſten 
Erörterungen aller erdenklichen Schulfragen ſind ſie zu einem klaren Bewußtſein 
über ihre Aufgaben und über die Mittel zur Löſung derſelben durchgedrungen. Wie 
don ſelbſt, ohne Zwang, nur durch die Kraft der Wahrheit, hat ſich eine überein⸗ 
ſtimmende Methode der Behandlung der verſchiedenen Unterrichtsgegenſtände in 
allen dieſen Schulen Bahn gebrochen. Die Lehrer ſind auf eine gemeinſame Baſis 
der pädagogiſchen Überzeugung geſtellt, auf welcher die Verſtändigung ein Leichtes 
ift.” Die Verhandlungen wurden in höchſt anregender Weiſe geführt. Benecke 
war natürlich immer der belebende Mittelpunkt. All zu lange hat allerdings dieſes 
„Lehrerkränzchen“ auch nicht beſtanden, denn die mehr und mehr einſetzende 
Reaktion bereitete dem Lehrerverein allerlei Schwierigkeiten.“) 


Benecke war aber auch ein aufrechter und mutiger Mann, ein 
unerſchrockener Kämpfer. Dieſe Züge gehören weſentlich zu ſeinem 
Charakterbilde und dürfen deshalb auch hier nicht fehlen. Benecke bewies ſie dem 
Vertreter des ihm vorgeſetzten Königsberger Provinzialſchulkollegiums, Schulrat 
Dr. Lucas, gegenüber. Im Jahre 1846. als der alte Polizeiſtaat noch in Blüte 
ſtand und manche fortſchrittlich geſinnten Männer den kleinlichſten Schikanen 
durch reaktionäre Behörden ausgeſetzt waren, hatte der Gymnaſialoberlehrer 
Scheibert im Sinne dieſer Behörden eine Broſchüre geſchrieben: „Der Liberalis⸗ 
mus der Gegenwart, vom pädagogiſchen Standpunkt aus betrachtet.“ Hierin 
waren auch Anſchuldigungen gegen Benecke enthalten, der als Verfechter von 
Wahrheit und Recht unter dem 2. Februar 1847 von dem Provinzialſchulkolle⸗ 
gium die ſtrengſte Unterſuchung verlangte, namentlich weil dieſe Anſchuldigungen 
in der Praxis des Probinzialſchulkollegiums mehrfach als erwieſene Tatſachen in 
Rechnung gezogen worden waren. Es heißt dann wörtlich:“) „Falls diefe An⸗ 
ſchuldigungen als wahr erfunden würden, folle man ihn feines Amtes baldmöglichſt 
entſetzen und außerdem der ſtrengſten Beſtrafung für verruchten Staats- und 
Hochverrat unterwerfen; gegenteils aber, wenn denſelben auch nicht einmal ber 
Traum von dem Schatten der Wahrheit zu Grunde liege, möge man das Gym⸗ 
nafium von einen Verleumder und Ehrenſchänder baldmöglichſt 
erlöſen.“ Es geſchah jedoch nichts; im Gegenteil erhielten die denunzierten Lehrer 
durch den Schulrat Lucas eine „väterliche“ Warnung.“) Als die Erbitterung 
darüber immer neuen Mährſtoff erhielt und dadurch ſchließlich ihren Höhepunkt 
erreichte, entlud ſie ſich in einer öffentlichen Klage gegen Schulrat Lucas vom 
26. April 1848, zu deren 13 Unterzeichnern außer Benecke auch der Direktor 
der Höheren Bürgerſchule Dr. Hertzberg, der Oberlehrer (ſpätere Direktor) 
Kreyßig, ferner Straube (der ſpätere Leiter der Mädchenmittelſchule) und andere 
gehörten. In dieſer öffentlichen Klage ſahen ſich die Unterzeichner zu der Erklärung 
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veranlaßt, daß fie die bisherige Wirkſamkeit des Herrn Lucas für eine dem Ghul- 
und Unterrichtsweſen der Provinz höchſt nachteilige, feine fernere Wirkſamkeit 
in dieſem Verwaltungszweige aber für eine Unmöglichkeit anſehen. Ueber den 
Zweck der „Begründung“ der öffentlichen Klage ſagt Benecke auf Seite 3“) — 
er ſoll ſelbſt zu Wort kommen, wodurch er uns noch innerlich näher tritt: „(Die 
vorliegenden Blätter) werden den Beweis führen, daß keineswegs Gerüchte, vor⸗ 
gefaßte Meinungen und exaltierte Leidenſchaftlichkeit dieſes entſchiedene Auf⸗ 
treten hervorgerufen, ſondern daß der Angeklagte in indignierender Weiſe ſeine 
amtliche Stellung den Elbinger höheren Schulanſtalten gegenüber zu Partei⸗ 
zwecken gemißbraucht. Sie werden einen Beitrag liefern zur Charakteriſtik jenes 
Syſtems der Lüge, der Verleumdung, der malhoneteſten Vexationen, durch welche 
die geſtürzte Bürokratie jeden friſchen Aufſchwung im Kreiſe ihrer Wirkſamkeit 
zu lähmen, Männern von unabhängiger Geſinnung ihre Amtstätigkeit zu ver- 
leiden bemüht war.“ Dieſe öffentliche Anklage hatte die gewünſchte Wirkung. 
Herrn Lucas wurden die Funktionen gegenüber dem Elbinger Gymnaſtum bald 
entzogen. Die Akten betr. das Elbinger Gymnaſtum!) erwähnen diefen Herrn 
nach dem 26. Juni 1848 — alſo bereits nach 2 Monaten — nicht mehr. Ob 
ihm zunächſt noch in Königsberg ein anderer Geſchäftsbereich zugewieſen worden 
oder er ſchon bald von dort verſetzt worden iſt, habe ich nicht feſtſtellen können. In 
dem Handbuch für den Preuß. Staat, von dem mir die Bände 1849 u. 1850 
leider nicht zugänglich waren, findet fid Lucas in dem Jahrgang 1851 beim 
Provinzialſchulkollegium in Delen als Schulrat beſchäftigt. 


Auch aus einem anderen Anlaß — es war dies 16 Jahre ſpäter — verfaßte 
Benecke eine 47 Seiten umfaſſende Streitſchrift, “) die eine ſtark ironiſche Ader 
verriet. Sie erſchien anonym, doch die Ausführungen, die von ſcharfem, kauſtiſchem 
Witz durchzogen waren und an zahlreichen Stellen eine gründliche klaſſiſche 
Bildung verrieten, ließen bald auf Benecke als Verfaſſer ſchließen. Tatſächlich 
iſt er auch in einem ſpäteren Verzeichnis der Elbinger Stadtbücherei als Verfaſſer 
der Schrift genannt. Der Anlaß war folgender: Im Jahre 1864 war in Nr. 15 
der damaligen „Weſtpreußiſchen Zeitung“ ein Ungenannter aus dem Kreiſe derer 
aufgetreten, die lieber die geiſtliche als die ſtädtiſche Schulaufſicht wünſchten und 
deshalb behaupteten, der Superintendent habe als Organ der Regierung 
die Funktionen des Kreisſchulinſpektors nicht nur über die ländlichen Schulen, 
ſondern auch über die Elementarſchulen der Stadt Elbing auszuüben. In Elbing 
habe in Betreff der Schulaufſicht ein ungeſetzlicher Ausnahmezuſtand beſtanden 
und leider eine geraume Reihe von Jahren gedauert. Jetzt handele es ſich darum, 
den geſetzlichen Zuſtand, wie er überall ſei, wo es geſetzlich und nicht nach Willkür 
hergehe, wieder herzuſtellen uſw. 
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Sicher bat der Schreiber diefer großen Worte es bald bitter bereut und gedacht: 
„O si tacuisses . . .," denn unn packte ihn Benecke nach der Ankündigung: 
„Mit dieſem Geiſt gelüſtet uns ein Wort zu ſprechen“ und zerzauſte ihn mit all 
ſeiner Gedankenſchärfe und mit bitterer Satire ſo gründlich, daß von der ganzen 
Rhetorik nichts übrig blieb. Unter ſtolzer Berufung auf die großen Fortſchritte, 
die die letzten beiden Jahrzehnte tatſächlich dem Elbinger Schulweſen gebracht 
hatten, weiſt er überzeugend nach, wie die ſtädtiſche Schulaufſicht ſtets in Überein- 
ſtimmung mit den maßgebenden Beſtimmungen vorgegangen ſei, ſowohl der Städte⸗ 
ordnung und der Inſtruktion vom 26. Juni 1811 (bie die Schuldeputation zu 
Organen der Oberaufſicht der Regierung über die ſtädt. Schulen macht) wie auch 
der Schulordnung für die Elementarſchulen der Provinz Preußen oom rr. De- 
zember 1845. Das Wefentlichfte feiner fachlichen Ausführungen faßt er (auf S. 9 
der gen. Schrift) in folgenden 3 Sätzen zuſammen, die nach ihm unwiderleglich 
feſtſtehen: 1. Die Kreisſchulinſpektoren ſind nur auf dem Lande, nicht in der Stadt, 
die Schuldeputation nur in der Stadt, nicht auf dem Lande berechtigt, die Schul⸗ 
aufſicht zu führen. 2. Die Kreisſchulinſpektoren als ſolche haben keinen Zutritt zur 
Schuldeputation und zu den ſtädtiſchen Schulen. 3. Die Superintendenten als 
ſolche, nicht als Kreisſchulinſpektoren, haben zwar Sitz und Stimme in der Schul⸗ 
deputation, führen aber ebenſo wenig die Aufſicht über die ſtädt. Schulen wie 
irgend ein ordentliches Mitglied derſelben. Vielmehr ſteht das Aufſichtsrecht nur 
der ganzen Schuldeputation zu, welche dasſelbe für die beſonderen Fälle einzelnen 
Mitgliedern überträgt. Die Schrift ſchließt mit den ironiſchen Worten (S. 47): 
„Dem Kreisſchulinſpektor“) aber bleibt nach dem Geſetz keine Wahl, ob er lieber 
auf dem Lande oder in der Stadt oder gar in Land und Stadt mit aller möglichen 
Attention den Zuſtand jeder Schule genau examinieren wolle. Er muß aufs 
Land.“ Damit war die Streitfrage allerdings noch nicht endgültig erledigt. 
Welche weitere Behandlung und ſchließliche Erledigung ſie fand, habe ich in meiner 
Schrift”) näher dargelegt. 

Daß ein ſolch vielſeitig und ſtets fraffooll tätiger Mann wie Benecke nicht 
allzu viel Muße für größere ſchriftſtelleriſche Betätigung fand, das 
liegt auf der Hand. Außer den {Hon genannten Schriften enthalten die Gymnaſial⸗ 
programme f. Zt. noch manche wertvolle Arbeit von ihm. Auch hat er ein fran- 
zöſiſches und engliſches Schulbuch herausgegeben. 

Die vorſtehenden Ausführungen haben verſucht, ein möglichſt getreues Charakter: 
bild unſeres großen Schulmannes zu geben. Vielleicht iſt es aber doch von Wert, 
es durch einige Urteile noch klarer zu geſtalten, die Behörden, Lehrer 
und Schüler über ihn gefällt haben. Daß die ſtädt. Behörden von Anfang 
an ihm ein großes Vertrauen entgegenbrachten, das hatten fie durch die einſtimmig 
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erfolgte Wahl zum Direktor der Höheren Bürgerſchule bewieſen; und dieſes Ver⸗ 
trauen begleitete ihn während feiner ganzen 4 rjährigen Tätigkeit bis zu feiner 
Penfionierung. Aus dieſem Anlaß verliehen fie ihm das Ehrenbürgerrecht der 
Stadt. Ebenſo hoch ſchätzten ihn die ſtaatl. Behörden. Lt. Dimiſſoriale vom 
14. März 1882 wurde ihm bei ſeinem Scheiden aus dem Amt der Charakter 
als Geheimer Regierungsrat beigelegt. Das Prooinzialſchulkollegium ſprach ihm 
dazu die herzlichſten Glückwünſche aus: „Wir ſehen mit beſonderer Genugtuung 
ſolche Auszeichnung einem Manne gewährt, der in voller Hingebung an ſeinen 
Beruf ſo hervorragende Verdienſte um die ſittliche und geiſtige Bildung der Jugend 
und um das Schulweſen unſerer Provinz ſich erworben hat.“ 


Nicht nur die Lehrer, die unter feiner Leitung am Elbinger Gymnaſtum tätig 
geweſen waren, ſondern auch alle ſeine Schüler von alten Zeiten her bis zu den 
jüngften hatten eine aufrichtige Verehrung für den Scheidenden. Sie fand ihren 
Ausdruck in der Schaffung der Benecke⸗Stiftung, deren Zinſen begabten armen 
Schülern des Gymnaſtums zu Gute kommen ſollten. „Die reiche Tätigkeit, durch 
welche der Gefeierte fo viel Liebe, Verehrung und Anerkennung fid) erworben hat, 
in ihrer Eigenart eingehend zu ſchildern, muß der Unterzeichnete ſich verſagen,“ 
ſo ſchrieb Beneckes Nachfolger, Dr. Max Toeppen, in ſeinem Bericht über die 
Abſchiedsfeier“); und bei der Einweihung des neuen Schulgebäudes in ber Königs- 
berger Straße, in das Benecke nicht mehr hatte mit überfiedeln wollen, ſagte er: 
„Möge Peſtalozziſches Gemüt und Herbartſche Geiſtesſchärfe und Geiſteshoheit, 
wie ſie ihn auszeichnen, das Erbteil vieler ſeiner Nachfolger und deren Mitarbeiter 
ſein.“ Dr. Volckmann urteilt in ſeiner Schrift „Das Städt. Gymnaſtum in 
Elbing“ (S. 30), ) nachdem er Beneckes Verdienſte um das Gymnaſium ge- 
würdigt hat: „Die Wiederherſtellung des Gymnaſtums allein aber genügte der 
ſchöpferiſchen Kraft des Direktors nicht. Mit friſchem Mut, in hingebender, ſelbſt⸗ 
loſer Tätigkeit begann er das geſamte Elementarſchulweſen und die Höhere Töchter⸗ 
ſchule zu organifieren, die feſtgefügten Fundamente zu legen. Er hat den Achtung 
gebietenden Bau des geſamten Elbinger Schulweſens errichtet.“ 


Hier fei noch ein Urteil aus Volksſchullehrerkreiſen angefügt, die ihm fein er- 
folgreiches Streben um die Hebung des Elementar⸗Schulweſens natürlich ganz im 
beſonderen dankten. Es findet ſich in dem ſchon oben erwähnten Nekrolog der 
„Weſtpreußiſchen Lehrerzeitung“ und lautet: „Mit ihm iſt einer der ſeltenſten 
Pädagogen und Schulmänner heimgegangen. Er umfaßte mit gleicher Liebe und 
pflegte und förderte mit gleich tiefem Verſtändnis und hervorragendem praktiſchem 
Geſchick das höhere und niedere Schulweſen. Die Reorganiſation des Elbinger 
Schulweſens ift fein Werk u. f. w..“ 
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Diefen Urteilen von Behörden und Schulmännern folge endlich noch eins feiner 
ehemaligen Schüler, das nicht am wenigſten Beachtung verdient und inſofern auch 
noch beſonders intereſſant iſt, als es uns den „gealterten“ Benecke vor Augen führt. 
Es ſtammt von Hans Paſſarge, deffen Gymnaſialzeit in die 7oer Jahre des vorigen 
Jahrhunderts fiel, alſo in eine Zeit, da Benecke ſich bereits im 7. Lebensjahrzehnt 
befand. Es zeigt uns weniger das energiſche kraftvolle Weſen des jüngeren Benecke, 
obwohl auch dies noch hier und da hervortritt, als vielmehr die Freundlichkeit und 
gütige Nachſicht des älteren gereiften Mannes. Paſſarge beſchreibt“) mit gutem 
Humor den Verlauf der Morgenandachten, die Benecke ſelber alltäglich in der 
Aula abhielt: „. dann kamen die weltlichen Angelegenheiten an die Reihe 
mit kräftigen Ermahnungen an die Jugend zu ſittſamem Wandel. Der ehrwürdige 
Herr, der meiſtens ein freundliches Lächeln bereit hatte, konnte auch ſehr zornig wer⸗ 
den, wenn er von Ungehörigkeiten Kenntnis bekam. Dann kanzelte er im Anſchluß 
an die Morgenandacht die Sünder wider die Schulordnung nach allen Koordinaten 
ab, zwar ohne einen Namen zu nennen, aber doch ſo, daß jeder, den es anging, ver⸗ 
ſtehen mußte, um wen und um was es ſich handelte.“ Dieſelbe ſchonende Be⸗ 
handlung von ſchwachen und ſchwächſten Schülern bewies Benecke bei der Verkün⸗ 
digung der Zeugniſſe und Zeugnisgrade, die viermal jährlich in der Aula erfolgte. 
Hierüber ſagt Paſſarge: „Die Zeugnisgrade ſetzten ſich bis zur „4“ fort, die ſchon 
ſtark anrüchig war, denn zum Oſtertermin war fie gleichbedeutend mit Michtver: 
ſetzung. In der Theorie gab es dann noch einen 5. Grad, der aber ſchon jenſeits von 
Gut und Böſe lag und auf ein consilium abeundi hinauslief. Die Mamen ber 
wenigen armen Schächer, denen dies Los zufiel, wurden zwar auch verlefen, aber 
Direktor Benecke ſenkte dann feine Stimme bis zu einem unverftändlichen Flüſtern.“ 

Vielerlei noch ließe ſich aus dieſem langen, geſegneten Leben mitteilen; doch das 
Geſagte dürfte wohl zur Begründung dafür genügen, daß Karl Adolf Benecke es 
verdient, vor dem Verſinken in Vergeſſenheit bewahrt zu bleiben. 
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Die Elbinger Stadtkapelle Otto Pelz 1878 — 1914 
Ein Beitrag zur Kulturgeſchichte 


der patriarchaliſch betriebenen Stadtkapellen Alt⸗Preußens vor dem Weltkriege 
von 
Bruno Th. Satori- Neumann. 
Mit einer Abbildung (Tafel VII). 


In der Altſtadt Elbing läßt ſich bereits für das ſechzehnte Jahrhundert 
ein „Thurm⸗“ ober „Stadtpfeifer“ mit feinen Geſellen nachweiſen.) Als der vom 
Rate angenommene und für ſeine Leiſtungen bei den ſtädtiſchen Repräſentations⸗ 
feierlichkeiten aus ber Kämmereikaſſe beſoldete „Stadtmuſikus“ genoß er 
das ſtreng gehütete Vorrecht, 

bei beſonderen Gelegenheiten „die Kirchenmufit mit Inſtrumenten unter 
Aufſicht der Kantoren zu exekutiren“, 

bei den Umzügen, Zuſammenkünften, Gelagen und Tanzfeſtlichkeiten der 
Zünfte und Bruderſchaften „aufzuſpielen“ 

und im Bereiche der Stadt, ihrer Vorſtädte und ihres Territoriums bei den 
fröhlichen und ernſten Familienfeierlichkeiten der Bürger und Bauern mit ber 
jeweils notwendigen Muſik „aufzuwarten“. 

Für die Neuſtadt Elbing erfahren wir wenigſtens für das zweite Drittel 
des ſiebzehnten Jahrhunderts von einem eigenen „Stadtmuſikanten“, der 
auch in der Neuſtädtiſchen Pfarrkirche zu den Heiligen Drei Königen muſikaliſch 
hervortrat. Gegen Ende des Säkulums fehlen weitere Nachrichten; wahrſcheinlich 
war damals (don die Stelle des „Neuſtädtiſchen Stadtmuſikus“ eingegangen und 
fein Privilegium dem „Stadtmuſikus der Altſtadt“ übertragen worden, was fid) 
mit Sicherheit allerdings erſt um die Mitte des 18. Jahrhunderts belegen läßt. 

War ſchon im achtzehnten Jahrhundert das alte ehrbare Stadtmuſikantentum 
durch das Aufkommen der Militärmuſik in ſeiner bürgerlichen Exiſtenz gefährdet 
worden, fo wurde es im beginnenden neunzehnten Säkulum durch die „Gewerbe⸗ 
freiheit“ auf das ſchwerſte erſchüttert, ohne daß man an ſeine Stelle hätte etwas 
Beſſeres ſetzen können.?) In Elbing vermochte zwar noch in der Biedermeier- und 
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Reaktionszeit der ehemalige Militärmuſiker Chriſtian Urban) den alten 
Beruf des „Stadtmuſikus“ durch fein ſtarkes künſtleriſches und pädago⸗ 
giſches Können und nicht zuletzt durch ſeine Tatkraft, ſeine Organiſationsgabe und 
feine muſikſchriftſtelleriſchen Fähigkeiten unter perſönlichen Opfern in Ehren hoch 
zuhalten. Unter ſeinen Nachfolgern gingen dann aber im 6. und 7. Jahrzehnt des 
neunzehnten Jahrhunderts Bedeutung und Leiſtungen der fogenannten „Stadt⸗ 
kapelle“ immer ſtärker zurück, und zu Beginn der ſiebziger Jahre kam es ſogar zu 
Spaltungen und Abſonderungen unter den Mitgliedern des Orcheſters, zur Be⸗ 
rufung miteinander konkurrierender Dirigenten und ſelbſt zu gewerkſchaftlichen 
Fehden mit dem „Deutſchen Muſtkeroerband“. Auch das „Muſtk⸗Corps des Dft- 
preußiſchen Ulanen-⸗Regiments Nr. 8“ trat mit den „Ziovil⸗Muſikern“ der „Stadt⸗ 
kapelle“ in nicht unerheblichen Wettbewerb. Einige tüchtige und ehrgeizige Dirigen⸗ 
ten, wie z. B. Robert Schwalm') und Gabriel Peterhänſel,“) 
dermochten trotzdem auch in den ſiebziger Jahren noch mit der „Stadtkapelle“ 
beachtenswerte Sinfoniekonzerte herauszubringen, und der Marien⸗Cantor Theo: 
dor Odenwald,) der Begründer unb erſte Dirigent des „Elbinger Kirchen- 
Chors“, konnte es fogar wagen, die Stadtmuſiker zu feinen kirchen⸗muſtkaliſchen 
Aufführungen heranzuziehen.“) 

Sichere Verhältniſſe traten aber erſt wieder ein, als der zweite Sohn des 
Marienburger Stadtmuſikus Johann Pelz): der 44jährige Muſikus Otto 
Pelz,“) mit feiner Lehrlingskapelle im September 1878 nach Elbing überſiedelte, 
um dort das „Theaterorcheſter“ des Theaterunternehmers Adolf 
Oppenheim zu bilden.“) 

Otto Pelz) ging ſogleich daran, fein Orcheſter als „Stadtkapelle“ zu 
organiſieren, d. h. vorwiegend mit „Lehrlingen“ und einigen wenigen älteren orts⸗ 
anſäſſigen „Berufsmuſtkern“ zu beſetzen. Es glückte ihm auch, in kurzer Zeit feſten 
Fuß zu faſſen und eine „ſtädtiſche Subvention” zu erhalten. 

Die „Elbinger Stadtkapelle Otto Pelz“ hatte für Konzert: und 
Theaterzwecke die Beſetzung eines ſogenannten „Symphonie⸗Orcheſters“, wie es 
zuerſt Beethoven verwendet hatte. 


Die Beſetzung war: um das Jahr 1880: und um das Jahr rgro, 
Erſte Geigen (den 


Clarinetten 
Fagotte 


Dirigenten mitgerechnet) 4 5 
Zweite Geigen 2 3 
Bratſchen 3 2 
Celli 3 2 
Bäſſe I 2 
Flöten 1 2 
Oboen 2 2 

3 2 
a 2 
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Erſte Trompete 
Zweite Trompete 
Erſtes Horn 
Zweites Horn 
Poſaunen 
Schlagzeugſpieler 1 


Um die Jahre 1900 bis 1910 zählte die „Stadtkapelle Otto Pelz“ leinſchließ⸗ 
lich der nicht mitſpielenden „Muſikſchüler“) etwa 30 bis 40 Mann. 

Durch glückliche Umſtände haben fid) die beiden „Brutto-Einnahme⸗ 
bücher der Stadtkapelle Otto Pelz für die Jahre 883 bis 
1899 und 1900 bis 1914“ erhalten: Muſikdirektor Alfred Pelz in 
Elbing hat ſie mir freundlichſt für dieſe Darſtellung zur Verfügung geſtellt. Die 
Bücher enthalten auch eine faſt vollſtändige Liſte der in der Kapelle ausgebildeten 
Lehrlinge. 
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Und der Benutzung einer zweiten Quelle durfte ich mich erfreuen: Frau 
Margot Patſchke⸗Mahlke in Elbing überließ mir zur Auswertung die außer⸗ 
ordentlich lebendig geſchriebenen „Memoiren Conrad Mahlkes“,“) 
ihres verſtorbenen Vaters, ber in den Jahren 1981/86 als Lehrling, und zwar als 
Oboiſt, in der patriarchaliſch betriebenen Stadtpfeiferei des Muſikdirektors Otto 
Pelz tätig war. 

Am rr. Nodember 1879 hatte ber Stadtmuſikdirektor Otto Pelz fid mit 
Eveline Auguſtin, Tochter des Lehrers Chriſtoph Auguſtin, verheiratet. 

Frau Eveline brachte ihrem Gatten das ſtattliche, drei Fenſterachſen breite Haus 
in der Junkerſtraße Nr. 37 in die Ehe. Zur Erinnerung an den verheerenden 
Brand in der Neuſtadt, der im Hauſe des Stuhlmachermeiſters Roſe am Großen 
Luſtgarten (= früher Neuſtädter Graben Nr. 74) am Sonntag, dem 7. Auguſt 
1803, nachmittags 4 Uhr, ausbrach und innerhalb kurzer Zeit 34 Wohn- und 
Wirtſchaftsgebäude längs dem Graben, der Yunker- Schmiede- und Herrenſtraße 
in Aſche legte und noch den folgenden Tag hindurch anhielt,“) befindet ſich über 
der Haustüre eine Tafel mit der Inſchrift: 

„Gedenke des 7. Auguſt 1803 
G. A. E.“ 

„Im Vorderhauſe im Erdgeſchoß lag“, — wie Conrad Mahlke 
berichtet —, „das Geſchäfts- und Arbeitszimmer des Stadt— 
muſikdirektors. Es war ein zweifenſtriger Raum; an einer Wand ſtanden 
ein Piano, anſchließend ein Sofa mit Tiſch und Stühlen und daneben eine große 
Trommel, leuchtend in lebhafteſtem Blau und mit Stricken beſchnürt. An der 
anderen Wand befand ſich ein Regal, in viereckige Fächer eingeteilt und von oben 
bis unten mit Noten gefüllt. Etliche Stöße Noten lagen noch auf dem Sofatiſch, 
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weitere auf den Stühlen, ein Teil auf den Fenſterbrettern. Das nach hinten liegende 
Nebenzimmer war durch eine Tür vom Vorderzimmer getrennt.“ 

Sm erſten Obergeſchoß des Vorderhauſes wohnte die Familie Pelz, im 
zweiten befanden ſich Räume für die „Gehilfen“. 

Auf dem ſchmalen Hofe des Grundſtückes hatte der Stadtmuſikdirektor ein drei 
Fenſterachſen breites Hinterhaus errichten laſſen. Es enthielt im Erd⸗ 
geſchoß ein großes geräumiges Zimmer als Probenraum und in den beiden 
Stockwerken darüber je einen drei Fenſterachſen breiten Schlafſaal für 
die etwa 20 bis 25 von auswärts ſtammenden Lehrlinge. 

„Der „Probenraum“ hatte nach dem Hofe zu zwei Fenſter und die Türe“, 
— erzählt Conrad Mahlke. „Die Einrichtung des ganzen Zimmers war ſehr ein⸗ 
fach: Wände und Decke waren nur geweißt. Ein langer Holztiſch, beiderſeits mit 
langen Holzbänken ohne Lehnen beſtanden, nahm etwa die Hälfte des Raumes ein; 
auf der einen Bank ſaßen die Zweiten Geiger und die Bratſcher; auf der anderen 
die Flötiſten, Oboer und Clarinettiſten; an der Stirnſeite zum Fenſter hatten die 
Erſten Geiger, gegenüber auf der anderen Seite die Trompeter und Hornbläfer 
ihre Plätze. Die andere Hälfte des Raumes füllten Schemel und hölzerne Noten⸗ 
pulte aus; daran ſaßen in der Nähe bes Fenſters: die Celliſten, die Baſſiſten und 
der Schlagzeugſpieler, mehr nach der Mitte des Zimmers zu: die Fagottiſten und 
am weiteſten nach hinten, in der Nähe des Ofens: die Poſauniſten. Der Proben⸗ 
raum bot Platz für ca. 30 Muſiker.“ 

Der Stadtmuſtkdirektor Otto Pelz pflegte tagsüber, wenn er nicht von 
9 bis 12 Uhr vormittags die regelmäßigen Proben im Hinterhauſe abhielt, ſich in 
feinem „Geſchäfts⸗ und Arbeitszimmer“ aufzuhalten und eifrig die Geige zu ſtreichen 
und zu üben. „Er konnte dann wohl zehnmal hintereinander die chromatiſche Ton⸗ 
leiter mit raſender Geſchwindigkeit herunterſpielen und ganz felbftvergeffen darauf 
losfiedeln, als wenn er ein hundertköpfiges Konzert⸗Publikum vor ſich hatte. Ge⸗ 
ſchäftliche Beſprechungen hielt er möglichſt kurz ab, um dann mit einem plötzlichen 
Ruck ſeine geliebte Geige wieder unter das Kinn zu ſchieben und ihr ſchmelzende 
Triller, abwechſelnd in den höchſten und tiefſten Regionen, zu entlocken.“ 

Frau Eveline Pelz, geborene Auguſtin, hatte ihrem Gatten vier 
Söhne und fünf Töchter geboren. Conrad Mahlke ſchreibt von ihr: „Muttchen', 
— wie der Herr Stadtmuſikdirektor ſie nannte, — „die Ollſche', wie die Lehrlinge 
fie weniger reſpektvoll bezeichneten —, war eine außergewöhnlich korpulente Frau. 
Von ihrem Platze am linken Yenfter des Geſchäfts⸗ und Arbeitszimmers pflegte 
fie ihr geſamtes Hans- und Familienweſen und den ganzen Betrieb der Stadtpfeiferei 
zu regieren. Ihr Geiſt war außerordentlich rege; ſie war eine gutmütige und dabei 
doch ſehr tüchtige Frau, die ihr wirklich nicht leichtes Los als Familien⸗ und Haus⸗ 
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mutter mit bewunderungswürdiger Geduld und Faſſung trug und ſtets den Kopf 
oben behielt. Sie war die Seele des ganzen Unternehmens; denn ihr Gatte war 
eine ausgeſprochene Künſtlernatur und in allen geſchäftlichen Dingen äußerſt un- 
ſelbſtändig, weshalb er fich auch mit jeder Entſcheidung an fein Muttchen' wandte.“ 

Die meiſt im vierzehnten oder fünfzehnten Lebensjahre in die „Stadtkapelle Otto 
Pelz“ eintretenden Lehrlinge mußten ſich, wenn ſie bei dem Stadtmuſikdirektor 
in Koſt und Logis ſtanden, auf eine fünfjährige Lehrzeit verpflichten. Diejenigen, 
bie in Elbing bei ihren Eltern ober Anderwandten wohnten, brauchten nur vier 
Jahre zu lernen. Der Eintritt in die Kapelle war an keinen beſtimmten Termin 
gebunden, konnte vielmehr zu jeder Zeit erfolgen. Um „Militärmuſiker“ werden 
zu können, mußte jeder Lehrling, der ein Streichinſtrument erlernte, auch noch ein 
Blasinſtrument erlernen. Einige Streicher oder Bläſer hatten als Nebeninſtrument 
auch Klavier. 

Nach abgeſchloſſener Lehrzeit traten die jungen Muſiker gewöhnlich ſogleich 
(eder doch nach kurzer Gehilfenzeit) in die Militärkapellen ein. So wurde auch 
die „Elbinger Stadtkapelle Otto Pelz“ (— ebenſo wie manche andere „Stadt⸗ 
pfeiferei“ —) eine Pflanzſchule für die Militär⸗Orcheſter. 

Lehrlinge, die bereits das 16. Jahr überſchritten hatten, nahm Otto Pelz nicht 
gern an; denn dann wurden ſte meiſt, ehe ſie noch ihre fünfjährige Lehrzeit völlig 
beendet hatten, bereits zum Militär angeſetzt. Einmal konnte der Herr Stadtmuſik⸗ 
direktor ſie wohl noch reklamieren und glücklich losbekommen, aber das zweitemal 
hatte er ihretwegen bei den Behörden Laufereien und Arger ohne Ende. 


Die älteren Lehrlinge waren recht widerſpenſtig und unbotmäßig; ſie wider⸗ 
ſprachen ſehr ſtark ihrem Lehrherrn, und viele legten es direkt darauf an, mit ihm 
Krach zu bekommen, um dann entlaſſen zu werden, dadurch an ihrer Lehrzeit zu 
ſparen und eher beim Militär eintreten zu können. 

In der „Elbinger Stadtkapelle Otto Pelz“ herrſchten (— ähnlich dem „Pen⸗ 
nalismus“ ber Univerfitäten, Landesſchulen und Internate, wo die Jüngeren der 
Autorität der Alteren unterworfen waren —) rauhe Bräuche und 
Sitten: ' 

Der „Ältefte” befaß ſozuſagen abfolute Gewalt über die übrigen Lehrlinge. 
Die Würde des „Alteſten“ ruhte freilich felten längere Zeit auf den Schultern 
eines und desſelben Jünglings, — gewöhnlich drei bis vier Monate, oft auch nur 
acht bis vierzehn Tage, je nachdem wie er als Lehrling in die Stadtkapelle ein⸗ 
getreten war, dort im Laufe der Jahre zur „Alteſtenſchaft“ emporgelangte und nach 
Ablauf der Lehrzeit wieder fortging; man konnte damit rechnen, daß im Laufe 
eines Jahres etwa ſechs bis acht ältere Lehrlinge zu der Würde eines „Alteſten“ 
aufſtiegen und wieder abtraten. 
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„Die Lehrlinge hatten“, — wie Conrad Mahlke berichtet —, „eine Art 
Strafgeſetzbuch für alle Verfehlungen ihrer Verfaſſung konſtruiert, das 
ſtatt Zuchthaus, Gefängnis und Geldſtrafen nur die Abgabe von „Klopſen“, 
„Karbonade“, „Spirkel“ und „Suppenfleiſch“ dom Mittag: 
effen an den „Alteſten“ kannte. Der Alteſte konnte für feine Perſon fo viel 
brandſchatzen und durch „Klopſe“ verfügen, wie ihm beliebte. Da er aber un- 
möglich ſo viel vertilgen konnte, als im Intereſſe der Ordnung Strafen verfügt 
werden mußten, ſo erhielten die drei folgenden älteren Lehrlinge von der Straf⸗ 
abgabe ihren Anteil. Bei ſchwierigen Fällen wurden ſie ſogar von dem „Alteſten“ 
zur Beratung gezogen, und häufig mußte der Sünder ſeine Strafe an alle vier 
leiſten.“ 

Aber mit den „Strafen“ allein war die Aktionsfähigkeit der „Klopſe“ noch 
nicht erſchöpft. Die jüngeren Lehrlinge wurden in die Kenntnis ihres Inſtruments 
durch die älteren eingeführt. Wenn ein Lehrling einen neuen Griff kennen ler⸗ 
nen und üben wollte, mußte er ſeinem Mentor einen „Klops“ geben. Jede neue 
ſchwere Stelle koſtete neue „Klopſe“. „So konnte es wohl vorkommen“, berichtet 
Conrad Mahlke, „daß die meiſten jüngeren Lehrlinge ſchon auf mehrere Wochen 
hinaus für „Strafen“ und „Belehrungen“ ihre „Klopſe“ verpfändet hatten.“ — 

„Die vier jüngſten Lehrlinge hatten abwechſelnd „du jour“: z. B. Ausfegen, 
Waſſerholen, Lagermachen ufw.. Die zehn jüngſten hatten abwechſelnd „Trommel⸗ 
du⸗jour“, „Noten⸗du⸗jour“, „Geigen⸗du⸗jour“ und „dem „Alten' ſeinen Geigen⸗ 
kaſten tragen“, und wenn es nicht pünktlich oder gut gemacht war, ſo nahmen die 
Alteſten Klopſe oder Karbonaden.“ 

Und gegen dieſe drakoniſchen Maßnahmen gab es Beine Berufung, zumal fid) 
der Muſikdirektor Otto Pelz (der mit ſeiner Familie ſpeiſte) um die inneren 
Angelegenheiten ſeiner Lehrlingskapelle nicht kümmerte und ſomit dem Unweſen 
ber „Klopſe“-Beſtrafung nicht ſteuern konnte oder wollte. Erſt fein Sohn: 
Alfred Pelz, hob nach der Jahrhundertwende, als er die Leitung der Kapelle 
an Stelle ſeines kränklichen Vaters übernahm, die rauhen Bräuche und Sitten 
des „Muſikanten⸗Pennalismus“ auf, — die übrigens ähnlich auch bei vielen 
onderen „Stadtkapellen“ im Schwange waren, namentlich dort, wo die Lehrlinge 
nicht zur Mittagstafel ihres Lehrherrn zugezogen wurden. 

Die „Ko ſt“, die den Lehrlingen in der „Stadtkapelle Otto Pelz“ geboten 
wurde, beſtand in Frühſtück, Mittageſſen, Veſpermahlzeit und Abendeſſen. 

„Morgens und nachmittags gab es Kaffee in dünnen Blechbechern, da die 
Taſſen in rapider Schnelligkeit zerſchlagen worden wären, auch zu gefährlich ge⸗ 
wirkt hätten, wenn man fie als Wurfgeſchoſſe benutzt hätte. Dieſe Becher waren 
durch den Kaffee fo heiß, daß es ein förmliches Kunſtſtück war, fie zu halten. Der 
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Kaffee blieb kochend heiß, ſo daß man lange warten mußte, bis er abkühlte. Dazu 
gab es eine trockne Semmel.“ 

„Abends trank man aus denſelben Blechbechern im Sommer kalte, im Winter 
warme Milch, und aß dazu ein Butterbrot, welches am Sonntag und an den 
Konzerttagen mit Käſe belegt war.“ — 

„Das Mittageſſen fand um 12 Uhr (nach der Vormittags⸗Probe) ſtatt. 
Wenn der Muſikdirektor Otto Pelz, feine geliebte Geige unter den Arm ge 
klemmt, das Probenlokal verlaſſen hatte, ſtoben die Lehrlinge auseinander wie die 
Spreu im Winde. Im Nu bverſchwanden die Noten, wobei einige Kommandos 
des „Alteſten“ ſich vernehmen ließen: „Man fix! Sputet Euch, Ihr verdammten 
Stifte! Na, ein bißchen luſtig! Oder wollen Sie einmal Klops los werden?“ 
Einem Alteſten zu widerſprechen oder ihm „eine ſchnoddrige Antwort“ zu geben, 
war ein ſchweres Vergehen. 

„Eſſen holen!“ ſcholl eine gelende Frauenſtimme aus der zwiſchen Vorder- und 
Hinterhaus gelegenen Küche über den Hof. 

Von den klatſchenden Hieben des „Alteſten“ getrieben, ſtürzten ſich die jüngſten 
Lehrlinge, wie von der Tarantel geſtochen, in den Hof und von da in die Küche. 
Dort ſtanden auf dem Tiſch eine Menge Teller mit Kartoffelbrei, in deren Mitte 
die Sauce einen braunen Bergſee bildete, während an zwei Seiten des Teller⸗ 
randes je zwei bis drei Speckſchnitte, „Spirkel“ genannt, lagen. 

Meſſer und Gabel gab es nicht; jeder erhielt einen Blechlöffel. Die Alteren 
nahmen zuerſt ihre Teller und ſuchten ſich natürlich das Beſte heraus. Zwei Mann 
aßen immer aus einem Teller. Aber niemand durfte ſich ſeinen Miteſſer wählen, 
ſondern es ging ſtreng nach der Reihenfolge des Eintritts in die Kapelle. Faſt alle 
jungen Lehrlinge mußten ihren Spirkel am die Alteſten abgeben." — 

Das Hauptgericht wechſelte täglich: Montags Spirkel, Dienstags Suppen⸗ 
fleiſch, Mittwochs gebratene Klops, Donnerstags Gemüſe, Freitags Setzeier, 
Sonnabends ſaure Klops à la Königsberg und Sonntags Karbonade oder 
Schweinebraten. 

„War das Hauptgericht verzehrt, ſo erſchien die Köchin in ehrfurchtgebietendem 
Alter und von abſchreckendem Außern (— was auch wirklich bei den 30 heran: 
wachſenden Jünglingen nötig war —) und ſchöpfte aus einer gewaltigen Suppen⸗ 
terrine jedem einen Teller voll Suppe auf, und zwar gab es abwechſelnd Grieß, 
Graupen, Grütze und Reis.“ 

Wie ſchon erwähnt worden iſt, waren um 1880 in der „Elbinger Stadtkapelle 
Otto Pelz“ nur ſehr wenige ortsanſäſſige „Berufsmuſiker“ tätig. Von 
dieſen muß in erſter Linie der bis etwa rgor tätige Konzertmeiſter Wilhelm 
Gidmergel?) genannt werden. Er war ein außerordentlich tüchtiger Geiger, 
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der namentlich auch im Opernſpiel durch langjährige Erfahrungen eine große 
Routine beſaß; auch als Geigenlehrer wirkte er febr verdienſtvoll. 

In zweiter Linie wäre dann — für die achtziger Jahre — der Flötiſt Friedrich 
Nikolowski!) zu nennen. Auch er war ein febr braver Muſiker und dazu 
ein recht gebildeter Mann. „Er führte“, — wie Conrad Mahlke berichtet —, 
„ein muſterhaft ſparſames Leben und hatte ſich dadurch in den Beſitz eines eige⸗ 
nen Hauſes und eines gewiſſen Wohlſtandes gebracht. Freilich litt er ſchon unter 
den körperlichen Gebrechen des Alters: das Atemholen beim Blaſen bereitete ihm 
Schwierigkeiten, ſo daß man inmitten der ſchönſten Paſſagen ab und zu ein „Uff“ 
hörte, das ſehr ſtörend wirkte.“ 

Der Umgang mit den zu allen loſen Streichen aufgelegten Lehrlingen war für 
die älteren Berufsmuſiker kein beſonderer Genuß, zumal das Hervorkehren der 
Autorität nur den Widerſpruchsgeiſt der Bande ermuntert hätte und endloſen 
Arger herbeigeführt haben würde. 

Um rgro waren etwa 10— 11 „Berufsmuſiker“ in der Pelzſchen Kapelle tätig: 
2 Geiger, 1 Bratſcher, 1 Celit, 1 Baſſiſt, 1 Flötiſt, 1 Clarinettiſt, 1 Oboer, 
1 Trompeter, 1 Poſauniſt und 1 Horniſt. Der Konzertmeiſter war faſt immer 
„Berufs⸗Zibilmuſiker“. 

Genau ſo wie einſt in früheren Jahrhunderten der „Elbinger Stadt— 
muſicus“, fo hatte im Herbſt 1878 der vom Magiſtrat [ubbentionierte 
„Stadtmuſik⸗Direktor“ Otto Pelz in der Alt- und Neuſtadt 
Elbing und in den umliegenden Dörfern die „Ausübung des Muſtkgewerbes bei 
öffentlichen und privaten Gelegenheiten“ übernommen, — und zwar mit der gleichen 
bewunderungswürdigen Vielſeitigkeit, aber freilich ohne die Sicherheit der längſt 
verlorengegangenen Privilegien. 

Die Gubvention legte der „Stadtkapelle Otto Pelz“ lediglich die 
Verpflichtung auf, in der Gilvefternacht um 12 Uhr und jeden Sonntag vor- 
mittags vom Turm des Rathauſes herab mit ro bis 12 Mann Choräle zu 
blaſen.“) Dieſe ſchöne alte Sitte hörte mit dem Niederreißen des alten Rat- 
hauſes auf. 

In kleineren oder größeren Gruppen ſpielten die Muſikanten auf bei Y a- 
milienfeſten: alſo zu Polterabenden, zu „großen“ und „kleinen“ Hochzeiten, 
zu Kindtaufen und zu Silberhochzeiten. 

Bei „größeren“ Hochzeitsfeierlichkeiten in der Stadt zahlten gut⸗ bürgerliche 
Kreiſe etwa zo Mark, für Polterabend und Hochzeit zufammen 1oo Mark; für 
„mittlere“ Hochzeiten mit vier Muſikern wurden etwa 24 bis 32 Mark bezahlt; 
bei einer „kleinen“ Hochzeit koſtete ein Klavierfpieler mit einem Geiger 15 Mark; 
ein Klavierſpieler allein war für ro Mark zu haben. Auf dem Lande wurden 
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meiſt vier bis fieben, auch acht Mann engagiert, wofür 30 bis 80 Mark gezahlt 
wurden. 

Die Orcheſter⸗Mitglieder holte man in der Stadt und auf dem Lande gern zu 
„Ständchen“, die man jüngeren und älteren Geburtstagskindern, Jubilaren und 
grünen und ſilbernen oder gar goldenen Hochzeitern bringen ließ. Eine ſolche kleine 
Extra⸗Ilberraſchung koſtete für den Beſteller meiſt 6 Mark, doch auch g, ſelbſt 
15 Mark. 

Ganz natürlich waren die „Pelzer“ — wie fie gern genannt wurden — ſehr 
beliebt bei der Jugend. Durch die jeweils neueſten Walzermelodien und mo- 
dernſten Tanzſchlager entzückten fie die jungen Mädchen und Backfiſche, die 
Gymnaſiaſten, Realſchüler und jungen Kaufleute, die in den refpeftiven („ſtandes⸗ 
gemäß“ ſtreng geſchiedenen) „Tanzſtunden⸗Zirkeln“ unter Anleitung des alten 
Tanzmeiſters Jett mar in die Geheimniſſe des „Geſellſchaftstanzes“ eingeweiht 
wurden und am Ende des Kurſus beim „Tanzſtunden-Ball“ (ober in der foge- 
nannten „Großen Tanzſtunde“) unter den Klängen eines kleinen Orcheſters von 
5 bis 10 Mann ihr Schlußexamen ablegten. Nach Jettmars Tode übernahmen 
den Tanzunterricht feine anmutige Tochter und der Tanzlehrer Otto Stoige; 
feit 1998 gab auch der Tanzlehrer Boy in Elbing, Rückfort und Grunau- 
Niederung Tanzunterricht, wozu er Geiger und Klavierfpieler engagierte. 

Die „Pelzer“ zogen bei Schulausflügen nach Dambitzen und Pfarrhäuschen 
hinaus, fie feierten die feuchtfröhlichen Abiturientenkommerſe der Gymnaſtaſten 
und der Realgymnaſtaſten, und fie lieferten die Muſik für die Abſchiedsbälle der 
examensſeligen Seminariſten. 

Die „Kapelle Otto Pelz“ erhöhte durch muſikaliſche Klänge die Feſtſtimmung 
der Jubiläen, die man in Elbing und Umgebung beging. So ſpielte ſie auf: 

am 29. Auguſt 1887 zum 630 jährigen Stadtjubiläum (Honorar 120 Mark), 

am 8. und 9. Mai 1891 bei der fünfzigjährigen Jubelfeier des Real- 
gymnaſtums (Honorar 160 Mark), 

am 22. Mai 1899 beim 25jübrigen Jubiläum der Zigarrenfabrik Loeſer & 
Wolff (Honorar 430 Mark), 

am rr. Juni 1899 beim 6oojährigen Jubiläum des (vom Komtur Ludwig von 
Schippe neu begründeten) Dorfes Lenzen (250 Mark), 

am 26. Dezember 1900 beim zojährigen Beſtehen der „Bürger-Reſſource“ 
(150 Mark), : 

bei dem am 18. Januar ıgoı aud) in Elbing gefeierten zoojährigen Jubiläum 
des Königreiches Preußen (— obgleich unſere Stadt erft 1772 zur brandenburgiſch⸗ 
preußiſchen Monarchie kam —), 
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am x. April 1900 beim 25jübrigen Jubiläum der „Städtiſchen Berufs⸗Feuer⸗ 
wehr“ (Honorar 30 Mark) und 

am 22. Oktober 1902 beim zojährigen Jubiläum der „Städtiſchen Höheren 
Töchterſchule“ (8o Mark), 

Auch zu kirchlichen Freuden- und Erinnerungsfeiern wurde 
die Stadtkapelle Otto Pelz zugezogen, ſo: 

bei der Einweihung der neuen evangeliſchen Paulus⸗Kirche in Pangritz⸗Kolonie 
am 31. Oktober 1095 (wofür 40 Mark gezahlt wurden), 

bei der Grundſteinlegung der Annenkirche am 24. Auguſt 1899 (Honorar 
30 Mark) und bei ihrer Einweihung am 20. September 1901 (60 Mark) und 

bei der Einweihung der renovierten Dörbecker Kirche und des neuerbauten 
ſteinernen Turmes am 5. Dezember 1905 (wo zwölf Muſiker 85 Mark erhielten). 

Beim ızojährigen Jubiläum der (1754 wiedererrichteten) Kirche in Zeyer, am 
27. November 1904, ſpielten 12 Mann für 80 Mark auf. Die arme vorſtädtiſche 
Gemeinde von Heilig⸗Leichnam in Elbing konnte dagegen beim 5oojábrigen Yu- 
biläum ihres Gotteshauſes, am x1. Oktober 1905, für die Muſik nur 20 Mark 
ausgeben. 

Die „Pelzer“ erſchienen bei der Einweihung neuer oder umgebauter 
Häuſer, Etabliſſements und Fabriken, fo z. B.: 

am 10. Juni 1883 bei den Feierlichkeiten, die die Tabakfabrik von Loeſer & 
Wolff beim Beziehen des neuen Fabrikgebändes veranſtaltete, wofür die Kapelle 
mit 300 Mark honoriert wurde, 

am 18. September 1897 bei den Feſtlichkeiten anläßlich der Eröffnung der 
Zigarrenfabrik von Krafft in der Stadthofſtraße, wo 10 Mann für 40 Mark 
aufſpielten, 

am 8. und 9. Juli 1884 beim Einzug des „Elbinger Schützenbereins“ in bas 
neue Schützenhaus im Pulbergrund (125 Mark Honorar), 

bei der Wieder⸗Inbetriebnahme der umgebauten Geſellſchaftshäuſer der „Bür⸗ 
ger⸗Reſſource“ am 15. Auguſt 1889 (go Mark) und der „Reſſource Humanitas” 
am 25. Oktober 1893 (30 Mark), 

bei der Eröffnungsfeier der Haff-Ufer-Bahn am 11. September 1899 
(56 Mark), 

bei der Einweihung des „Hotels Stadt Elbing“ am 3. Oktober 1900 (15 Mann 
für 45 Mark) und des „Haffſchlößchens“ am 14. Mai 1911 (ro Mann 
60 Mark) und 

bei der Eröffnung des „Weſtpreußiſchen Taubſtummenheims“ in der Königs⸗ 
berger Straße am 22. Oktober 1913, wofür 120 Mark ausgegeben wurden. 
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Die Pelzſche Kapelle ſpielte bei den „Volksunterhaltungsabenden“; (ie ſpielte, 
wenn „Liliputaner“ und „Zauberkünſtler“ (i) in der „Bürger⸗Reſſource“ produzierten; 
wenn ein „Wanderzirkus“ auf dem kleinen Exerzierplatze ſeine Zelte aufſchlug; wenn 
eine „Tierſchau“ in der „Markthalle“ (auf dem „Viehhof“ am Bahnhofe, 
im Elbinger Volksmunde „Ochſentempel“ genannt) abgehalten wurde; wenn 
ehrgeizige Sonntagsreiter ſich zeigten vor ihren Bewunderern beim „Reiterfeſt“ im 
„Tatterſall“ (in der ehemaligen Wöhlertſchen Waggonfabrik am Reichs⸗ 
bahnhof, an der heutigen Fliegerſtraße); wenn „Ausſtellungen“ eröffnet wurden 
und wenn die organiſterte Wohlfahrtspflege warb mit ihren verſchiedenen „Bazaren“ 
(für die „Kinderbewahranſtalten“, für den „Eliſabeth⸗Verein der katholiſchen 
Gemeinde“ und für den „Vaterländiſchen Frauenverein“). 


Von Anfang an wurde die Pelzſche Kapelle von den Berufsorgani⸗ 
fationen der Handwerker für die muſtkaliſche Ausgeſtaltung ihrer 
Feſte und Vergnügungen in Anſpruch genommen. Genannt ſeien hier in erſter 
Reihe 

ber Handwerkerverein, die Bäckermeiſter und die Bäckergeſellen, die Fleiſcher⸗ 
geſellen, die Maſchinenbauer, die Schmiedemeiſter und die Schmiedegeſellen, die 
Schuhmachermeiſter, die Tiſchler, Töpfer, Werkmeiſter und Zimmerleute; 


dazu kamen in den neunziger Jahren der Coangeliſche und der Katholiſche Ge- 
fellenverein, bie Friſeure, die Maler und Lackierer, die Klempner, die Böttcher⸗ 
brüderſchaft, die Meiſter von Loeſer & Wolff, die Schneidergeſellen, die Schuh⸗ 
macherbrüderſchaft, die Stuhlarbeiter und die Lederarbeiter, ferner die bei der Firma 
F. Shihan tätigen Dreher, Schmiede und Schloſſer, Keſſel- und Kupferſchmiede 
und die Schloſſer von Trettinkenhof, 

feit der Jahrhundertwende die Müllerinnung und die Barbierinnung. 


Die „Stadtkapelle Otto Pelz“ ſtellte den Vereinen die erforderliche Inſtru⸗ 
mental⸗Muſik zu ihren Umzügen und Fahnenweihen, zu den „Stiftungs⸗, „Som⸗ 
mer”, „Winter⸗ und „Weihnachtsfeſten“, „Konzerten“, „Soiréçen“ und „Großen 
Bällen“, „Dilettanten⸗Theater⸗Aufführungen“, „Herren- und „Damenabenden“, 
„Tanzkränzchen“, „Masken⸗ und „Faſtnachtsbällen“, zu den „Ausflügen“ nach 
den Geneigten Ebenen und zur Haffküſte, zu den „Mondſcheinfahrten“ nach Terra- 
uoba und Kahlberg und zu den „Schlittenpartien“ nach Rückfort. 


Unter den alten und angeſehenen Vereinen, bie ſich wegen ihrer zahlreichen ge- 
ſellſchaftlichen Veranſtaltungen im Sommer und Winter bei der fröhlichen und 
tanzfreudigen Jugend Elbings der allergrößten Beliebtheit erfreuten, muß an erſter 
Stelle der (1846 begründete) „Kaufmänniſche Verein“ erwähnt werden. Auch 
der (bereits 1832 ins Leben getretene) „Gewerbeverein“ zog bei ſeinen, von der 
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d 
Pelzſchen Kapelle muſikaliſch ausgeſtalteten Feſtlichkeiten das jüngere Publikum in 
ſtarkem Maße an. 

Zu dieſen Vereinen traten: 

in den achtziger Jahren: der „Allgemeine Bildungs⸗Verein“, der „Lehrerverein“, 
der „Conſervative Verein“ und ber „Offiziersverein“: 

feit den neunziger Jahren: der „Beamtenbund“, ber „Eoangeliſche“ und der 
„Katholiſche Arbeiterverein“, der „Evangeliſche Jünglingsbverein“, die „Reſſource 
Einigkeit“, der „Poſtunterbeamtenderein Morgenröte“, der „Kaufmänniſche 
Verein Merkur“, der „Gaſtwirtsverein“ und die „Landwirtſchaftlichen Vereine“ 
von Elbing, Ellerwald, Lenzen, Rückfort und Plohnen; 

ſeit der Jahrhundertwende: die „Guttemplerlogen“ und die „Landwirtſchaftlichen 
Vereine“ von Zeyer und Trunz. 

Unter bet Turn⸗ und Sportboereinen, die regelmäßig die Pelzſche 
Kapelle engagierten, ſind in erſter Reihe zu nennen: 

der 1959 geſtiftete „Turnverein“, der 1869 begründete „Ruder⸗Club Vorwärts“ 
und der 1877 errichtete „Ruderverein Nautilus“, 

ferner der „Elbinger Schützenverein“ und die „Friedrich⸗Wilhelm⸗Schützen⸗ 
Gilde“, der „Velociped⸗Club“ und der „Radfahrerverein“; 

feit den neunziger Jahren kamen hinzu: der „Athletenelub Einigkeit“, der 
„Hantelelub“ und der „Tourenelub“ und 

feit der Jahrhundertwende: die Nadfahrervereine „Cito“ und „Einigkeit“, der 
„Turnoerein Jahn“, der „Frauenturnoerein“ und die „Freie Turnerſchaft“, fer 
ner ſeit 1910: der „Sportelub Hanſa“ und ſeit 1911: der „Autoclub“. 

Diefen Turn- und Sportoereinen lieferte Otto Pelz (— außer der Unter- 
haltungs⸗ und Tanzmuſik bei den geſellſchaftlichen Veranſtaltungen —) die erfor⸗ 
derliche Muſik für die ſportlichen Aufgaben, alſo z. B. für das „Anturnen“, das 
„Schauturnen“ und die „Turnfahrten“, für das „Velociped⸗ Schaufahren“, für die 
„Ruder⸗Regatten“ und das „Abrudern“, für die „Einholung des Schützenkönigs“ 
unb für bie „Schützenfeſte“ in Pulbergrund und Dambitzen. 

Auch zu den Schützenfeſten der benachbarten Dörfer zogen die „Pelzer“ hinaus, 
— ſo nach Rogau, Rapendorf und Reichenbach, nach Liebwalde und Lenzen, nach 
Kämmersdorf und Heinrichsdorf und ſelbſt bis zu dem Städtchen Chriſtburg. Die 
Schützenbereine im Pulvergrund und Dambitzen zahlten für das Aufſpielen von 
8—ı2 Mann: 40 — 45 — 70 Mark, die Reichenbacher Schützen für 6 Mann: 
42 Mark, die Rogauer für 7 Mann: 5o Mark, die Rapendorfer für ro Mann: 
80 Mark. 

Für bie Muſik beim Provinzialſchützenfeſt in Elbing am 1. Auguſt 1887 wurde 
das Pelzſche Orcheſter mit 130 Mark honoriert. 
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Seitdem nach dem Abrücken des 8. Ulanen⸗Regiments nach Rieſenburg (am 
31. März 1886) Elbing aufgehört hatte, Garniſonort zu fein, wurde der „R rie- 
gerberein“ für unſere Stadt in immer ſtärkerem Maße der Träger militäri⸗ 
ſcher Gedanken, Traditionen und Feierlichkeiten. Die Pelzſche Kapelle übernahm 
gewiſſermaßen die Funktionen einer Regimentskapelle: ſie ſpielte den Präſentier⸗ 
marſch beim Abholen der Fahne, ſie ſtellte die Muſik zum Zapfenſtreich und zur 
Reveille, fie trat zum Kirchgang an und zog beim Fackelzug an der Spitze der 
Kolonnen durch die Stadt; ſie konzertierte am Sedantage, ſie begleitete die rauhen 
Soldatenlieder bei den patriotiſchen Kommerſen und die gemütvollen Weihnachts⸗ 
geſänge beim Chriſtfeſt, zu dem die Vereins⸗Kameraden ihre Frauen und Kinder mit⸗ 
bringen durften, und ſie zog an der Spitze der „Gewehr⸗Sektion“ auf, wenn es galt, 
einen zur Großen Armee einberufenen alten Soldaten zur ewigen Ruhe zu geleiten. 


Seit den neunziger Jahren entſtanden in den Dörfern der Umgebung „Krieger⸗ 
Vereine“, die ebenfalls die Pelzſche Kapelle für ihre militäriſchen Veranſtaltun⸗ 
gen heranzogen; [o wurde fie alfo engagiert für die Kriegervereine Nogat-Niede⸗ 
rung, Terranova, Zeyer, Plohnen, Succaſe, Altfelde, Reichenbach, Pomehrendorf, 
Alt⸗Dollſtädt, Tolkemit, Kraffohlſchleuſe, Rückfort, Roſenort, Drauſen⸗Niede⸗ 
rung, Kerbswalde, Hirſchfeld, Dörbeck, Lichtfelde, Kahlberg und Jungfer. 

Seit der Jahrhundertwende traten an die Seite des „Kriegervereins“ noch 
mehrere militäriſche „Waffendereine“, z. B. 1901 die „Jäger und 
S Sieg, , 1910 die „Leibhuſaren“ und 1911 die, x der „Garde⸗ 
verein“ und der „Marineverein“. 

Für die Muſik bei einem „Umzug“ des Kriegervereins wurden 60 Mark, 
für „Zapfenſtreich, Kirchgang und Kommers anläßlich 
Kaiſers Geburtstag“ eine Pauſchalſumme von 110 bis 140, auch 155 
Mark bezahlt, für x5 Muſtker bei dem gewöhnlich im Juni abgehaltenen 
„Stiftungsfeſt“ 80 Mark, für die „Sedanfeier“ etwa 72 Mark 
und für das „Weihnachtsfeſt“ mit 12 Muſikern etwa 30 Mark. Die 
„Jäger und Schützen“ gaben für ihren „Ausmarſch“ im Juni 191: 
112 Mark aus. 

Bei „kameradſchaftlichen Feiern“ der Krieger⸗ und Millitär⸗ 
vereine in Stadt und Land zahlte man: 


für 6 Muſiker in der Stadt erwa 35 M., auf dem Lande 40 M., 

"n n" non " " AE „ nn n 45 bis 48 M., 
"n : Hi non " Di 45 „ non n 47 „ 56 „ 
„ 8 7 nn " " 48 „ non „ 56 „ 60 „ 


p 10 nm "mon n " 50 „ nn n 70 „ 80 „ 
n 12 WD compe D m 55 „. 
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Bei „Leichenbegängniſſen“ honorierte der „Elbinger Kriegerverein” 
die Pelzſche Kapelle mit 25 bis 30 Mark. Dieſer Tarif blieb konſtant und wurde 
ſpäter auch von den anderen „Militärbereinen“ eingehalten. Die ländlichen 
Kriegervereine bezahlten für ihre Leichenparaden, entſprechend der Entfernung des 
Dorfes von der Stadt und der Zahl der engagierten Muſtker, zwiſchen 30 und 
56 Mark. 

Auch bei Handwerkern war die Sitte der „Leichenbegängniſſe mit Muſtk“ 
üblich, z. B. in den achtziger Jahren bei den Zimmergeſellen und Schiffszimmer⸗ 
geſellen, aber auch ſpäter bei den Bäckern, Fleiſchern, Klempnern, Tiſchlern, 
Maſchinenbauern u. a.. 

Während der ganzen Epoche wirkte die Pelzſche Kapelle mit bei den Konzerten 
der beiden alten angeſehenen Männergeſangvereine „Liedertafel“ (geſtiftet 
am 5. Februar 1847) und „Liederhain“ (geſtiftet am 22. Oktober 1871). 
Sie konzertierte bei den „Stiftungsfeſten“ und bei den ſogenannten „Dirigenten⸗ 
Konzerten“, bei den Gommer- und den Winterkonzerten und natürlich auch bei 
den geſellſchaftlichen Veranſtaltungen für die paſſiven Mitglieder. 

Für die Mitwirkung bei den Stiftungsfeſten des „Liederhains“ und der „Lieder: 
tafel“ wurden der Pelzſchen Kapelle in den achtziger Jahren 75 bis 120 Mark 
und auch nach der Jahrhundertwende 120 bis 130 Mark bezahlt. Im Sommer 
fanden Konzerte des „Liederhains“ und der „Liedertafel“ in Vogelſang, Dambitzen, 
Weingrundforſt und Engliſch Brunnen ſtatt; dafür wurden der Stadtkapelle 100 
bis 130 Mark bezahlt; für die ſogenannten „Herrenabende“ im Winter honorierte 
man ein kleines Orcheſter von acht Mann mit 40 bis 60 Mark und von ſechzehn 
Mann mit 112 Mark. 

Anfang Juli 1897 fand in Elbing das große „Provinzial-⸗Sänger⸗ 
feft" ſtatt, bei dem die „Elbinger Stadtkapelle Otto Pelz“ an drei Tagen kon⸗ 
zertierte und dafür 600 Mark Honorar erhielt. 

Seit Ende ber ſiebziger Jahre beſtand als dritter großer Männergeſangverein 
die von Theodor Odenwald geſtiftete „Volksliedertafel“, feit Anfang der neunziger 
Jahre eine Vereinigung „Sängerrunde“, die ſich aber nicht lange halten konnte. 
Ende des Jahrzehnts und nach der Jahrhundertwende wurde eine Reihe neuer 
Gefangvereine begründet, darunter der „Sängerchor des evangeliſchen Arbeiter— 
vereins“, der „Geſangoerein der Maſchinenbauer“, der „Elbinger Männergeſang⸗ 
verein”, der „Geſangverein der Tiſchler“, der „Sefangverein von Loeſer & Wolff“, 
der „Geſangverein der evangeliſchen Arbeiterinnen“, der „Geſangoerein der Bäder- 
meiſter“ und die „Liederfreunde“. Die Pelzſche Kapelle unterſtützte und ergänzte 
die Konzert⸗Programme dieſer Vereine und lieferte für die geſellſchaftlichen Ver⸗ 
anftaltungen Unterhaltungs⸗ und Tanzmuſik. 
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Es wurden gezahlt z. B.: für die Mitwirkung beim Stiftungsfeſt der „Volks⸗ 
liedertafel“ am 12. März 1910: go Mark und für das Konzert in Vogelſang 
am 17. Juli 1910: 100 Mark; für den Maskenball des „Geſangvereins der 
Maſchinenbauer“ am 28. Januar 1905: 55 Mark; für das Vergnügen des 
„Geſangvereins der Bäckermeiſter“ mit 6 Muſikern am 2. Januar 1913: 
30 Mark und für das Feſt des „Geſangvereins von Loeſer & Wolff“ mit 20 
Muſikern am 4. Januar 1913: 120 Mark. 

Seit den neunziger Jahren pflegte der Männergeſangverein „Melodia“ 
aus Preußiſch Roſengart ſeine Sommerfeſte in den Ausflugsorten in der Nähe 
der Stadt Elbing abzuhalten, wozu die „Pelzer“ herangezogen wurden; auch die 
Geſangoereine in Lenzen und Altfelde engagierten für ihre Feſtlichkeiten die 
Elbinger Kapelle. Als die „Melodia“ im Juli 1910 mit 12 Mann Kapelle 
nach Kahlberg fuhr, bezahlte ſie an den Stadtmuſikdirektor Pelz 70 Mark. 

Stütze und Rückhalt für den Wirtſchafts⸗Etat des Pelzſchen Orcheſters bildeten 
von Anfang an die zahlreichen regelmäßigen Park- und Saal-⸗Veranſtaltungen 
der beiden großen und angeſehenen Elbinger Reſſourcen-Geſellſchaften: der 
„Reſſource Humanitas“ und der „Bürger-Reſſource“. 

Die „Reſſouree Humanitas” gab während des Sommers (von Anfang Juni 
bis Anfang September) etwa 7 bis 9, ja bis 13 „Mittwochs⸗Konzerte“ in der 
Tonhalle des „Caſino⸗Gartens“ (den fie feit dem 18. Mai 1811 benutzte); bie 
Konzerte begannen nachmittags um 4 Uhr und dauerten bis zum ſpäten Abend 
fort, nur unterbrochen durch eine längere Pauſe während der Abendbrotszeit; für 
jedes Gartenkonzert wurden 90 Mark bezahlt. 

Die „Bürger⸗Reſſource“ veranſtaltete in den Sommermonaten in ihrem ſchatti⸗ 
gen Park (dem ehemaligen „Truhardtſchen Garten“, den fie ſeit 1853 beſaß) etwa 
5 bis 7 „Donnerstags⸗Konzerte“, für die anfangs nur 80 Mark, ſeit 1895 
aber ebenfalls go Mark ausgegeben wurden. 

Im Winter fanden in den großen Sälen ber „Bürger⸗Reſſource“ und der 
„Reſſource Humanitas” ſogenannte „Kaffee-Konzerte“ ſtatt, die mit 24 bis 30, 
ſpäter mit 42 bis 54 Mark honoriert wurden. Beide Geſellſchaften veranſtalteten 
für ihre Mitglieder während des Winters „Soirçen“, „Bälle“, „Koſtümfeſte“, 
„Masken“ und „Faſtnachtsbälle“, für die 75 bis 80, go, 120, ja 150 Mark 
ausgegeben werden konnten. Für den „Großen Maskenball“, den die Caſino-Geſell⸗ 
ſchaft am 1. März 1892 gab und bei dem ſogar zwei Kapellen aufſpielten, wurden 
210 Mark Honorar bezahlt. ; 

Regelmäßige feſte Einnahmen während der Monate Juli und Auguſt erwuchſen 
dem Stadtmuſikus Otto Pelz auch aus der Wirkſamkeit ſeines Orcheſters als 
„Kurkapelle im Oſtſeebade Kahlberg“. Bis zum Sommer 1888 
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einſchließlich gab er dort etwa 6 bis 8 Konzerte mit nachfolgenden Bällen, zu 
denen er gegen ein Honorar von je ro5 Mark hinausfuhr. Vom Sommer 1904 
ab trat er mit der Badedirektion in ein neues Engagementsberhältnis: er Fon- 
zertierte und lieferte die Ballmuſik während der „Hauptſaiſon“ im Juli und der 
„Nachſaiſon“ im Auguſt; dieſe Wirkſamkeit ſeines Orcheſters als „Kurkapelle“ 
brachte ihm im Monat Juli Brutto⸗Einnahmen von etwa 765 bis 1140 Mark 
und im Auguft etwas weniger, etwa 750 bis 1100 Mark ein. 

Nebenher ſpielte die Pelzſche Kapelle noch öfters in Kahlberg, wenn ſie dorthin 
Vereine und Berufsorganiſationen auf deren „Sommerfeſten“ oder „Mondſchein⸗ 
partien“ begleitete. 

Auch einige induſtrielle Unternehmungen, wie z. B. die Leineninduſtrie und die 
Krafftſche Zigarrenfabrik, unternahmen in den neunziger Jahren mit ihrem Per⸗ 
ſonal Dampferfahrten mit Muſik nach Kahlberg; das etwa acht Mann ſtarke 
Orcheſter wurde mit 36 bis 40 Mark honoriert. 

Die Pelzſche Kapelle wurde von den Gaſtwirten in der Stadt, in den 
Ausflugsorten und in den Dörfern gerufen für die „Frühkonzerte“ im Wonne⸗ 
mond, für die „Mittags“ - und „Kaffeekonzerte“ zur Gommers- unb Winterszeit 
und für bie „Abendkonzerte“ im Hochſommer (mit und ohne nachfolgende „benga⸗ 
liſche Beleuchtung“, mit und ohne „Feuerwerk“ und mit und ohne „Italieniſche 
Nächte“). Sie kam zu den „Sommerfeſten“ (mit und ohne „Luftballon⸗Steigen⸗ 
laffen“), zu den „Johannis“ -, „Kinder“⸗, „Ernte“ und fogar „Weinleſe“⸗Feſten 
und zu den „Soirken“ und „Bockbier⸗Vergnügungen“. Der Muſikdirektor Otto 
Pelz wartete auch mit „Tafelkonzerten“ auf und lieferte die Muſik zu den öffent⸗ 
lichen Masken⸗ und Faſtnachtsbällen. 

Werfen wir einen Blick auf die Lokale, in denen die Pelzſche Kapelle 
konzertierte! 

Es ſind dieſes in der Stadt während der ganzen Epoche in erſter Linie die Gärten 
und Säle der „Reſſource Humanitas“ und der „Bürger⸗Reſſource“ und auch der 
große Feſtſaal des Logengebäudes, 

in den achtziger und neunziger Jahren: beſonders der „Goldene Löwe“, das 
„Gewerbehaus“, der „Rheiniſche Hof“, „Speiſers Vereinslokal“, der „Vereins⸗ 
garten“, der „Kaiſergarten“, der „Viehhof“, 

in den neunziger Jahren: „Legan“, „Fleiſchhauer“, die „Markthalle“ und das 
Lokal von Weſer (Königsberger Straße, Ecke Kegelſtraße), 

feit der Jahrhundertwende: das „Hotel Stadt Elbing“ (am Viehhof), bas 
„Erholungsheim“ und die Etabliſſements von Kahlweiß (auf dem Schiffsholm) 
und von Paſſenheim (in der Ziegelſcheunſtraße). 
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Von den Ausflugsorten, Bier- und Kaffeegärten in ber 
Nähe der Stadt find an erſter Stelle zu nennen: „Bellevue“, „Weingrundforſt“, 
„Dambitzen“, „Engliſch Brunnen“, „Schillingsbrücke“, „Löwensluſt“, „Lahme 
Hand“, „Puloergrund“, „Sansſouci“ und „Vogelſang“; 

dazu traten in den achtziger Jahren an der Preußiſch Holländer Chauſſee: 
„Dettmanns Caféhäuschen“ und am Außeren Georgendamm: die zum Reſtaurant 
„Flora“ umgewandelte frühere Villa des Kommerzienrates George Grunau und 
das Lokal „Tivoli“ 

und nach der Jahrhundertwende: „Haffſchlößchen“. 

Unter den Krügen, Etabliſſements und Gaſthäuſern der benachbarten Dörfer 
ſtanden in erſter Reihe: Alt⸗Dollſtädt, Altfelde, Baumgart, Bollwerk, Dörbeck, 
Drei Roſen, Einlage, Ellerwald, Eſchenhorſt, Fiſchau, Fürſtenau, Güldenboden, 
Grunau⸗Höhe, Kerbswalde, Kreuzkrug, Lenzen, Lichtfelde, Markushof, Mis- 
malde, Moosbruch, Neuhof, Plohnen, Preußiſch Roſengart, Rogau, Rückfort, 
Terranova, Thiensdorf, Trunz und Zeyer; 

dazu kamen bie ſchönen Orte der Haff küſte: Reimannsfelde, Suecaſe, 
Panklau und Cadinen 

und — durch Dampferfahrten zu erreichen —: Kahlberg, Frauenburg 
und ſelbſt Pillau. 

Ofters wurde die Pelzſche Kapelle in die Städte der Nachbarſchaft gerufen, ſo 
vor allem nach Tiegenhof, Neuteich und nach Tolkemit, feltener 
nach Saalfeld, Chriſtburg, Braunsberg, Mohrungen und 
Preußiſch Holland. 

Wiederholt ergab ſich im Laufe der Epoche für den Muſikdirektor Otto Pelz 
die Notwendigkeit, feinem Bruder: dem Stadtmuſikdirektor Emil Pelz in I a- 
rienburg, mit einzelnen Inſtrumentaliſten, aber auch mit mehreren Mann 
auszuhelfen; auch dem Stadtmuſikus Riff in Mühlhauſen und der Kapelle 
in Braunsberg ſprangen die Elbinger Muſikanten bei. 

Seit dem Aufkommen der kleinen „Salon⸗Orcheſter“ in den Kaffeehäuſern und 
Hotel⸗Reſtaurants nach der Jahrhundertwende gab die „Stadtkapelle“ ausbil[s- 
weiſe einzelne Inſtrumentaliſten für einzelne Abende an dieſe Orcheſter ab, z. B. 
im „Café Central“ oder „Café Kaiſerkrone“ (Geiger für 3,30 bis 6 Mark; 
Celliſten für 8 Mark; Klasierfpieler für 7 Mark). 

In einem Ort ohne Drang und Kraft zu eigner bodenſtändiger kultureller Be- 
tätigung hätten die ebengenannten „muſikgewerblichen“ Aufgaben wohl bereits 
alle Verwendungsmöglichkeiten eines „Lehrlings⸗Orcheſters“ erſchöpft. Der „Elbin⸗ 
ger Stadtkapelle“ und ihrem ehrgeizigen Leiter Otto Pelz waren aber darüber 
hinaus noch „höhere muſikaliſche Aufgaben“ vorbehalten, — Aufgaben, bie, oft- 


88 Die Elbinger Stadtkapelle Otto Pelz 

~ 
mals unüberwindlich ſcheinenden Hemmungen zum Trotz, mit friſchem Mut an- 
gegriffen und mit Zähigkeit und Energie gelöſt wurden. 


Zu dieſen „höheren muſikaliſchen Aufgaben“ gehörten die 
„Symphonie⸗Konzerte“, die Mitwirkung bei der „inſtrumentalen Kirchenmuſik“ 
und der „Theaterdienſt“. Durch die Bewältigung dieſer Aufgaben erhob ſich die 
„Elbinger Stadtkapelle Otto Pelz“ bei weitem über die handwerksmäßig⸗durch⸗ 
ſchnittlichen Leiſtungen der übrigen altpreußiſchen Stadtpfeifereien. 


Die „Symphouie-Konzerte“ bereitete Otto Pelz auf das ſorgſamſte 
vor; aber die guten Elbinger vergalten leider keineswegs ſeinen Eifer mit regem 
Beſuch der Konzerte, — fie gingen nicht hinein.“) 


Nach der Jahrhundertwende verſuchte der Muſtkdirektor Franz Raſen⸗ 
berger“) „Symphoniekonzerte“ mit der Pelzſchen Kapelle in Elbing einzu⸗ 
bürgern; aber auch er ſcheiterte an dem geringen Intereſſe des Publikums. Für das 
„Symphoniekonzert“ am 27. Februar 1901 zahlte Rafenberger an die Pelzſche 
Kapelle ein Honorar von 127 Mark und für die Wiederholung am 3. März 
1901: 60 Mark; für bie „Symphoniekonzerte“ im Winter 1905/06 bezahlte er 
80 bis go Mark. x 


In den fiebziger und achtziger Jahren gab es in Elbing nur zwei große gemifchte 
Chöre: den (bereits oben erwähnten) proteſtantiſchen „Elbinger Kirchenchor“) 
(gegründet 1871) und den katholiſchen „Cäcilienchor“ (gegründet 1872). Die 
Pelzſche Kapelle wurde von beiden Chören für lithurgiſche Muſik und zu größeren 
Konzertaufführungen herangezogen. 


Ende der ſiebziger und bis Anfang der neunziger Jahre erreichte der „CIB in- 
ger Kirchenchor“) unter feinen Dirigenten: Theodor Oden wal de) 
(bis Herbſt 1882) und Theodor Car ften n“) (November 1882 bis 1992) 
eine ſchöne Höhe der Entwicklung. Veranlaßt durch die unermüdlich werbende 
Kraft und bas Mäcenatentum des für die Elbinger Muſtkkultur bedeutungsvollen 
Muſtkkenners und Händel⸗Enthuſiaſten Juſtizrat Carl Robert Heinrich“) 
brachte Odenwald erſt die beiden großen Händel⸗Werke „Trauerhymne“ und 
„Belſazar“ und dann noch zweimal den „Joſua“ (1877 und 1881) und ein 
weiteres Mal den „Belſazar“ (Oktober 1878), ferner den „Samſon“ (Septem⸗ 
ber 1880) und den „Judas Makkabäus“ (September 1882) heraus. 


Seit 1879 veranſtaltete der „Elbinger Kirchenchor“ alljährlich im September 
eine Wiederholung der gewöhnlich in der Elbinger „Bürgerreſſource“ 
aufgeführten Oratorien im „Großen Remter des Ordensſchloſſes 
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zu Marienburg“ unter Mitwirkung der Elbinger Stadtkapelle Otto Pelz. 
Odenwald gab in Elbing und Marienburg: ) 
1879 „Die Jahreszeiten“ von Jofeph Haydn, 
2880 „Samſon“ von Georg Friedrich Händel, 
1881 „Joſua“ von Händel und 
1882 „Judas Makkabäus“ von Händel. 
Carſtenn gab in Elbing und Marienburg: 
1884 „Die Jahreszeiten“ von Haydn, 
1885 „Aeis und Galatea“, Paſtorale von Händel, 
1886 „Saul“ von Händel, 
1887 „Paulus“ von Felix Mendelsſohn⸗Bartholdy, 
1888 „Das Alexanderfeſt“ von Händel, 
1889 „Samſon“ von Händel und 
1890 „Theodora“ von Händel. 

Die für 18 91 vorbereiteten „Jahreszeiten“ von Haydn gelangten nicht zur 
Aufführung, da der Marienburger Große Schloßremter wegen vorzunehmender 
Neſtaurationsarbeiten verweigert wurde. 

An „kleineren Oratorien“, „Kirchenkantaten“ u. ä. führte 
Theodor Carſtenn mit Unterſtützung der Pelzſchen Kapelle in der IM a- 
rienkirche in Elbing auf: 

„Tod Jeſu“ von Graun in den Charfreitagskonzerten 1883, 1885, 1886 
und 1891; 

am 12. November 1883 das Oratorium „Luther in Worms“ von Meinardus; 

am Charfreitag, dem 4. April 1890, „Die ſieben Worte des Erlöſers am 
Kreuz“ von Joſeph Haydn; 

am 2. Juni und 20. Nodember 1891 das „Deutſche Requiem“ von Johannes 
Brahms; 

am 20. Nobember 1892 die Kirchenkantate „Der Jüngling von Nain“ von 
Robert Schwalm. 

Am 22. und 26. Jannar 1890 wurde in der Elbinger „Bürgerreſſource“ 
„Athalia“ von Racine mit der Muſik von Felix Mendelsſohn⸗Bartholdy konzert⸗ 
mäßig aufgeführt; 

am 24. April 1891 Glucks „Orpheus“. 

Die Pelzſche Kapelle erhielt für ihre Mitwirkung bei den „großen Ora: 
torien” roo bis 120, auch 130 Mark für je eine Aufführung in Elbing 
oder Marienburg. Für „kleine Oratorien“ in der Elbinger Marienkirche 
wurden 30 bis 60, auch 75 Mark bezahlt. 
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Für die Mitwirkung des Orcheſters bei lithurgiſchen Andachten in der Marien: 
kirche — (3. B. Charfreitag 1885; Oſtern 1883 und 85; Pfingſten 1885; beim 
vierhumdertften Geburtstage Luthers am 11. Nodember 1883; bei der Gin- 
weihung der reſtaurierten Marienkirche am 5. Juni 1884; bei den Trauergottes⸗ 
dienften für Kaiſer Wilhelm I. am 22. März 1888 und für Kaiſer Friedrich III. 
am 24. Juni 1888; bei der Feier des dreihundertjährigen Jubiläums der Kanzel 
in der Marienkirche am 4. Nobember 1888) — wurde ber Stadtwuſikdirektor 
Otto Pelz mit 20 bis 30, bis 45 und bis 48 Mark honoriert. 

In dieſen Pauſchalſummen waren immer die „Probengebühren“ mit einbe⸗ 
griffen; Pelz ließ ſich bei der Vorbereitung keine Mühe verdrießen, ſelbſt dann 
nicht, wenn der Dirigent bis zu einem vollen Dutzend Orcheſterproben für mot 
wendig hielt. 

Aus der Zahl der großen Oratorien-Aufführungen, die in ſpäteren Jahren unter 
den Marien⸗Kantoren Hugo Laudien“) (in den Jahren 1893/99) und 
Franz Raſenberger“) (1900/1915) von dem „Elbinger Kirchen⸗ 
chor“ unter Mitwirkung der „Stadtkapelle Otto Pelz“ oeranſtaltet 
wurden, ſeien hier nur folgende erwähnt: 

1894 „Die Schöpfung“ oon Haydn und „Elias“ von Felix Mendelsſohn⸗ 

Bartholdy, 
1895 „Der Tod Jeſu“ von Graun und „Requiem C⸗Moll“ von Cherubini, 
1896 „Manaſſe“ von Friedrich Hegar, 
1897 „Die Jahreszeiten“ von Haydn, 
1898 „Athalia“ von Mendelsſohn-Bartholdy, 
1900 „Meſſias“ von Händel, 
1901 „Erlkönigs Tochter“ von Niels W. Gade und „Chriſti Grablegung“ von 
Sigmund Neukomm, 

1902 „Aus Deutſchlands großer Zeit“, Konzert⸗Cantate von Ernſt H. 
Seyffardt, 

1903 „Judas Makkabäus“ von Händel und „Paradies und Peri“ von Robert 
Schumann, 

1905 „Die Jahreszeiten“ von Haydn und (zum erſten Male in Elbing:) 
Beethovens IX. Sinfonie“. “) 

Im Jahre 1887 war als Konkurrenz⸗Unternehmen gegen den „Elbinger 
Kirchenchor“ der nach feinem Dirigenten Rudolf © d o ened”) benannte 
„Schoeneckſche Verein“ als „gemiſchter Chor“ begründet worden; er be- 
ſtand zwar nur drei Jahre, veranftaltete aber in dieſer Zeit alljährlich unter 
Heranziehung der „Stadtkapelle“ ein bis zwei große Konzerte (Aufführung 
von Robert Schumanns „Paradies und Peri“ am 9. Movember 1887 —, 
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„Odyſſeus und Achilleus“ von Max Bruch, — „Fauſt“ von Schumann, — 
„B-⸗Dur⸗Meſſe“ oon Beethoven, — „Requiem“ von Mozart). 

Nach der Jahrhundertwende traten auch die an ber Neuſtädtiſchen Evangeli 
ſchen Pfarrkirche zu den Heiligen Drei Königen und an der Eoangeliſchen 
Pfarrkirche zu Sankt Annen beſtehenden „Kirchenchöre“ mit größeren Kirchen: 
konzerten ſtärker an die Offentlichkeit. Der „Drei-Königen⸗Chor“ führte 
z. B. am 31. März und 14. April 1901 das „Deutſche Requiem“ von Brahms 
auf (192 und roo Mark Honorar an die Pelzſche Kapelle); der „Annen⸗ 
Chor“ gab z. B. am 20. November 1912 und am 19. Nobember 1913 große 
„Bußtagskonzerte“ (je roo Mark Honorar). Übrigens zogen beide Chöre die 
Pelzſche Kapelle regelmäßig auch zu ihren geſellſchaftlichen Veranſtaltungen 
(Stiftungsfeſten, Tanzmuſiken und Fahrten nach Kahlberg, Terranova und 
Reimannsfelde) heran. 

In der Katholiſchen Pfarrkirche zu Sankt Nikolai wurde 
die „Stadtkapelle“ alljährlich regelmäßig zur „Inſtrumentalen Kirchenmuſik“ zu: 
gezogen am Charfreitag, zu ben Frühmeſſen am Erſten und Zweiten Oſtertage, zur 
Fronleichnamsfeier, zur Kinderannahme und zu Weihnachten; bezahlt wurden in 
der Regel 12 oder 16 Mark. 

Auch in der Katholiſchen Sankt-Adalbert⸗Kirche in 
Pangritz Kolonie ſpielte die Stadtkapelle zuweilen zur Firmung (30 Mark) 
oder zu Fronleichnam (16 Mark). 

Bei der Feier der Papſtjubiläen am 26. Dezember 1887 und am 19. Februar 
1893 wurden 40 und 60 Mark Honorar und bei der Abſchiedsfeier für den 
Probſt Zagermann am 20. Mai 1909 wurden 40 Mark Honorar bezahlt. 

Der am 12. Januar 1872 von dem Kantor und damaligen Lehrer (ſpäteren 
Rektor) Hermann Kraff usi”) begründete und fünfzig Jahre geleitete 
„gemiſchte Chor“: „Cäcilien-Verein an Sankt Nicolai“) zog 
die „Pelzſche Kapelle“ gewöhnlich zu ſeinen „Stiftungsfeſten“ und auch zu ſeinen 
„Fahrten nach Frauenburg“ heran und honorierte ſie mit 40 bis 60 Mark. Beim 
vierzigjährigen Stiftungsfeſt am 30. Juni 1912, an dem 16 Muſiker ſpielten, 
wurden roo Mark bezahlt. 

Die größten Anforderungen an die Arbeitskraft und die Leiſtung der „Stadt⸗ 
kapelle“ ſtellte der Theaterdienſt, um den Otto Pelz im Spätſommer 
1878 von Adolf Oppenheim nach Elbing berufen worden war. 

Sechsunddreißig „Winterſpielzeiten“ hindurch und während zwölf kürzerer 
„Frühjahrsſpielzeiten“ hat das Pelzſche Orcheſter neben feinen gewerblichen Mnf- 
gaben die Funktion einer „Elbinger Theaterkapelle“ ausgeübt. Während der 
„Winterſpielzeiten“ haben im ganzen zwölf Theaterpächter die Direktion geführt. 
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- 
Es würde zu weit führen, diefe Männer hier im einzelnen namhaft zu machen 
und zu charakteriſteren; das wird an anderer Stelle: im zweiten Bande meiner 
Elbinger Theatergeſchichte, geſchehen. Gewöhnlich begnügten ſich die Theaterpächter 
damit, während ber Winterſpielzeiten entweder nur „Schauſpiel“ oder „Shan: 
ſpiel und Operette“ zu geben. 

Rudolph GC d oened”) verfuchte, während feiner fünfjährigen Direktions⸗ 
epoche (1881/82 bis 1885/86) neben „Schauſpielen und Operetten“ auch „Spiel⸗ 
opern“ aufzuführen. Es war nicht ſeine Schuld, daß er ſcheiterte; denn das Elbin⸗ 
ger Theaterpublikum war nicht groß, nicht zahlungskräftig und nicht opfermutig 
genug, um das Operngenre hinreichend finanzieren zu können, die Stadt wollte die 
Theaterunternehmungen nicht fubventionieren, und die großen Elbinger Induſtriel⸗ 
len, denen es ein leichtes geweſen wäre, dem Theaterleiter Zuſchüſſe zu zahlen, ent⸗ 
zogen ſich ihren kulturellen Pflichten. 

Auch Franz Gottſcheids?) Dpernverfuch in feiner dritten Spielzeit 
(1894/95) mißlang aus den gleichen Gründen. 

Crt Albert Wolf?) führte, als er im Herbſt 1911 die Pachtdirektion 
übernahm, das Operngenre wieder ein. Während feiner drei Vorkriegs⸗Spielzeiten 
war die „Pelzſche Kapelle“ zum letzten Male vor ihrer Auflöſung (1914) als 
„Theaterorcheſter“ engagiert. Nur dadurch, daß die Beſitzerin des Theatergebäudes: 
die „Elbinger Schauſpielhaus⸗Aktiengeſellſchaft“, dem Pächter entgegenfam, 
konnte dieſer damals unter finanziellen Opfern auch „Spielopern“ geben. 

Außer unter dieſen drei Direktionen ſind im Elbinger Stadttheater nur während 
kürzerer Zeit „Opern- und Operetten-Gaſtſpiele“ (— meiſt im 
Frühjahr in Form der ſogenannten „Monatsopern“ oder „Monatsoperetten“ —) 
gegeben worden. i 

An Honoraren erhielt die Pelzſche Kapelle im „Theaterdienſt“: 

für eine Poſſen-Aufführung zo Mark, ſpäter 36 Mark; 

für eine Operetten-Vorſtellung 36 Mark; 

für eine Opern-Aufführung As bis 5o, fpäter auch 60 bis 70 Mark; 

für die Zwiſchenaktmuſik in einer Schauſpiel-Aufführung in den 
ſiebziger und achtziger Jahren 20 bis 25 Mark, nach der Jahrhundertwende 
etwa 30 Mark. 

Zuweilen engagierten die Pachtdirektoren die Pelzſche Kapelle gegen „Pauſchal⸗ 
gebühren“; es wurden dann etwa 300 bis 500, zuletzt 800 bis 950 Mark im 
Monat bezahlt. 

Werfen wir einen Blick auf das muſtkaliſche Repertoire, das mit der „Stadt 
kapelle Otto Pelz“ als „Theater-Orcheſter“ in den Jahren 1878 bis 1914 im 
„Elbinger Stadttheater“ zur Aufführung gelangte! 
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Dpernfpielplan. 


Beethoven, „Fidelio“ (feit 1880). — Mozart, „Die Hochzeit bes 
Figaro“ (ſeit 1880); „Die Zauberflöte“ (ſeit 1880); „Die Entführung aus 
dem Serail“ (feit 1881); „Don Juan“ (feit 1880). — Weber, „Freiſchütz“ 
(ſeit 1880); „Oberon“ (ſeit 1884). — Lortzing, „Czar und Zimmermann“ 
(feit 1880); „Der Waffenſchmied“ (feit 1880); „Der Wildſchütz“ (feit 1881); 
„Die beiden Schützen“ (ſeit 1882); „Undine“ (ſeit 1883). — Floto w, 
„Martha“ (feit 1880); „Stradella“ (feit 1880). — Kreutzer, „Das 
Nachtlager in Granada“ (ſeit 1880). — Nicolai, „Die luſtigen Weiber 
von Windſor“ (feit 1880). — Marſchner, „Hans Heiling“ (feit 1899). — 
Ignatz Brüll, „Das goldene Kreuz“ (feit 1881). — Wagner, „Lohen⸗ 
grin” (feit 1881); „Tannhäuſer“ (feit 1881); „Der fliegende Holländer“ (feit 
1902). — Kienzel, „Der Goangelimann" (feit 1899). — Mefler, „Der 
Rattenfänger von Hameln“ (feit 1883); „Der Trompeter von Säkkingen“ (feit 
1886). — D' Albert, „Tiefland“ (feit 1912). — Boieldieu, „Die 
weiße Dame“ (feit 1880); „Johann von Paris“ (feit 1882). — Auber, „Fra 
Diavolo“ (ſeit 1880); „Maurer und Schloſſer“ (ſeit 1880); „Die Stumme 
von Portici“ (feit 1881); „Des Teufels Anteil“ (feit 1881); „Maskenball“ (feit 
1882). — Méhul, „Joſeph in Agypten“ (feit 1885). — Adam, „Poſtillon 
oon Lonjumeau“ (feit 1880); „Nürnberger Puppe“ (feit 1891). — Hérold, 
„Zampa“ (ſeit 1882). — Maillart, „Glöckchen des Eremiten“ (ſeit 
1881). — Gounod, „Fauſt und Margarete“ (feit 1880). — Bizet, 
„Carmen“ (feit 1884). — Meyerbeer, „Die Hugenotten“ (feit 1880); 
„Der Prophet“ (feit 1881); „Afrikanerin“ (feit 1891); „Robert der Teufel“ 
(feit 1892). — Hal éoy, „Der Blitz“ (feit 1881); „Die Jüdin“ (feit 1881). 
— Bellini, „Norma“ (ſeit 1880). — Donizetti, „Die Regiments⸗ 
tochter“ (feit 1880); „Lucrezia Borgia“ (feit 1880); „Lucia von Lammermoor” 
(feit 1881). — Roſſini, „Der Barbier von Sevilla“ (feit 1880); „Wilhelm 
Tell“ (feit 1881). — Verdi, „Der Troubadour“ (ſeit 1880); „Rigoletto“ 
(feit 1903); „Aida“ (feit 1903); „Der Maskenball“ (feit 1904); „La Traviata“ 
(ſeit 1904). — Mascagni, „Cavalleria Ruſticana“ (feit 1891). — 
$eoncaballo, „Bajazzo“ (feit 1899). — 


Operettenſpielplan. 


Offenbach, „Die Hanni weint, der Hanſi lacht“ (ſeit 1878); „Die Ver⸗ 
lobung bei der Laterne“ (ſeit 1878); „Die Prinzeſſin von Trapezunt (ſeit 1878); 
„Pariſer Leben“ (ſeit 1879); „Orpheus in der Unterwelt“ (ſeit 1882); „Die 
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ſchöne Helena“ (feit 1884). — Suppe, „Die ſchöne Galathee“ (feit 1878); 
„Flotte Burſchen“ (ſeit 1878); „Otto Bellmanns Abenteuer“ (ſeit 1878); 
„Fatinitza“ (ſeit 1878); „Boccaccio“ (ſeit 1883). — Lecocg, „Giroflé 
Girofla“ (feit 1878); „Der Carneval in Rom“ (feit 1878); „Mamſell Angot“ 
(feit 1878); „Der kleine Herzog“ (feit 1879). — Richard Genée, „Der 
Seekadett“ (feit 1878); „Manon“ (feit 1888). — Millöcker, „Der Bettel- 
ſtudent“ (feit 1883); „Gaſparone“ (feit 1885); „Die ſteben Schwaben“ (feit 
1888); „Der Feldprediger“ (feit 1889); „Der arme Jonathan“ (ſeit 1889). — 
Johann Strauß, „Die Fledermaus“ (ſeit 1881); „Der luſtige Krieg“ 
(feit 1885); „Der Carneval in Rom“ (feit 1886); „Der Zigeunerbaron“ (feit 
1887); „Prinz Methuſalem“ (ſeit 1896); „Wiener Blut“ (ſeit 1902); „Wald⸗ 
meiſter“ (feit 1903). — Del linger, „Don Cefar” (feit 1886). — Plan: 
quette, „Glocken von Gorneoille" (feit 1886). — Zum pe, „Farinelli“ (feit 
1887); „Karin“ (feit 1889). — Sullivan, „Mikado“ (feit 1890). — 
Zeller, „Der Vogelhändler“ (ſeit 1893). — Sidney Jones, „Die 
Geiſha“ (feit 1900). — Franz Léhar, „Die luſtige Witwe“ (ſeit 1908); 
„Der Graf von Luxemburg“ (feit 1910); „Der Raſtelbinder“ feit 1912); „Eva“ 
(feit 1912); „Das Fabrikmädel“ feit 1912); „Zigeunerliebe“ (ſeit 1913). — 
Oskar Straus, „Die luſtigen Nibelungen“ (feit 1908); „Ein Walzer⸗ 
traum“ (feit 1909). — Georg Jarno, „Die Förſterchriſtel (feit 1909); 
„Das Muſikantenmädel“ (ſeit 1911). — Leo Fall, „Die Dollarprinzeſſin“ 
(ſeit 1909); „Die geſchiedene Frau“ (feit 1910); „Der fibele Bauer“ (ſeit 
1911); „Der liebe Auguſtin“ (feit 1913). — Rudolf Nelſon, „Miß 
Dudelſack“ (feit 1910). — Willy Bredſchneider, „Bummelſtudenten“ 
(feit 1910). — Paul Linke, „Bis früh um fünfe“ (feit 1911). — Jean 
Gilbert, „Die keuſche Suſanne“ (feit 1911); „Polniſche Wirtſchaft“ (feit 
r911); „Jungfernſtift“ (feit 1913); „Autoliebchen“ (feit 1914); „Kinokönigin“ 
(feit 1914). — Edmund Eysler, „Bruder Straubinger“ (feit 1911); 
„Schützenlieſel“ (feit 1911); „Der Frauenfreſſer“ (feit 1913); „Der lachende 
Ehemann“ (feit 1914). — Leo Aſcher, „Der Lockvogel“ (feit 1912). — 
Walter Schütt, „Der Tanzanwalt“ (feit 1913). — Otto Schwartz, 
„Julchens Flitterwochen“ (ſeit 1912). — Walter Kollo, „Filmzauber“ 
(feit 1913). — Joſef Snaga, „Der Rodelzigeuner“ (feit 1913). — 


Die Pflege der Muſik (— auch bie der handwerksmäßig betriebenen Gebrauchs⸗ 
muſik für allerlei Feierlichkeiten in Haus und Familie, bei Tanzvergnügungen in 
öffentlichen Lokalen und bei Feſten und geſelligen Zuſammenkünften der Berufs⸗ 
organiſationen und Vereine —) ſtellt ein „Luxusbedürfnis“ dar, alſo einen „Auf⸗ 
wand für den geſteigerten Lebensgenuß“. Man wird ſich deshalb auch nicht wun⸗ 
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dern, wenn man aus ber Scala der Brutto⸗Jahreseinnahmen des Muſik⸗Direktors 
Otto Pelz die wirtſchaftliche Lage der Elbinger Bevölkerung wie an einem 
Barometer abzuleſen vermag.) 

Elbing war, als Pelz fid) hier 1878 niederließ, eine Stadt von etwa 34 ooo 
Einwohnern; zehn Jahre ſpäter zählte fie etwa 40 ooo, um die Jahrhundert⸗ 
wende 52 ooo und bei Beginn des Weltkrieges 66 ooo Seelen. In den rund 
35 Jahren der Orcheſterführung bes Muſik-⸗Direktors Otto Pelz war alfo die 
Bevölkerung unſeres Ortes etwa um das Doppelte angewachſen. Um das Doppelte 
waren auch, — das ſei hier ſogleich im voraus bemerkt —, während dieſer Zeit 
die Brutto⸗Einnahmen des Stadtmuſikdirektors geſtiegen. 

Im Laufe der ſiebziger Jahre war Elbings Handelsverkehr außerordentlich (tar? 
zurückgegangen, während das „Fabrikweſen“ ſichtlich zugenommen hatte und einer 
Menge Menſchen Beſchäftigung und Verdienſt ermöglichte. Freilich gingen mit 
der Vermehrung der Arbeiterbevölkerung durch Zuzug fremder Perſonen gewiſſe 
Mehrausgaben im ſtädtiſchen Haushalte Hand in Hand, die durch die geringfügi⸗ 
gen Steuern der betreffenden Bevölkerungsklaſſen nicht aufgewogen werden Fonn- 
ten. Anfang der achtziger Jahre war die induſtrielle Entwicklung ſo weit vorge⸗ 
ſchritten, daß man Elbing bereits als eine „Induſtrieſtadt“ anſprechen konnte, und 
um die Jahrhundertwende konnte man ſie mit Recht als das „preußiſche Eſſen“ be⸗ 
zeichnen. 

In den erſten Jahren ſeiner Elbinger Tätigkeit erhielt Otto Pelz monatlich 
eine ſtädtiſche Subbention von 75 Mark. Dieſe eingerechnet, beliefen fid) zu Un- 
fang der achtziger Jahre die jährlichen Brutto⸗Einnahmen des Stadtmuſikus auf 
13000 Mark; fie fliegen, ſtändig wachſend, im Jahre 1886 bis auf 
16000 Mark und hätten fid) zweifellos auf dieſer Höhe gehalten, wenn nicht, 
von April 1887 ab, ſeitens der Stadt die Zahlung der Subvention auf 25 Mark 
für den Monat herabgeſetzt worden wäre, und unglücklicherweiſe ſich auch größere 
Ausfälle in den Monaten bis Juli eingeſtellt hätten. So ſanken die Geſamt⸗ 
Einnahmen des Jahres 1887 plötzlich wieder auf 1 4g oo Mark. 

Ende März 1888 geriet die Stadt Elbing, — infolge des Nogat⸗Dammbruches 
und der Unterſpülungen des Bahnkörpers bei Güldenboden durch die Höhen: 
bäche —, in eine ſchwere Notlage; Anfang Auguſt brach durch die Überſchwem⸗ 
mungen der Wilden Hommel eine zweite Kataſtrophe über die Stadt herein. Die 
Folgen dieſer Naturereigniſſe ſollten für das Wirtſchaftsleben noch Jahre þin- 
durch ſpürbar bleiben. Das Jahr 1888 war zugleich das Trauerjahr um zwei 
deutſche Kaiſer. Infolge dieſer Schickſalsſchläge gingen die Brutto⸗Einnahmen des 
Muſikdirektors Otto Pelz bis auf 13600 Mark zurück, obgleich, von April 
1888 ab, die Stadt die monatliche Subvention auf 30 Mark erhöht hatte. 
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Seit dem Jahre 1889 konnte die Kapelle ihre Brutto-Einkünfte wieder auf 
15500 Mark ſteigern und in der erſten Hälfte der neunziger Jahre, trotz 
mancher Schwankungen, ungefähr auf dieſer Höhe halten. Die Stadt ſah ſich nun⸗ 
mehr veranlaßt, Ende März 1893 zum letzten Male die Suboention auszuzahlen. 

1897 wurde die bereits vor einem Jahrzehnt erzielte Summe von 16000 
Mark wieder erreicht und 1898 auf 16700 Ia rË getrieben. 

Um die Jahrhundertwende (1899 und 1i900) ſanken die Brutto⸗Einnahmen 
noch einmal bis auf 14800 Mark, fliegen aber in den nächſten Jahren 
erneut auf 1 6500 Mark und 18400 Mark, um dann 1904 zum erſten 
Male die Summe von 20000 Mark zu erreichen. 

Während der drei Jahre 1905, 1906 und 1907 ſanken die Einnahmen, — ent⸗ 
ſprechend der herabgeſetzten Produktion in der Metallinduſtrie, im Brauerei⸗ und 
in allen Zweigen des Baugewerbes und wegen der allgemeinen Geldknappheit und 
zahlreicher Konkurſe —, nochmals ſtufenweiſe bis auf 1 6400 Mark herab. 
Als dann aber mit dem Jahre 1908 wieder ein leichter Aufſchwung des Elbinger 
Wirtſchaftslebens einſetzte, der 1910 und 1911 fortdauerte, — veranlaßt durch 
beſſere Beſchäftigung der Elbinger Großinduſtrie, rege Bautätigkeit und gute 
Ernten —, da wirkte ſich dieſe Belebung auch günſtig auf die Brutto⸗Einnahmen 
der „Stadtkapelle“ aus. 

Schon 1909 wurden zum zweiten Male 20000 Mark erreicht. In den 
letzten Vorkriegsjahren (1910 bis 1913) „war unſerer Stadt eine auf(teigenbe 
Entwicklung beſchieden, die bis in den Weltkrieg hinein andauerte“?); Muſik⸗ 
direktor Otto Pelz konnte in dieſer Zeit ſeine Einnahmen Schritt um Schritt 
fogar auf 22, 23, 24 und 2700 Mark ſteigern. 

Die finanziell günſtigſten Monate des Jahres waren für die Stadtkapelle bis 
etwa 1903 der ſtets an „Winterdergnügungen“ reiche Februar, aber auch der 
Dezember und der Januar; die Brutto⸗Einnahmen dieſer Monate bewegten fich 
zwiſchen 1500 und 2000 Mark. — Seit 1904 waren die günſtigſten Monate des 
Jahres der Juli und der Auguſt, beſonders wegen der ſtarken muſtkaliſchen 
Anforderungen an das Orcheſter für die „Sommerfeſte“, für die immer ſtärker in 
Aufnahme kommenden „Dampferfahrten der Vereine nach Kahlberg“ und für die 
Wirkſamkeit als „Kurkapelle“ während der Kahlberger Badeſaiſon; die Einnahmen 
dieſer Monate beliefen fih auf 2 bis zooo Mark. 

Die finanziell ſchlechteſten Monate blieben in allen Jahren der April und der 
Mai: bis zur Jahrhundertwende bewegten (id) die Brutto⸗Einnahmen in dieſen 
Monaten zwiſchen 300 und 700 Mark, bann zwiſchen 400 und 1200 Mark. 

Bedauerlicherweiſe ſind aus den erhaltenen Büchern nicht die Unkoſten und daher 
auch nicht der Reinertrag der Betriebsführung der Elbinger Stadekapelle zu er- 
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ſehen. Auf dem Unkoſten⸗Etat ſtanden u. a. folgende Poſten: „Hauszins“: viertel- 
jährlich ros Mark; „Ausgaben für Saiten, Trommelfelle und Inſtrumenten⸗ 
Reparaturen“: etwa 200 Mark jährlich; „Ausgaben für neues Notenmaterial 
und Pflege des alten“: etwa 300 Mark; „Anſchaffung neuer Inſtrumente“: 100 
bis 200 Mark jährlich; „Unkoſten für Logis und Verpflegung der Lehrlinge“: 
täglich etwa 15 Mark. 

Als Otto Pelz am 9. September 1913 ſtarb, wurde die „Elbinger Stadt⸗ 
kapelle Otto Pelz“ auf den Namen feiner Witwe: Frau Goeline Pelz, 
geborenen Auguſtin, durch den Sohn Alfred Pelz weitergeführt, der die 
Dirigenten⸗Tätigkeit ſchon ſeit 1907 für den kränklichen Vater übernommen hatte. 

Mit dem 1. April 1914 ging dann auch die „Geſchäftsführung“ in aller Form 
auf Alfred Pelz über; zufolge ſeiner Einberufung zum Heeresdienſt mußte 
aber ſchon Anfang Auguſt 1914 die „Stadtkapelle“ nach faſt ſechsunddreißig⸗ 
jährigem Beſtehen aufgelöſt werden. 


Anmerkungen 


1) Herbert Gerigk, Muſikgeſchichte der Stadt Elbing (= Elbinger Jahrbuch, 
Heft 8, 1929), beſonders Seite 65—82 unb 98. 

2) Vgl. Müller⸗Blattau, „Die Muſik (bon 1800) bis zur Gegenwart“ in: 
„Deutſche Staatenbildung und deutſche Kultur im Preußenlande“, herausgegeben vom Landes⸗ 
hauptmann der Provinz Oſtpreußen, Königsberg 1931, Seite 604. 

3) Chriſtian Urban, geb. Elbing, 15. Okt. 1775; gef, Elbing, 14. Mai 1860; 
katholiſcher Confeſſion, Bürger und Stadtmuſikus. (Elbing Stadtarchiv: Polizeil. Reg.⸗Blatt). 

Nach freundlicher Mitteilung des Rektors Bruno Kluth ſteht in den Kirchenbüchern der 
Kathol. Pfarrkirche zu Sankt Nicolai verzeichnet: „Am 16. Okt. 1778 (nicht 1775!) ge 
tauft Chriſtian Urbahn (nicht: Urban), Sohn des Maurers Chriſtian 
Urbahn (D und feiner Ehefrau Catharina geb. Demty (oder: Derty) auf dem „Mühlen⸗ 
tham“. Pathen: Peter Schowicz und Anna Schlithermann.“ — „Geſtorben am 14. Mai 1860 
an Schlagfluß, 82 Jahre alt: Muſikdirektor Chriſtian Urban (!) beerdigt am 17. Mai 
1860. Hinterbliebene: Ehefrau Eliſabeth, geb. Holland, und ein 38 Jahre alter Sohn 
Emanuel.“ 

Chriſtian Urban war zuerſt Militärmuſiker und Muſikmeiſter, feit 1812 Stadt⸗ 
muſikus in Elbing (als Nachfolger des von 1778 bis 1812 amtierenden Baſilius 
Schmidt) und ſtieg auch zu der Würde eines ehrenamtlichen Stadtrats auf. 

In Elbing erwarb er ſich um die Pflege der Oratorienmuſik große Verdienſte und betätigte 
fid) auch als Theaterkapellmeiſter, ja felbft als Theaterdirektor (ogl. Bruno Th. Satori⸗ 
Neumann, „Dreihundert Jahre berufsſtändiſches Theater in Elbing“, Danzig 1936, 
Seite 183 u. ff.). 

Urbans beſonderes Verdienſt iſt die Durchführung des „Erſten Preußiſchen 
Muſikfeſtes“ am 2. Juni 1833 im Großen Remter der Marienburg, an dem fih zum 
erſten Male alle künſtleriſchen Kräfte der beiden altpreußiſchen Provinzen zuſammenfanden. 

) (Karl) Robert Schwalm, geb. 6. Dez. 1845 zu Erfurt, epgl.; Dirigent der 
Elbinger „Liedertafel“ von 1871 bis 1875. — Geſt. Königsberg i. Pr., 7. März 1912. 
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5 Gabriel Peterhänſel, geb. 24. April 1849 zu Klingenthal bei Zwickau als 
Sohn des Inſtrumentenmachers Johann Gabriel Peterhänfel; era. Polizeilich in Elbing 
angemeldet am 22. Sept. 1873 als von Kolberg kommend, abgemeldet am 12. Okt. 1875 
nach Bernburg. (Stadtarchiv Elbing, Polizeil. Regiſterblatt). — Er litt an Krämpfen. 

9) (Robert) Theodor Odenwald entſtammte einem um 1530 in Unterfranken und 
im badiſchen Teile des Odenwalds anſäſſigen Bauerngeſchlechte. Sein Urgroßvater war 
Bauer bei Merſeburg. 

Theodor Odenwald wurde am 3. Mai 1838 in Frankenthal bei Gera als neuntes 
Kind des Lehrers, Kantors und Kleinbauernhof-Befigers Joſeph Wilh. Odenwald (1788 
bis 1859) und als Enkel des Lehrers und trefflichen Muſikers Joh. Chriſtoph O. (1762 bis 
1838) geboren. Er beſuchte vom 14. bis 16. Lebensjahre das Gymnaſium und von 1856 
bis Okt. 1858 das Lehrerſeminar in Gera; zugleich war er dort Muſikſchüler des Hofkapell⸗ 
meiſters Wilh. Tſchirch und des Organiſten A. Helfer. Nach kurzer Hilfslehrerzeit in 
Dürren-Ebersdorf bei Gera war er 1858 Gr Präfekt des Kirchen- und Kurrendechors in 
Gera, feit 1859 Geſanglehrer an der Rats-Töchterſchule, feit 1864 an der Real-, der 
Töchter⸗ und der Erſten Bürgerſchule, zugleich ſtellvertretender Dirigent der „Liedertafel“ 
und Begründer eines „gemiſchten Chors“. 

Am 28. Dez. 1869 wurde Theodor Odenwald von dem Magiſtrat in Elbing 
an Stelle des verſtorbenen Königlichen Muſikdirektors Gottfried Döring ((g. Mai 
1801; f 20. Juni 1869) zum Kantor an Sankt Marien und Geſanglehrer am Gymnaſium 
gewählt. — Vom 3. April 1870 bis 1. Okt. 1882 iſt er in Elbing polizeilich gemeldet. 

1882 nahm Odenwald eine Berufung an das Realgymnaſium Johanneum ín Ham: 
burg an. Geſtorben am 22. April 1899 im Eppendorfer Krankenhauſe an Lungenent⸗ 
zündung und Herzlähmung. 

(Nach Angaben des Stadtarchivs Elbing und nach Familienpapieren). 

7) Der von dem Kantor Theodor Odenwald im Spätſommer 1871 begründete 
„Elbinger Kirchenchor“ hatte eine Doppelſtellung: 

Der nur aus Knaben- und Männerſtimmen beſtehende und von der Evangeliſchen Haupt⸗ 
kirche zu Sankt Marien unterhaltene „Lithurgiſche a-eapella- Kirchenchor“ 
hatte die lithurgiſchen Geſänge und Motetten in dieſer Kirche auszuführen. 

Ihm ſchloß ſich eine Anzahl kunſtſinniger und muſikgebildeter Damen und Herren an, um 
als künſtleriſch geſchulter „Gemiſchter Konzert-⸗Chor“ die großen Meiſterwerke 
auf dem Gebiete der kirchlichen und weltlichen Vokalmuſik zu ſtudieren und dem Elbinger 
Publikum durch Aufführungen zugänglich zu machen. 

In den Jahren 1872 bis 79 wurden unter Odenwald an größeren Werken u. a. auf⸗ 
geführt: die Schützſche „Paſſionsmuſik“, „Der Tod Jeſu“ von Graun, — Chöre und Soli 
der „Matthäuspaſſion“ und des „Weihnachtsoratoriums“ von Bach, — „Das Alexander⸗ 
feft", die „Trauerhymne“, „Joſua“ und „Belſazar“ von Händel, — „Orpheus“ von Gluck, 
— das „Requiem“ von Mozart, — „Die Schöpfung“ von Haydn, — „Paulus“ und 
„Elias“ von Mendelsſohn. — Größere Konzerte fanden am Charfreitag und Totenfeſt 
und im September in der Marienkirche zu Elbing ſtatt. 

Vgl. „Chronik des Elbinger Kirchenchores, Wernichſche Buchdruckerei, 
Elbing, 20 Seiten [verfaßt von dem Marienkantor Theodor Carſtenn auf Grund 
der Aufzeichnungen des Mitgliedes Fräulein Sophie Maul für die Zeit von 1879 
bis 1886 mit einem Rückblick auf die Zeit von 1871 bis 1879]. 

„Chronik des Elbinger Kirchenchores. Erſte Fortſetzung (für die 
Zeit vom Juni 1886 bis zum 27. Januar 1890)." Wernichſche Buchdruckerei, 
Elbing, 24 Seiten [verfaßt von Theodor Carſtenn im Februar 1890; mit Dar: 
legungen über die Organiſation des Chors, ſeine Aufgaben und Ziele auf dem Gebiete der 
kirchlichen und weltlichen Muſik und über die Vereins- und Chorleitung durch den Marien- 
Fantor]. 
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Vgl. ferner: „Fünfzig Jahre Elbinger Kirchenchor“ (Elbinger Zeitung, Nr. 72 vom 
26. März 1921). 

8) (Gottfried) Johann Pelz, geb. in Grünhagen, Kreis Stuhm, 17. März 1811, 
evangel., als Sohn des dortigen Eigentümers und Schneidermeiſters Andreas Pelz (geb. 
Kalwe, 19. Dez. 1785 evangel.; geſt. Grünhagen, 23. März 1813). 

Johann Pelz wurde Muſiker, heiratete Joſephine Anna (von) Zalewski 
(= Salewsk i), die Tochter des 1847 verſtorbenen Marienburger Stadtmuſikus Jofeph 
von Zalewski (— der einer alten polniſchen Muſikgrafen-Familie entſtammte —) und über⸗ 
nahm die Leitung des Orcheſters feines Schwiegervaters. — (Der 27 Millimeter im Durch⸗ 
meſſer faſſende kreisrunde Gummiſtempel des Johann Pelz zeigt in der Mitte eine 
15 Millimeter hohe Lyra, oben den Namen: „JO PELZ“ und unten: MARIENBURG”). 

Johann Pelz ſtarb in Marienburg am 15. Dez. 1873. Er iſt der Stammvater einer 
noch heute in der Alten und in der Neuen Welt blühenden Muſiker-Dynaſtie. Sein älteſter 
Sohn: Guſtav, wurde Stadtmuſikus in Tilfit, Liegnitz und Stettin; der zweite: Otto, 
Stadtmuſikus in Elbing; der dritte: Rudolph Stadtmuſikus in Danzig, ging aber 
ſpäter nach Amerika; der vierte: Emil, geb. 13. Febr. 1853, Stadtmuſikus in Marien: 
burg. — Von Ottos vier Söhnen übernahm der zweite, Alfred, (geb. Elbing, den 
26. Mai 1885) die Elbinger Stadtkapelle; der dritte: Ernſt (geb. 1886) wurde Celliſt am 
Deutſchen Opernhaus, Berlin⸗Charlottenburg und ging ſpäter an die Große Oper in Buenos: 
Aires. Deſſen Sohn: Wolfgang, ſtudiert jetzt in Deutſchland Muſik. (Die Angaben 
nach den Archivalien der Familie Pelz.) 

) Otto (Joſeph) Pelz, geb. in Marienburg, 11. Dez. 1834, getauft in der dortigen 
ebangel. Kirche zu Sankt Georg, am 21. Dez. — Geſt. Elbing, g. Sept. 1913; beerdigt 
auf dem alten Johannis⸗Friedhof in der Johannisſtraße. 

Otto Pelz war ſeit 1879 verheiratet mit Eveline Auguſtin, geb. in Preußiſch 
Eylau, 19. März 1854. — Geſt. Elbing, 19. Febr. 1917; beerdigt auf dem Johannis⸗ 
Friedhof. 

10) Vgl. Altpreußiſche Zeitung, Elbing, Nr. 231 vom 1. Okt. 1878, Beſprechung von 
Redakteur O(tto) Rleinsdorf) über die erſte Theateraufführung der Saiſon: am 29. Sept. 
1878, „Haſemanns Töchter“, Volksſtück von Adolph L'Arronge, Muſik von Millöcker. 

1) Conrad (Gottfried Arthur Louis) Mahlke, geb. am 19. Sept. 1865 zu Bunzlau 
in Schleſien, getauft 26. Nov. 1865 zu Nieder⸗Wieſa vor Greiffenberg in Schleſien. — (Sein 
Vater: Carl Louis Mahlke, war zuerſt Photograph, ſpäter Theaterkapellmeiſter und Muſik⸗ 
lehrer und trat auch als Komponiſt hervor. Er ſtarb am 3. April 1885 als Kapellmeiſter bei 
der reiſenden Schauſpielergeſellſchaft des Direktors Fauſt in Eydtkuhnen in Oſtpreußen.) 

Conrad Mahlke war fünf Jahre, vom 1. September 1881 bis 1. September 1886, Lehr⸗ 
ling in der Pelzſchen Kapelle, zuerſt als Oboiſt, dann als Flötiſt, doch ſpielte er auch Geige 
und Klavier. Vom 4. Oktober 1886 bis zum 31. März 1889 diente er als „Militärmuſiker“ 
(= „Hoboiſt“) und zwar ale „Flötiſt“ in Danzig beim 3. oſtpreußiſchen Regiment Nr. 4 
(5. Kompanie — Wieben-Kaferne) und vom 1. April 1889 bis zum 30. September 1891 
beim Regiment Friedrich II. (5. Kompanie) ín Allenſtein. 

In Danzig tat er in dem 40 Mann ſtarken Muſik⸗Corps auch Dienſt im Opern-Orcheſter 
des Stadttheaters und in der Kirche; er gab Stunden und ſpielte Kammermuſik. Bei einer 
Konzertreiſe ſeines Militärorcheſters ſpielte er vom 3. bis 20. Juli 1891 in Stockholm. 

Nachdem Conrad Mahlke vom Militär abgegangen war, gründete er am 1. Dezember 
1891 in Elbing, Waſſerſtraße Nr. go, eine ſehr gut gehende Bonbonfabrik mit mehreren 
Ladengeſchäften; die Firma beſtand bis 1931. 

In ſeinen Mußeſtunden trieb er eifrig Muſik: er war ein ausgezeichneter Pianiſt und 
ſpielte gern regelmäßig allwöchentlich Kammermuſik. Er war Vorſitzender (zuletzt Ehrenvor⸗ 
ſitzender) des „Elbinger Orcheſtervereins“ und trat gelegentlich auch als Konzert: 
Dirigent dieſes Vereins öffentlich auf. 
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Conrad Mahlke erfand eine (— gegen die „Paul- von-Janko-⸗ Klaviatur“ 
verbeſſerte —) „Chromatiſche Oktavklaviatur für Zafteninftrumente 
aller Art“. Die Patentanſprüche wurden folgendermaßen begründet: „1. Jede Taſte ift 
mit derjenigen des um eine Oktave höheren Tones zu einer „Doppeltaſte“ zufammen- 
gelegt, wobei die Doppeltaſten in chromatiſcher Reihe nebeneinanderliegen und die Oktavtöne 
entweder zuſammen oder einzeln angeſchlagen werden können. 2. Die Anſchlagſtellen haben 
für den Einzelanſchlag horizontale Oberflächen, aber für den Oktavanſchlag in⸗ 
einander übergehende Schrägflächen für einen Finger. 3. Jede „Doppeltaſte“ 
hat mehrere Anſchlagſtellen. 4. Die Anſchlagſtellen der einen der zu einer „Dop⸗ 
peltaſte“ vereinigten Taſten greifen zwiſchen die Anſchlagſtellen der anderen Taſte und über⸗ 
brücken dort die Taſtenteile zum Zwecke, den Einzelanſchlag jeder Einzeltaſte zu ermöglichen.“ 
— Die Auswertung des Patents wurde von verſchiedenen Klavierbauanſtalten als zu ſchwierig 
abgelehnt. Durch einen Spezialiſten aus Holland, Hermann Meinicke, einen gebür⸗ 
tigen Berliner, den Conrad Mahlke nach Elbing kommen ließ, wurde die neue Klaviatur in 
zwei Klaviere eingebaut. Dieſe befinden ſich jetzt im Beſitz der Tochter in Elbing und der 
Witwe in Hamburg. Da das Patent ín den letzten Jahren nicht mehr erneuert wurde, ift es 
erloſchen. 

Conrad Mahlke ſtarb am 20. Auguſt 1926 in Elbing und wurde auf dem Marienfriedhofe 
am Aeußeren Mühlendamm begraben. 

12) Bol. Stadtarchiv Elbing: (Handſchriftliche) „Chronik der Stadt Elbing“ von Carl 
Ferdinand Ramſay, Band I., S. 42—60. 

13) (Friedrich) Wilhelm Schwerzel, geb. am 21. März 1832 auf dem Freien 
Bürgergut Drewshof bei Elbing als Sohn des dortigen Hofmannes Gottfried Schwerzel; 
evangel. getauft am 1. April 1832. — Geſt. am 29. März 1914 zu Elbing. (Stadtarchiv 
Elbing, Polizeil. Reg. Blatt.) 

14) Friedrich Nikolowski, evangel., geb. Elbing am 14. Nov. 1817. — Geſt. 
Elbing 29. Juli 1891. (Stadtarchiv Elbing, Polizeil. Reg. Blatt.) 

15) Dieſe Alt⸗Elbinger Einrichtung hatte 1859 eine Neubelebung erfahren: „Am 6. Nov. 
1859 erfolgte zuerſt wieder das feit Jahren eingeſtellte Blaſen eines Chorals nach dem 
Sonntags⸗Vormittags⸗Gottesdienſt. Es war nämlich dem Muſiklehrer (und Stadtmuſikus) 
Ernſt Damroth zur Verbeſſerung des hieſigen Orcheſters von den ſtädtiſchen Behörden 
eine Beihilfe von jährlich 200 Rthlr. auf 3 Jahre mit der Verpflichtung bewilligt worden, 
das ſonntägliche Thurmblaſen wieder auszuführen [Hermann Gube, (handſchriftliche) 
„Stadtchronik 1851— 1862", Stadtarchiv Elbing, Rep. H, Nr. 51, Fasz. ı, Seite 102]. — 
Ernſt Damroth, kathol., geb. am 13. März 1825 zu Warſchowitz (Kreis Pleſchen) 
erhielt feine muſikaliſche Ausbildung auf dem Königlichen Inſtitut für Kirchenmuſik in 
Berlin. Im Januar 1859 ließ er fid) als Muſiklehrer in Elbing nieder, wurde Dirigent der 
„Elbinger Liedertafel“ und reorganifierte die „Elbinger Stadtkapelle“. — Damroth ſtarb 
am 1g. Febr. 1868 ((Handſchriftliche) „Stadtchronik 1863—1871” (Rep. H, Nr. 51, 
Fasz. 2, Seite 46) J. — 

10) Die vier „Symphoniekonzerte“, die Otto Pelz auf eigenes Riſiko im Winter 
1884/85 gab, brachten: 115, 120, 75 und 9o Mark; die vier im Winter 1885/86: 72, 66, 70 
und 116 Mark; das Beethoven-Konzert am 5. Februar 1886 brachte nur 31 Mark; die 
ſieben Konzerte im Oktober bis Dezember 1886: 70, 31, 36, 51, 31, 25 und 21 Mark; die 
drei Konzerte im Oktober November 1888: 31, 28, 50, 37 und 50 Mark. 

1) Franz Raſenberger, geb. g. Okt. 1860 in Meineweh (Thüringen) als Sohn 
des dortigen Organiſten und Kantors, von dem er auch den erſten Muſikunterricht erhielt 
und den er bereits als Schulknabe oft als Organiſt zu vertreten hatte. Vom r1. bis zum 17. 
Lebensjahre genoß er Muſikunterricht bei Muſikdirektor Hädrich in Oſterfeld, unter deſſen 
Leitung er ſich vielſeitige Leiſtungen auf allen Orcheſterinſtrumenten aneignete. Vom 17. Jahre 
ab betrieb er in Köln am Rhein Privatſtudien in Theorie unter Profeſſor G. Jenſen, im 
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Violinſpiel unter G. Japha und im Klavierſpiel unter A. Krögel; ſpäter war er im dortigen 
„Konſervatorium“ auch Schüler bei Hompeſch im Klavierſpiel, bei F. von Hiller in der 
Formlehre und bei Franz Wüllner im Chorgeſang. Nach dem Abgang vom Konſervatorium 
machte Raſenberger das Militärkapellmeiſter⸗Examen. 

Von 1886 bis 1892 leitete er die Heilbronner Muſikſchule und den dortigen Männer⸗ 
Geſangverein; 1892 bis 1900 war er Muſikdirektor in Glarus, wo er fi ch im Schulunterricht 
und in der Leitung des gemiſchten Chores betätigte. 

Im Mai 1900 folgte er einem Rufe nach Elbing als Kantor von Sankt Marien, Ge- 
ſanglehrer an der Ober⸗Realſchule und Dirigent einiger Männer⸗Geſangvereine und ge- 
miſchter Chöre. (Antrittskonzert mit dem „Elbinger Kirchenchor“ am 18. Juni 1900, letztes 
am Totenſonntag, dem 21. Nov. 1915). 

Kompoſitoriſch trat er mit Liedern, Pfalmen und Motetten hervor. — Geſt. in Elbing am 
13. Mai 1924, beerdigt auf dem Friedhofe zu Sankt Annen. 

18) Theodor Carſtenn, geb. 12. März 1855 zu Lütjenburg in Oft-Holftein (Kreis 
Plöhn) als Sohn eines Volksſchullehrers, beſuchte die gehobene Volksſchule und erſt ſeit dem 
fünfzehnten Lebensjahre das Gymnaſium in Kiel. Dorauf dreijähriges Univerſitätsſtudium in 
Kiel (Latein, Griechiſch, Geſchichte, Engliſch) und Beſchäftigung mit der Muſik; zufolge eines 
zweijährigen Stipendiums Studium am „Inſtitut für Kirchenmuſik“ und an der „Akademi⸗ 
ſchen Hochſchule für Muſik“ zu Berlin. 

Erſtes und einziges Amt: 1882—1892 Kantor an St. Marien und zugleich Geſanglehrer 
am Königlichen Gymmafium zu Elbing, wo er übrigens auch Latein unb Geſchichte unter- 
richtete. 

Geſt. am 5. Dezember 1892; begraben am g. Dezember auf dem Marien-Friedhofe am 
Außeren Mühlendamm. 

Nachrufe in der „Elbinger Zeitung“ 1892 Nr. 287, 288 und 291; in der „Altpreußiſchen 
Zeitung“ 1892, Nr. 287 unb 291. 

10) (Carl) Robert Heinrich, geb. ín Orle bei Graudenz, am 15. Juli 1822, als 
Sohn eines Lehrers, der ſpäter Rektor der Bürgerſchule in Gollub in Weſtpreußen wurde. 
Er beſuchte das Gymnaſium in Thorn und ſtudierte in Königsberg drei Jahre lang alte 
Sprachen, danach Jurisprudenz. Rechtsanwalt in Mohrungen: Ende März 1870 nach 
Elbing verſetzt. Geſt. in Elbing am 16. Oktober 1892. 

Carl Robert Heinrich war eine anregende muſikaliſche Perſönlichkeit, beſaß eine ſehr 
hübſche wohlklingende Tenorſtimme und ſtarkes darſtelleriſches, regieliches und organifato- 
riſches Talent. Er begründete im Winter 1871/72 den ſogenannten „Händel-Verein“, 
der nicht öffentlich konzertierte, ſondern nur Hauskonzerte veranſtaltete. Als der Kantor 
Odenwald ſich Ende der ſiebziger Jahre entſchloß, Händel im „Elbinger Kirchenchor“ zu 
kultivieren, ſtellte der „Händel⸗Verein“ ſeine Tätigkeit ein. 

Carl Robert Heinrich trat auch literariſch hervor: er lieferte eine Überfegung und einen 
Klavier⸗Auszug der Händel⸗Oper „Soſarmes“ (ca. 1889) und eine Überſetzung des 
„König Oedipus“ von Sophokles (Elbing 1891, Wernichſche Buchdruckerei), wobei 
er auch für die Bühnen⸗Muſik Händelſche Märſche, Vor- und Zwiſchenſpiele empfahl. 

20) Hugo (Herrmann Louis) Laudien, Kantor an Sankt Marien, Geſanglehrer an 
der Städt. Ober⸗Realſchule, Dirigent der Liedertafel in Elbing. — Geb. Königsberg i. Pr., 
15. Mai 1869 (als Sohn des Königl. Muſikdirektors Heinrich Laudien und feiner Ehe- 
gattin Bertha, geborenen Angermann). Geſt. Elbing, 9. Okt. 1899. (Stadtarchiv Elbing, 
Polizeil. Regiſterblatt). 

Beerdigt auf dem Marienfriedhofe am Außeren Mühlendamm, unfern den Erbbegräbniſſen 
von Schaumburg und Weitzenmiller. Seine Freunde ſtifteten ihm einen Grabſtein. 

21) In ſpäteren Jahren zog Raſenberger die Kapelle des Deutſch-Ordens⸗ 
Infanterie⸗Regiments Nr. 132 aus Marienburg zur orcheſtralen Kirchen: 
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muſik heran. Mit dieſer Kapelle führte der „Elbinger Kirchenchor“ unter Rafen: 
bergers Leitung auf: 

1908 „Große Totenmeſſe“ (Requiem) von Hector Berlioz mit großem Orcheſter und vier 
Nebenorcheſtern (im Oſten, Süden, Weſten und Norden in der Marienkirche), 

1909 „Matthäus⸗Paſſion“ von Joh. Sebaſtian Bach (wobei die mitwirkenden Chöre, 
283 Sängerinnen und Sänger, im Kirchenſchiff und auf den Emporen aufgeſtellt wurden), 

1910 Feſtſpiele in der Bürger⸗Reſſource: „Joſeph in Agypten“ von E. N. Mehul, 

1912 „Das Sühnopfer des neuen Bundes“, Paſſions-Oratorium (nach den Worten der 
heiligen Schrift von W. Telſchow), Muſik von Carl Loewe. 

7) Rudolph Schoeneck, geb. in Heiligenbeil in Oſtpreußen, 31. März 1828 als 
Sohn des dortigen Stadtmuſikers, deſſen Schüler er auch zuerſt war. Bereits 1837 kon⸗ 
zertierte er in Elbing als Pianiſt im „Goldenen Löwen“ mit großem Erfolg. Im folgenden 
Jahr vertrat er in Heiligenbeil den Organiſten der evangeliſchen Kirche und erhielt in Kö- 
nigsberg theoretiſchen Unterricht. Nach der Überfiedlung feines Vaters nach Braunsberg trat 
er zum Katholizismus über, um auf deſſen Wunſch ſich dem geiſtlichen Stande zu widmen. 
Er floh aber aus dem Elternhauſe und wurde als ſiebzehnjähriger Jüngling Theaterkapell⸗ 
meiſter der in Oſtpreußen reiſenden Geſellſchaft der beiden Direktoren Mittelhauſen und 
Ludwig und 1947/48 der Direktion Gehrmann an den „Vereinigten Theatern Elbing, Thorn 
und Graudenz.” Nach der Verſöhnung mit feinem Vater ging Rudolph Schoeneck 1848 nach 
Berlin zu dem Hoftheater-Kapellmeiſter Otto Nicolai (dem Komponiſten der „Luſtigen 
Weiber“), der ihm dann 1849 ein Engagement in Halle als Erſter Kapellmeiſter am Theater 
beforgte. Im folgenden Jahr ging er nach Zürich, wo er 2½ Jahre dem engeren Freundes⸗ 
kreis Richard Wagners angehörte und unter der Anleitung des Meiſters als Kapell- 
meiſter am Züricher Stadttheater (der Direktion Loewe) die Wagnerſchen Werke: „Rienzi“, 
„Tannhäuſer“ und „Fliegender Holländer“ einſtudierte. 

Im Auftrage Wagners ſtudierte er den „Tannhäuſer“ und andere Wagnerſche Opern in 
mehreren großen Städten ein. 

„Aus Familienverhältniſſen und weil Schoeneck ſich weigerte, auf Wagners Wunſch oder 
vielmehr Befehl im Jahre 1860 nach Paris zu gehen, um an der dortigen Oper die Proben 
zum „Tannhäuſer“ zu überwachen, kamen die beiden Männer auf geſpannten Fuß, und ihre 
Freundſchaft zerbrach.“ 

1879 übernahm Rudolph Schoeneck die Direktion des Theaters in Trier und 1881 
bis 1886 die an den „Vereinigten Theatern Elbing und Thorn“. Im 
Sommer 1886 beging er die Unklugheit, mit ſeinem Elbinger Opernenſemble eine Gaſtſpiel⸗ 
ſaiſon am Luiſenſtädtiſchen Theater in Berlin durchzuführen; er verlor ſein ganzes Ver⸗ 
mögen und kehrte nach Elbing zurück, wo er die gerade erledigte Stelle des Dirigenten der 
„Elbinger Liedertafel“ erhielt, deren geſanglicher Leiter er vierzehn Jahre lang 
blieb. 

In dem Beſitzer der Elbinger Zigarrenfabrik Loeſer & Wolff: Kommerzienrat Bern- 
hard Loeſer, einem glühenden Verehrer Wagners und ſeiner Muſik, beſaß Rudolf 
Schoeneck einen warmherzigen Freund, der ihm, als er als Zweiundſiebzigjähriger im Jahre 
1900 das Dirigentenamt der „Elbinger Liedertafel“ niederlegte, einen Ehrenſold zahlte. — 
Rudolph Schoeneck ſtarb in Elbing am 19. Jauuar 1904 und wurde auf dem Marienfried⸗ 
hofe begraben. 

Vgl. Stadtbibliothek Elbing: in F. 60, handſchriftl. Angaben über Rudolph Schoeneck 
von dem Elbinger Arzt und Schriftſteller Dr. Georg Hantel (verfaßt am 4. Febr. 
1895 für den Oberbürgermeiſter Eitt). — Vgl. auch „Elbinger Zeitung“ vom 19. Januar 
1929: „Rudolph Schoeneck, ein Gedenkblatt aus Anlaß ſeines fünfundzwanzigjährigen 
Todestages.“ 

7) Hermann Kraffusfi, geb. zu Heilsberg am 17. Juli 1846, beſuchte die foge- 
nannte „Burſa“, eine Diöceſan-Muſikſchule in Heiligelinde, und dann bis 1868 das Lehrer⸗ 
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ſeminar in Braunsberg. Nachdem er in Seeburg als Zweiter Lehrer amtiert hatte, kam er 
am 29. Januar 1869 an die Nicolai⸗Schule in Elbing. Nach der Berufung des bisherigen 
Kantors, Karl Eduard Grunenberg, als Domorganiſt nach Frauenburg übernahm Kraſſuski 
das Kantorat von Sankt Nicolai. Er begründete bald einen Kirchenchor, und aus 
dieſem entſtand durch feinen Einfluß am 12. Januar 1872 der „Cäcilien-Verein an 
Sanct Nicolai“, deffen „Präſes“ und „Dirigent“ er bis zum 7. November 1922 blieb. 

Von Oktober 1875 bis Juli 1876 beſuchte Kraſſuski die Kirchenmuſikſchule in Regens⸗ 
burg. Nach feiner Rückkehr entfaltete er in Elbing eine febr eifrige und erfolgreiche Pirchen- 
muſikaliſche Tätigkeit. Der „Cäcilienverein“ gab unter feiner Leitung Konzerte in Stadt und 
Provinz. Kraſſuski ſchuf auch beachtenswerte Kompoſitionen. 

Den im Jahre 1878 von ihm begründeten „Verband der Ermländiſchen 
Cäcilien⸗Vereine“ leitete Kraſſuski als „Diöceſan-Präſes“ von 1878 bis 189r. 

Am r5. Januar 1922 gab Kraſſuski in der „Bürger⸗Reſſource“ zu Elbing ein großes 
„Jubiläumskonzert“, das gleichzeitig fein „Abſchiedskonzert“ war. Von der kirchlichen Be- 
hörde wurden ſeine Verdienſte um die Kirchenmuſik durch Verleihung des Ordens Pro 
Eccleſia et Pontifice anerkannt. Beim Ausſcheiden aus dem Schulamte am 1. Juli 1912 
hatte Rektor Kraſſuski den Kronenorden vierter Klaſſe erhalten. 

Am 23. Juli 1923 ſtarb Hermann Kraſſuski in Elbing. Er wurde auf dem Alten Sankt⸗ 
Nicolai⸗Friedhofe an der Hohen-Zinn⸗Straße, wenige Schritte vom Friedhofstor entfernt, 
beerdigt. Der „Verband der Cäcilien-Vereine Ermlands“ und der El⸗ 
binger Ortsverein ſetzten ihm ein würdiges Grabdenkmal; es wurde am 5. Auguſt 
1927 feierlich enthüllt. 

(Nach den Angaben des Rektors Bruno Kluth in dem Aktenſtück zur Geſchichte des 
„Cäcilien⸗Vereins an St. Nicolai“ im Stadtarchiv Elbing). 

24) Dem Kantor Hermann Kraſſuski folgten als „Dirigenten“ des „Cä— 
cilien-Vereins an Sankt Nicolai“ die Organiſten: Muſikdirektor Erich 
Haaſe (vom 7. Nov. 1922 bis ro Mai 1923), Chorrektor Jofeph Schmidt (vom 
1. Auguft 1923 bis 21. Dezember 1926), Chorrektor Gerd Swoboda (vom ro. Januar 
1927 bis 16. Auguft 1927) und Kirchenmuſikdirektor Caſpar Steigleder (feit dem 
17. April 1928). 

Das Amt des „Vorſitzenden“ führte von 1922 bis 1938 (wo der „Cäcilien-Verein“ 
ſeinen Vereinscharakter aufgab) der Rektor Bruno Kluth. 

Von 1872 bis 1922 iſt leider kein Wert auf Protokolle und Berichte über Proben und 
Aufführungen, Mitgliederliſten uſw. gelegt worden. 

(Nach Angaben des Rektors Bruno Kluth, vgl. Anmerk. 23). 

25) Franz (Karl) Gottſcheid, recte: Werner, geb. Danzig, 25. Februar 1856; 
freireligiös; Sohn des Militär-Uniform-Händlers Friedrich Werner in Danzig, deffen 
Geſchäft er neben ſeinem Künſtlerberufe weiterführte. — Verheiratet mit der am 30. Oktober 
1844 in Danzig geborenen Eliſabeth Gottſcheid, deren Mädchennamen er zu ſeinem 
Pſeudonym wählte. 

War zuerſt Schauſpieler, übernahm dann eine Sommerdirektion in Nürnberg und in den 
drei Wintern 1892/93, 1893 / 94 und 1894/95 die Direktion des Elbinger Theaters. — 
Während ſeiner Direktionszeiten in Kiel und in Poſen wurden dort die neuen prunkvollen 
Theaterpaläſte gebaut. Er ſtarb 1934 in Dresden, wo er die letzten Lebensjahre als Privat— 
mann und dramatiſcher Schriftſteller gelebt hatte. 

2) Albert Wolf, geb. 14. Mai 1862 ín Kaſſel als Sohn eines Steuerbeamten, 
debütierte 1883 am „Elyſium⸗Theater“ in Stettin, kam über verſchiedene andere Bühnen 
1889 an das Hoftheater nach Schwerin, wo er bis 1911 Guerſt als jugendlicher Held, 
ſpäter als Charakterdarſteller, Regiſſeur und Oberregiſſeur) blieb. — Während der Kriegs- 
jahre erwarb er als Pachttheaterdirektor in Elbing ein hübſches Vermögen, lebte in ſeinem 
Landhauſe in Tutzing am Starnberger See, erkrankte im Sommer 1938, fand Aufnahme im 
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Starnberger Krankenhauſe und zuletzt in ber Nervenklinik in München, wo er an Gehirn- 
Skleroſe am 10. Juli 1938 ſtarb. Am 13. Juli wurde ſeine Leiche im Krematorium des 
Oſtfriedhofes zu München eingeäſchert und am 22. Auguſt ſeine Urne in Schwerin beigeſetzt. 

*) Vgl. Stadtbibliothek Elbing: die gedruckten „Verwaltungsberichte der 
Stadt Elbing“ für die Jahre 1878/79 bis 1908 / og in einzelnen Jahresberichten; ferner 
den „Sammelbericht 1909/12" und den ,Gammelberídtrgra/18". 

28) Stadtbibliothek Elbing: Verwaltungsbericht 1913/18, Vorwort des 
Oberbürgermeiſters Dr. Merten, Seite 1. 
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Von Hugo Abs 


Das im Hft. 15 b. Zſ. ©. 295 f. mitgeteilte Verzeichnis von Muſeums⸗ 
gegenſtänden, die aus dem Gymnaſtum ſtammen, gewährt ein Bild davon, was 
im 17. und 18. Jahrhundert für merkwürdig genug galt, um aufbewahrt zu 
werden. Es iſt eine für uns befremdende Miſchung von Wertvollem und Wert⸗ 
loſem. Dieſer Eindruck verſtärkt fich noch, wenn wir zur Abrundung des ge 
wonnenen Bildes auch diejenigen Gegenſtände aufzählen, die früher einmal der 
Gymnaſial⸗Bibliothek gehört hatten, fich aber im Jahre 1863 nicht mehr darin 
befanden. Manches von dem urſprünglichen reichen Beſtande iſt erſt viel ſpäter 
ins Muſeum gelangt, das meiſte aber war ſchon damals abhanden gekommen oder 
zugrunde gegangen, wie das Kruzifix in der Flaſche, das ſchon bei einer Reoiſion 
im Jahre 1788/89 vermißt wurde. Einiges ift auch ber Gymnaſtalbibliothek ge- 
blieben und befindet ſich in der heutigen Stadtbibliothek. Mögen alle dieſe Gegen⸗ 
ſtände hier noch genannt werden. 

1.2. Zwei große Himmels- und Erdgloben von Wilhelm Bläu 1622. 


Geſchenkt 1716 IX 23 von dem Burggrafen und Protoſcholarchen Iſaak Feierabend 
(T 1724). — Willem Janszoon Bläuw, auch Cäſius genannt, F 1638 in Amſterdam, 
Buchdrucker und Gelehrter, Mechaniker und Mathematiker, Herausgeber von geo— 
graphiſchen Kartenwerken und Verfertiger von durch Sauberkeit der Ausführung und 
Genauigkeit ausgezeichneten Erd- und Himmelsgloben. (Konverſ.Lex.). — Prof. Jak. 
Woit Bibliothekar von 1709—21, ließ 1717 das Wappen des Stifters malen und 
1718 zwei lederne Decken zu ihrem Schutze anfertigen.!) Nenchen ſah ſie ſo: „Gegen 
Mittag zu ſtehen 2 große Globi mit rotledernen Decken und des Herrn Feierabends 
Wappen als der ſie hierher geſchencket.“ 


3.4. Zwei Himmels⸗ und Erdgloben, dem Rat gewidmet, von Joh. Friedr. 
Enderſch. 


Vom Magiſtrat 1740 III 21 der Bibl. überwieſen. Praeco I, 247. Nur der Himmels⸗ 
globus bei Dorr, S. 121, N. 30, wo aber die Bemerkung, wonach nur die Nrn. 26—29 
u. 31 aus dem Gymn. ſtammen ſollen, wohl auf Irrtum beruht; gerade Nr. 30 ſtammt 
zweifellos aus dem Gymn., wogegen Nr. 31 ín den Gymn. Verzeichniſſen nicht vor- 
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kommt. Vielleicht ift Nr. 31 der Conventſche Globus Seidl. VII, 26. — Enderſch hat 
zweimal einen Himmels- und einen Erdglobus angefertigt, 1740 (dem Rat gewidmet) 
und 1750 (dem König von Polen gewidmet). Die Angabe bei Dewitz, Documenta 
diversa Elbingensia, und Paul Hohmann, Zur Biographie des Elbgr. Kupferſtechers 
Joh. Friedr. Enders, Elbgr. Ib. Oft. 9 (1931) S. 142: „1750, 11. Auguft, 
Präſentirte Herr Endters zu Rathauſe ſeine erſten Globi“, bedarf daher der Be⸗ 
richtigung. — Die Bibliothek beſaß im Ganzen 6 Globen, nämlich 1) die beiden von 
Bläu 1622, 2) zwei kleinere (wohl die von Grünwich um 1600 und von Urinus 1700 
geſchenkten Himmelsgloben), und 3) von Enderſch: „Par globorum minorum (augen 
ſcheinlich die von 1740, denn die von 1750 waren mit den Bläuſchen gleich groß) cum 
variis noviter inventis circulis aereis pp pyxidibus nautieis pp.“ Kat. a. d. 
18. Ih., ©. 15. — Im Jahre 1869, aber ſchon nach Vollendung des Drucks des 
Seidlitzſchen Katalogs, kamen aus der Gymn. Bibl. ins Muſeum: „4 alte Globen nebſt 
Geſtellen; ſehr zerbrochen und beſchädigt.“ (Seidl. VII, 84). Es iſt nicht deutlich, welche 
vier gemeint ſind; ſicherlich die beiden Bläuſchen; aber welche von Enderſch? Die von 
1740 oder die von 1750? Merkwürdig iſt, daß die beiden letzteren weder im Praeco 
noch im Kat. a. d. 18. Ih. zu finden ſind. 


. Systema copernicanum, vulgo Die Planeten⸗Maſchine, oon Enderſch. 


Von ihm felbft 1764 III 22 geſchenkt, wobei er ihren Wert auf 120 Gulden angab. 
Praeco II, 12. Er hatte ſie 20 Jahre früher angefertigt: Jakob Woit, Erläuterung 
des in Kupfer vorgeſtellten Modelles des Systematis Copernicani, ſo 1744 in Elbing 
von Joh. Fr. Enderſch erfunden worden. Elbing 1745. 8. Stadtbibl. Fuchs, Beſchr. 
II, 93. Nicht mehr vorhanden. 


. Eine ähnliche Maſchine, zur Veranſchaulichung der Sonnenfinſternis vom 


25. Juli 1749. Von Enderſch. Praeco I, 278 („novum artis suae mecha- 
nicae Systema, eclipsin solarem ... repraesentans"). Kat. a. d. 18. Ih., 
S. x5. („Systema Eclipseos solaris“ ete.). 

Von ihm felbft geſchenkt 1749 X 28. — Vgl. ft. 15, S. 295, Nr. 8. 


Eine gleichartige von der Sonnenfinſternis vom 1. Apr. 1764. Von Enderſch. 


Praeco II, 16. Kat. a. d. 18. Xb., S. 15 („Imago Eclipseos solaris“ ete.). 
Von ihm ſelbſt geſchenkt 1764 IV 25. — Vgl. Hft. 15, S. 295, Nr. 2.2) 


Durchgang des Merkur durch die Sonne am 5. Noob. 1743. Kupferſtich 


von Enderſch. Fehlt im Praeco. Kat. a. d. 18. Yb., S. x5 („In Kupfer“). 
Jakob Woit, Aſtronomiſche Abhandlung des fo merkwürdigen Phaenomeni des Durch⸗ 
ganges des Mercurius durch die Sonne, welcher 1743 zu Elbing ift obſerviret worden. 
Elbing o. J. (1744) 4. Stbibl. 


Durchgang der Venus durch die Sonne am 6. Juni 1761. Kupferſtich oon 


Enderſch. Praeco II, 16. Kat. a. d. 18. Xh., S. 15 („In Kupfer“). 
Von ihm geſchenkt 1764 IV 25. — 2 Bl. 4. mit handſchftl. Text. Stbibl. 


Sphaera armillaris Copernicana, geſtochen. Kat. a. d. 18. Ih., S. 23. 

Armillarſphäre = Ringkugel, eine aus mehreren Ringen zuſammengeſetzte Kugel, 
welche den Zweck hat, die vorzüglichſten himmliſchen Kreiſe darzuſtellen, und von den 
Aſtronomen benutzt wurde, um den Ort der Geſtirne am Himmel zu beftimmen. 


(Konverf.-Ler.). 
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11. Imago perpetui mobilis aere expressa. Autore Ulrico de Cranach. 


Geſchenk des Ratsherrn Ernſt Horn (f 1724) 1711. Vgl. Neubaur, Kat. d. Gtbibl. 
II, 327: „Ulrich de Cranach Collonel et G. Ingen fec. et excud. 1664. O. O. fol.“ 


12. Ein Fernrohr in Form eines Spazierſtocks („Tubus opticus, baculi ambula- 
torii formam referens"), Kat. a. d. 18. Ih., S. 15. 

13. Ein Meilenmeſſer, von dem Prediger an St. Marien, Peter Schumacher, 
CF 1776) erfunden und gefertigt. 
Von ihm geſchenkt Nov. 1775. Praeco II, 74. 


14. Eine Elektriſtermaſchine. Praeco II, 61. Kat. a. d. 18. Xh., ©. 11. 


Geſchenkt 1773 VII 15 von dem Canonieus officialis et Praepositus Elbingensis 
Joſ. fangbaníg (T 1774. Abr. Grübnau nennt ihn Canonicus honorarius Ecclesiae 
Chathedralis Chelmensis. Handſchr. Grgagn. zu Tolck. Lehrer⸗Ged.) Im Muſeum. 


15. Ein Microscopium anglicanum sive Drebbelianum. Kat. a. d. 18. Ih., 
8 

16. Anatomia maris ex ebore... efficta. 

17. Anatomia foeminae gravidae ex ligno. 


18. Anatomia sive facies auris humani ex ebore ... formata. Praeco I, 245. 


Geſchenke des Mitgl. d. 2. O. Heinr. Döring (bekannt durch den fog. Bürgerprozeß, 
vT 1767. Toeppen, Geſch.⸗Schrbr., S. 146 oben), „ex legatione ad aulam Beroli 
nensem redux.“ 


19. Zwei verdorrte Hände, „davon eine im Cloſter 1709 in der Mauer ge- 
funden worden“. Nenchen a. a. O. Manus hominis arida, in muro clau- 
strali A. D. 1710 inventa. Manus hominis itidem arefacta, sed pollice 
truncata, in agro prope Elbingum reperta. Kat. a. d. 18. Ih., ©. 7. Fehlen 
im Praeco. 


20. Drei Alraunen, „fo in dem alten Archive auf dem Rathauſe gefunden worden, 
als 
Ein Alraunmännchen, ohne Haar, fo von Wachs zu ſein ſcheinet, 
Ein aus einer Wurzel (vielleicht brionian?) Wurzel) geſchnittenes Männ⸗ 
chen mit langen Bart: und Kopfhaaren, 
Eine veritable Alraunenwurzel (Mandragora) mit 2 Enden, ſo über einander 
liegen.“ Praeco II, 62. Wenig abweichend im Kat. a. d. 18. Ih., S. 1o. 


Der Direktor des kaiſerl. Muſeums in Paris, Denon, ließ zwei davon, die er für 
indiſche Fetiſche gehalten zu haben ſcheint, mit anderen Gegenſtänden nach Paris 
ſchicken, von wo ſie nicht wieder zurückkamen. Fuchs, Beſchr., II, 98. Merz, Geſch. d. 
Gymn.⸗Bibl. IV, 18. 


21. Ein vom Caneelbaum abgeſchnittener Stock, deffen Rinde den Zimmetgeſchmack 


noch nicht verloren. 
Geſchenkt 1763 XII 29 von Mart. Sam. Grüttner, Mitgl. d. 2. O., Kfm. u. 
Mälzenbr. (T 1794). 
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„Holtz, das zu Stein worden“. Nenchen, Chronik. 


Eine polierte Steinplatte mit einem Naturſpiel. Consign. libr., 22. 
Geſchenk des Rektors Koitſch (T 1734). Prof. Jak. Woit (1709-21 Bibliothekar, 
T 1764), ließ fie in Blei faffen, da fie zerbrochen war. — Es war wohl ein ähnliches 
Naturſpiel, wie das Stück Ruinenmarmor ſie aufweiſt, das Carl Theodor Zamehl 1690 
der Marienkirche ſchenkte. (Fuchs, Beſchr., II, 323) und das im Vorraum der Sakriſtei 
heute noch zu ſehen iſt. Die Marmorierung zeigte dem phantaſievollen Beſchauer 
eine türmereiche Stadt, wobei man an Elbing dachte. 


Indifches Brot. Kat. a. d. 18. Ih., S. 8: Panis Indicus, ex radicibus ad 
figuram placentae factus. 


Ein Stück oon einer papierenen Bombe. Ebda. S. 12. 
Drei Ringe. Ebda. S. 11. 
a) Annulus cupreus Moscoviticus. 


b) Annulus ex Sinensi lapide (Speckſtein dicto) rudi arte effictus. 
c) Annulus argenteus veterum Prussorum in semet implexus. 


. Chriftus am Kreuz. Gerahmte Federzeichnung von Matthias Buchinger, ber 


ohne Hände und Füße geboren war. 1700. 
1710 geſchenkt von dem Lehrer am Gymnaſium Jakob Emcke (T 1721) Praeco I, 180. 


Bildnis des 1735 in Königsberg ohne Hände und Füße geborenen Joh. Jak. 
Everth. 

1762 VIII 18 geſchenkt von dem Sekundaner Joh. Heinr. Ammelung, dem ſpäteren 
Chroniſten. Praeco I, 354. Kat. a. d. 18. Ih., S. 17. — Eine Probe feiner Schrift 
von 1761 in der HÍ. F. 34 der Gtbibl. 


. Gemaltes Bildnis des ohne Hände geborenen Thomas Schweicker, wie er mit 


dem Fuße ſchreibt („uti manibus truncus scribit pedibus“), mit einer Probe 


feiner Schrift auf der Rückſeite. Praeco I, 95. 
1711 geſchenkt von dem Ratsherrn Ernſt Horn (F 1724). 


Bildnis Luthers in Kleinſchrift. 


Nenchen a. a. O. (,... doch ſind ſeine Haare, Geſicht und ganzer Leib von lauter 
Buchſtaben, welche die Augsb. Confeſſion in ſich halten. In der Hand hat er ein Buch 
darauf ſtehet: Sacra Biblia, am rechten Arm Verbum Dei, am linken: Manet in 
aeternum“). — In der Stöbibl. 


Grundriß des Gymnaſtums von Kretſchmer. Kat. a. d. 18. Ih., S. 23. 


Zu dem Modell Hft. 15, S. 304, Nr. 103 gehörig („cum ejusdem ichnographia“). 
Vielleicht das Urbild des Grundriſſes von Jak. Woit. Toeppen, Ausbr., 49. 


. Ein Kupferſtich, den Weſtfäliſchen Reichsfrieden vorſtellend. 


B. Werner, Allegoriſche Darſtellung des durch den Weſtfäliſchen Reichs⸗Frieden be- 
ruhigten Deutſchlands. C. Fritſch sculps. Hamburgi 1734. 4. Stbibl. Neubaur, 
Kat., II, S. 32g. 
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„Eine Kupferplatte von der Stadt Elbing, de anno 1633, zum Abdruck zu 
gebrauchen.“ Praeco II, 48. Kat. a. d. 18. Yh., S. 13 („in 4 to majore 
geſtochen“). 

Geſchenkt 1770 IV 21 von dem Mitgl. d. 2. O. Iſaak Feyerabend aus der am 18. Apr. 


abgehaltenen Auktion der Bibliothek ſeines Schwagers, des Rechtsanwalts Boyen. — 
Alteſter Stadtplan von Joh. Baß oder Jak. Hoffmann. Vgl. Toeppen, Ausbr. S. 10. 


. Rupferplatte mit dem Bildnis des Sen. Min. Daniel Rittersdorf (T 1770). 


Zum Titelbild feiner Leichenpredigt. 1772 V 2 von feiner Witwe, Anna Elifabeth 
geb. Jacobjen, geſchenkt. — In der Stbibl. Kat. II, ©. 327. 

Modell ber 1765 VI rr am Huldigungstage zu Ehren des Königs Stanis⸗ 
lans Auguſt im Schützengarten („in publico honoratiorum horto") oon der 
löblichen Brüderſchaft der langen Rohrſchützen („Societas sclopetariorum“) 
alter Stadt veranſtalteten Illumination. Praeco II, 7o. 

1774 V 16 von dem Verfertiger, Glaſer Benjamin Dachs in Elbing, geſchenkt. Das 
Modell war mit Kerzen zu erleuchten zur Erhöhung der Illuſion („ita instruxit, ut 
beneficio candelarum illuminatio illa ... variis coloribus distincta, in hypo- 
causto ... praesentari possit“). Dasfelbe ín einem Kupferſtich von Friedr. Hampe. 
Toeppen, Ausbr., 49. 

Illumination zu Ehren Friedrichs IV. Königs von Dänemark (1699 — 
1730). Kat. a. d. 18. Ih., S. 23. — Stbibl. Neubaur, Kat. II, 323: 
„D. D. u. . 


Die Spitze von dem Elbingſchen grünen Thurm [der St. Nikolaikirche, 
darin aO. 1736 d. 25. Dez. der Donner eingeſchlagen und ihn gezündet. Kat. 
a. d. 18. Ih., S. 23. 

Kupferſtich von Enderſch, gerahmt. Stbibl., Direktorzimmer. Toeppen, Ausbr., S. 35, 
oben. 

Delineatio Geometrica Civitatis Elbingensis sub Gustavo Adolpho 
1655 [!] munita, Kat. a. d. 18. Ih., S. 24. 


Kupferſtich von F. Lapointe aus dem 1696 in Nürnberg erfchienenen Werk von Sam. 
Pufendorf: De rebus a Carolo Gustavo gestis. Toeppen, Ausbr., S. 25. 


„Ein länglich Kupferſtich, darauf Wladislaw IV. Rex Poloniae präſentiert 


wird, wie er 1636 d. 13. Febr. die neue Fortifikation der Stadt zu beſuchen, 
in Elbing einziehet.“ Praeco II, 65. Von Johann Baß. 

1780 XI 23 geſchenkt von dem Stadtrat Geo. Friedr. Hennings (ſpäteren Bgmſtr., 
1806. — Gymn.⸗M. 1741, 10). Toeppen, Ausbr., 12. Stbibl., Direktorzimmer. 
„Aaron, der Landprediger in der malabariſchen Miſſion, ein geborener 
Schwarzer.“ Kat. a. d. 18. Jh., S. 21. 

Kupferſtich in gr. 8. Ganze Figur. Stbibl. Neubaur, Kat., II, 321: „Rev. Dom. nat. 
Cudaloriae 1695, ordinatus 1733, Trankenbariae 1744.“ Gehört zu den Gegen⸗ 


ſtänden, die der Miſſionar Klein aus Trankebar hierher ſandte. Vgl. Hft. 15, S. 303, 
Nr. 100. 
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41. Bildnis des Danziger Prof. Barth. Keckermann, T 1609. Kat. a. d. 18. 
Ih., ©. 18. Ölgemälde im Rahmen. Stbibl., Direktorzimmer. 


42. Doppelbildnis Luthers und Melanchthons. Kat. a. d. 18. Ih., S. 18. 
Geſchenkt 1610 von dem Ratsherrn Franz Eske C 1642). Nenden a. a. O. „An 
cüriöſen Bildern fehlet es auch nicht, denn nicht weit von dieſem hänget ein Bild am 
Balken auf Holz gemalet, welches den D. M. Luther, wenn man es recht anſiehet, 
präſentieret, ſiehet man aber von der Seit, ift es Phil. Melancht." Gtbibl., Direktor⸗ 
zimmer. 

43. Bildnis des Burggrafen Joh. Sprengel von Röbern (T 1602), auf Holz 

gemalt. Praeco I, 190. 
1711 J 23 von dem Lehrer am Gymnaſium und Kantor Joh. Harnack (F 1735), der 
eine llrenfelín zur Sau hatte, geſchenkt. Über Sprengel, der ſchon bei der Gündung 
des Gymnaſiums 1535 unfer Gnapheus tätig geweſen war (,cujus praeclara olim 
fuit opera in extructione Gymnasii“) und noch die Neugründung 1598 unter Joh. 
Mylius erlebte, auch mehrmals das vakante Rektorat verſah, vgl. Neubaur, Aus der 
Geſch. d. Elbgr. Gymn. 1897, Progr. d. Realgymn., ©. 6. 19. ost, — Das Bild 
wird zuletzt von Merz 1841 erwähnt (Geſch. d. Gymn.⸗Bibl. II); Neubaur (Kat. d. 
Stbibl. II, 1894) nennt es nicht mehr. 


44. Bildnis des Rektors Joh. Mylius (T 1629), Praeco I, 64. 


45. Bildnis des Rektors Mich. Mylius (T 1652). Ebda. 
Geſchenke des Konrektors, ſpäteren Rektors Friedr. Hoffmann (f 1673), der die 
Witwe von Mich. Mylius zur Frau hatte. 


46. Bildnis des Rektors Friedr. Hoffmann. Praeco I, 170. 


Geſchenk des Pfarrers von St. Marien, Joh. Nagel (T 1732) 1715, „mit Zuſtimmung 
der Tolckemitſchen Miterben“; der Senior Nik. T. war Hoffmanns Schwiegerſohn. 


47. Bildnis des Rektors Chrn. Jak. Koitſch (T 1734). Praeco I, 238. 


Geſchenk des Arztes D. M. Samuel fauren& (T 1757) 1737, des Stiefſohnes von 
Koitſch. 

Dieſe Rektorbildniſſe waren 1863 nicht zur Abgabe an das Muſeum beſtimmt ge⸗ 
weſen, ſind aber ſpäter, vielleicht 1882, als das Gymnaſium nach der Kgbgr. Straße 
überſiedelte, ins Rathaus, wenn auch nicht ins Muſeum gekommen, wo ſie mit andern 
alten Bildniſſen in Dienſträumen Platz fanden. Dort befanden ſie ſich wieder, als das 
Muſeum nach Beendigung des Rathaus⸗Neubaus aus der Kalkſcheunſtraße ins Rate 
haus zurückkehrte und Dorrs „Führer“ gedruckt wurde (1903). In den letzteren wurden 
ſie, vermehrt um das Bildnis des Rektors König, aufgenommen, in Vorausſicht ihrer 
unmittelbar bevorſtehenden Übernahme; diefe verzögerte fid) jedoch dadurch, daß fie vor⸗ 
her reſtauriert, einige auch mit Rahmen verſehen werden ſollten.“) Ziele Wohltat 
ſollte nun auch den andern alten Olbildern, und dieſen in erfier Linie, zugute kommen, 
und den Auftrag des Magiſtrats erhielt der Bildnis- und Landſchaftsmaler P. E. 
Gabel, der damals in Elbing wohnte. Er ſchreibt darüber unterm 25. Jan. 1909: „Wie 
mir f. Z. diefe Bilder überſandt wurden, kamen mit dem Transport irrtümlicher⸗ 
weiſe auch die alten Porträts zweier ehemaliger Elbinger Gymnaſial⸗Rektoren mit. 
Dieſe Bilder, an welchen ſeit ihrer Geburt auch nichts geſchehen iſt, weder gereinigt 
noch ſonſt irgend etwas, gehen auch dem Verfall entgegen, d. h. ſie werden ſozuſagen 
vom Schmutz aufgezehrt.“ Gabel reſtaurierte auch dieſe und ſie kamen in das Dienſt⸗ 
zimmer des Stadtbaurats Braun, in welchem ſie ſich vorher befunden hatten, wieder 
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zurück. Dorr ſchreibt in einem Bericht vom 30. Dez. 1910: „Für die Rektorenbilder ift 
. . . fein Raum im Muſeum, und fie find in den verſchiedenen Bureaus gut aufge- 
hoben.“ Dies änderte fid) erft 1924, als das Muſeum in das Induſtriehaus Hl.-Geiſt⸗ 
Straße 4 umzog. Dort befinden ſich jetzt die Bildniſſe der beiden Mylius, König und 
Koitſch; die von Hoffmann und Seyler ſind in der Stadtbibliothek, Kopien von Ernſt 
Koſſol im Gymnaſium, Abbildungen im Elbgr. Ib. Hft. 14, Abt. 2, Taf. XXV. 
XXVI.) 


48.49. Zwei Bildniſſe des Pfarrers Cyriakus Martini (T 1682, zuletzt an St. 
Marien). Olgemälde im Rahmen. Kupferſtich von Joh. A. Boeſer unter 
Glas und Rahmen. Praeco I, 302. 


Geſchenke feines Enkels, des Primaners Joh. Jak. M. (* 1735 in Fürſtenau, Gymn. 
M. 1742, 25) 1754 XII 13 der Stich, das Hlbild ſpäter. Beide in der Gtbibl. 


50. Bildnis des Pfarrers an St. Marien Ephraim Liebmann (T 1747). Dvales 
Olgemälde im Rahmen. Praeco II, 20. 


Geſchenk des Arztes D. M. Joh. Heinr. Thomas (f 1775) 1765 V 2. — Im Aus: 
gabezimmer der Stadtbibl. 


51—53. Bildniſſe 
Amos Comenii 
Henrici Nicolai (T 1661. Sold. 331), 
Jo. Jac. Rhodii (T 1727. Sold. 311), 
Gymn. Professorum, Kat. a. d. 18. Ih., S. 17. 


Wahrſch. Kupferſtiche. Der von Comenius foll fid) unter Glas und Rahmen im Mu- 
ſeum befinden. Von den beiden andern fehlt jede Spur. 


Anmerkungen 


1) Die Quittungen der beiden Handwerker find uns in der Hf. F. 36 der Stbibl. erhalten. 
Sie lauten: 
Anno 1717: d. 23. Decembr. 
Auß Belieben deß Hrn. Professor Woyten: Zwey wapen gemahlet, Auff pergament. 
Davon empfangen 2 fl. 
Jacob Kriechmell: Mahler 
in Elbing 
Auf des Herrn Profefer Woit Begegren [[o!] habe ich dem Hrn. gemacht Zwey Rodt Le- 
derne Dekken“) dar for Bekommen fl. g. 
ich Bedanckte mich freindlich richtige Bezahlung 
verbleye dinſtwilliſter 
Johann Langen Bucher 
Hanſchumacher 
Elbing d. 14 fer. 
Anno 1718 
*) Zuſatz Woits: Zu den großen globis auff der Bibliotheca Gymn. Largiente Magni- 
fico Dno. Protoscholarcha I. F. 
Möglicherweiſe war das bei Geidlig VII, 63 genannte, in Leinen gewickelte „große Stück 
Leder“ eine dieſer Decken. 
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) Ein Tellurium von Enderſch vom Jahre 1747 kam 1908 aus der Oberrealſchule ins 
Muſeum. Rep. Akten A 259, Hft. 3, 301 im St. Arch. („Funktioniert nicht.“ Dorr). 

3) Begonien. 

) Ein 1908 von dem Rathaus-Kaſtellan Frank aufgeſtelltes Verzeichnis der im Rathaus 
befindlichen Gemälde nennt u. a.: Im Zimmer 25 (Gewerbegericht): 2 Hlporträts mit 
ſchwarzen Holzrahmen, Direktoren des Gymnaſiums. Im Zimmer des Stadtbaurats: 1 Hl 
porträt mit ſchwarzem Holzrahmen, 2 desgl. ohne Rahmen. — Nur das kleine Bildnis 
von Mich. Mylius im achteckigen Rahmen kam 1903 wirklich ins Muſeum. 

5) Rep. Akten im StArch. A 259, Hft. 3, Bl. 328. 336. 337. 339. 419. 


Flurnamen der Dorfgemarkung Succaſe 


Von Georg Wichmann 


Mit einer Karte (Tafel VIII). 


Die folgende Aufſtellung der Flurnamen der Dorfgemarkung Suecaſe iſt 
unter Beteiligung älterer eingeſeſſener Bauern erfolgt. Erwähnt muß hier auch 
werden, daß die Succaſer Feldflur um das Jahr 1800 nur etwa 1 Hufe groß ift. 
Durch ſpätere Umgemeindungen gibt die Gemeinde Lenzen an Succaſe mehrere 
Grundſtücke ab, und ſo erhält Succaſe eine weſentliche Erweiterung ſeiner Ge⸗ 
markungsgrenze. Aus dieſen Beſitzverhältniſſen erklärt fid) dann auch die Bewirt⸗ 
ſchaftung einzelner Fluren durch Lenzener Bauern bis in die neuere Zeit hinein. 

Wer von der Panklau⸗Cadiner Chauſſee her nach Succaſe hineinkommt, 
paffiert „dat Klei“ (das Klei). So bezeichnete man den alten Landweg, der vom 
Gaſthauſe Quintern zur Cadiner Chauſſee hinaufführte. (ſ. Karte Ziff. 1). 
Während und nach dem Weltkriege wurde er als Chauſſee ausgebaut. Der alte 
Weg hatte an mehreren Stellen lehmigen Untergrund, der bei naſſer Witterung 
fo ſtark aufweichte, daß er kaum zu paſſteren war. Dieſer ſchlickigen oder „kleiüügen“ 
Beſchaffenheit hat der Weg wohl ſeinen Namen zu verdanken. — (Das Wort 
„kleiig“ ift heute hier nicht mehr im Sprachgebrauch.) Heute geht man trocknen 
Fußes „opp dat Klei.“ Die Lenzener Bauern fahren heute mit ihren Heufuhren, 
die ſie von ihren Haffwieſen holen, leichter über die Kleichauſſee als auf dem 
alten Wege. Neben dem Klei fließt „önn der Kleigrund de Kleibeek“. 

Vom Klei ſüdwärts abzweigend führt zwiſchen den Obſtgärten des Gaſtwirts 
Quintern hindurch ein Weg über den Kleibach „dörch dat Hock.“ (ſ. Karte 
Ziff. 2). Das Hock war früher Geſtrüppwald und wurde als Waldweide genutzt. 
Die Lenzener Bauern ließen hier durch einen Hirten ihre Jungrinder und Fohlen 
hüten. Über Nacht wurden fie in das Hock eingetrieben, das aus verſetzbaren 
Horten (Hürden) beſtand. In den Hockſtellen ſammelte ſich der Dung, der unter⸗ 
gepflügt wurde. Die Inſtleute ſetzten hier Kartoffeln. Die Waldweide beſtand 
bis etwa 1830. 

Oſtlich vom Hock liegen die „Veerhowe“. „Opp de Veerhowe“ wohnt der 
Bauer Gottfried Dobrick. Obwohl ſein Beſitztum nur ca. 21 ha umfaßt, iſt er 
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„de Veerhäw'ſcher“. Früher hatten hier die Lenzener Bauern Michel Dobri, 
Gaſtwirt Blietſchau, Michel Blietſchau und Gehrmann je eine Hufe Land und 
Wald. Bis auf das Dobrick'ſche Grundſtück gingen die Vierhufen in den Beſitz 
des Freiherrn von Minnigerode über und liegen heute in Wald. (Karte Ziff. 3). 

Das Grundſtück des Bauern Karl Bollow, früher Michel Stobäus, iſt „dat 
Schlangeſoll“. Der Name kann hier nicht ganz gedeutet werden. Das ganze 
Grundſtück war früher Wald und beherbergte infolge ſeiner warmen Lage reich⸗ 
lich Schlangen; das „ſoll“ iſt heute nicht mehr im Sprachgebrauch. Das 
Schlangenſoll wurde um 1845 vom Gottfried Stobäus'ſchen Grundſtück Lenzen 
abgetrennt. (Karte Ziff. 4). 

Von den Karpfenteichen führt „De Sandwäg“ nach Lenzen hinauf, der auch 
Kirchenweg ift. An feiner Einbiegung in den Hohlweg liegt „Dat Doodeſtroh“. 
Vor Entſtehung der Chauſſee gingen dieſen Weg auch die Leichenzüge. Am 
Totenſtroh wurde das doppelt gebundene Bündelchen Totenſtroh, das der Tote 
unter dem Kopfe gehabt hatte, niedergelegt. Die letzte Niederlage erfolgte im 
Kriege 1918. Die wenigen Leichenzüge, die über das Klei gingen, legten ihr Toten⸗ 
ſtroh an der linken Wegekante an der Waldgrenze nieder. (Karte Ziff. 5). 

An dem Sandwege liegen die 3 Grundſtücke Hohmann, Böhnke und Gehr⸗ 
mann, die man als „am Sandbarg“ liegend bezeichnet. Das Zentrum dieſer 
Sandberge iſt das Grundſtück Hohmann. Dieſer Sandberg war ſo unfruchtbar, 
daß er früher, ehe Hohmann ſein Haus darauf baute und ihn bearbeitete, wüſt 
liegen blieb. (Karte Ziff. 6). 

Ein anderer alter Kirchenweg, wenn auch weniger benutzt, war „de Röchtſtieg“. 
Dieſer Richtſteig zweigte ſich am Hauſe des Bauern Wilhelm Döll ab, führte 
durch eine Talſenke über das Land des Bauern Kuhn, Lenzen, (genannt Berg⸗ 
Kuhn) rechts am Sandberg vorbei und mündete am Galgenberg in den Sandweg 
ein. Der Bauer Döll ſperrte dieſen Weg um 1870. Heute wird dieſer Weg 
nicht mehr als Kirchenweg benutzt. (Karte Ziff. 7). 

Am Südausgange des Dorfes nach Reimannsfelde lag ein Grund, der von 
dem Chauſſeebett zugefüllt iſt und von den Dorfbewohnern „de Schwienhocks⸗ 
grund“ genannt wurde. Dieſer Schweinhocksgrund war eingezäunt und hatte 
einen ſtarken Rotbuchenbeſtand. Die anliegenden Bauern trieben dort ihre 
Schweine hinein. In den 8oer Jahren ſchlug man den größten Teil der Buchen; 
die letzten fielen beim Chauſſeebau. (Karte Ziff. 8). 

An der weſtlichen Seite des Schweinehockgrundes liegt „de Barkebarg“. Der 
Birkenbeſtand ift nicht mehr vorhanden. Der Pflug zieht Furchen durch dürf- 
tiges Ackerland. Nur am Grenzrain ſtehen noch vereinzelte Birken. (Karte 
Ziff. 9). Über den Birkenberg führte „de Barkewäg“, der heute noch teilweiſe 
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vorhanden iſt. Er war ſchwer befahrbar. Eine ſtarke Steigung begann in der 
Nähe des Schmidtſchen Parkes. Der Weg wandte ſich hier nach Süden. Die 
Bauern machten hier mit ihren ſchweren Heuwagen eine kurze Ruhepauſe und 
ließen die Pferde verſchnaufen. Sie nannten diefe Stelle nach dem in der Nähe 
gelegenen Eichenhügel „am Eekehäwel“. (Karte Ziff. 10). Der Eichenhügel liegt 
im Schmidt'ſchen Park, und von dem einſtigen Eichenbeſtand ſind nur noch 
wenige ſchwache Stämme außer Rotbuchen vorhanden. 

An der Grenze Hohenhaff—Succaſe mündet nach dem Haff hin ein kleiner 
Grund, „de Poapkeglepp“. Vor der Poapkeglepp war Sumpf und Schilf, für 
die „Poapkes“ (Wildenten) eine ideale Brutſtätte. Aus dieſem Sumpf iſt durch 
Aufſchüttung ſchönes Wieſenland geworden. Die letzte Ecke vor der Glepp wurde 
im Frühjahr 1938 aufgeſchüttet. (Karte Ziff. 11). 

Der Dorfteil vom Kreispflegeheim bis zum Südausgange des Dorfes heißt 
im Volksmunde „Speckwinkel“. Die Entſtehung des Namens iſt nicht ſicher 
zu erklären. Man will den Namen darauf zurückführen, daß die Bauern dieſes 
Dorfteiles immer beſonders große und fette Schweine beſaßen. (Karte Ziff. 12). 

Neben der Schule liegt „dat Ellerbrook“, ein quelliges Stück Land, in welchem 
der Gaſtwirt Kuck einen Sammelbrunnen für Trinkwaſſer gebaut hat. Dort war 
Sumpf mit Erlenbeſtand. Die Frauen bleichten hier ihre Leinen. Vor etwa 
70 Jahren ließ der Bauer Auguſt Döll das letzte Erlengeſträuch roden, ent- 
wäſſerte den Sumpf und nahm ihn unter den Pflug. (Karte Ziff. 13). 

Gegenüber dem Hauſe des Bauern Ernſt Bollow erhebt ſich ein runder Berg, 
„de Franzoſebarg“. Die Herkunft des Namens iſt dunkel. Funde aus der Fran⸗ 
zoſenzeit hat er nicht erbracht. Vielleicht ſtellten die Franzoſen, wie auch auf 
anderen hohen Bergen, hier ihre Wachtpoſten auf. (Karte Ziff. 14). 

Beim Ellerwäldchen mündet die „Haffbeek“ in das Haff. Sie nimmt auch 
die „Bormbeek“ auf, welche in der Nähe des Schlangenſolls entſpringt. (Karte 
Ziff. 15). : 

Die vorſtehend genannten Flurnamen find im Sprachgebrauch der Dorfbevöl⸗ 
kerung noch lebendig. 
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II. Berichte 


Zwanzig Jahre Vorgeſchichtsforſchung 
im Regierungsbezirk Weſtpreußen“) 


Von Bruno Ehrlich 


Der Regierungsbezirk Weſtpreußen, der nach der Zerreißung der alten Provinz 
Weſtpreußen durch den Gewaltakt von Verſailles die noch beim Reiche verbliebe⸗ 
nen fünf Kreiſe Elbing, Marienburg, Marienwerder, Roſenberg und Stuhur 
umfaßte und verwaltungstechniſch zur Provinz Oſtpreußen geſchlagen wurde, be- 
ſteht nicht mehr. Dafür iſt nach der Niederwerfung Polens durch den Blitzkrieg 
1939 unter Wiederherſtellung der alten Provinz Weſtpreußen und Erweiterung 
durch neu gewonnene Gebiete der Reichsgau Danzig⸗Weſtpreußen entſtanden, und 
die fünf öſtlich der Weichſel gelegenen Kreiſe der ehemaligen Provinz Weſtpreußen 
find, auf verſchiedene Regierungsbezirke verteilt, wieder in den Verwaltungs⸗ 
bereich zurückgekehrt, deſſen Mittelpunkt Danzig iſt. 


Damit hat in der Geſchichte der altpreußiſchen Provinzen ein für dieſe be- 
deutungsvoller Zeitabſchnitt ſeinen Abſchluß gefunden. Und wenn wir heute auf 
den verfloſſenen Zeitraum dieſer zwanzig Jahre ſchweren Leidens in verſchiedener 
Hinſicht Rückſchau halten, fo ift es wohl angebracht, auch in einem kurzen Über- 
blick feſtzuſtellen, was die Vorgeſchichtsforſchung in dieſen Jahren innerhalb des 
Regierungsbezirks geleiſtet hat, wie ſie ſich ihrerſeits bemüht hat, durch ihre 
Forſchungsarbeit mit dazu beizutragen, das Unrecht von Verſailles auf friedliche 
Art wieder gutzumachen. 


Wie neben dem Prooinzialkonſervator von Oſtpreußen für den Reſtteil der alten 
Provinz Weſtpreußen das einſtige Amt des Prodinzialkonſervators von Weſt⸗ 
preußen in ſelbſtändiger Stellung für den Regierungsbezirk Weſtpreußen und 
einige Kreiſe weſtlich des Korridors beſtehen blieb, fo wurde für die vorgeſchicht— 
liche Denkmalpflege im Regierungsbezirk auf Grund der 1920 beſchloſſenen Aus⸗ 
führungsbeſtimmungen zum Ausgrabungsgeſetz von 1914 in dem Ständigen Ver⸗ 
treter des Vertrauensmanns für kulturgeſchichtliche Bodenaltertümer im Re- 
gierungsbezirk Weſtpreußen eine ſelbſtändige Stelle neu geſchaffen, deren ehren⸗ 
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amtliche Leitung von dem Herrn Miniſter mir als dem damaligen Leiter bes 
Städtiſchen Muſeums in Elbing und Vorſitzenden der Elbinger Altertumsgeſell⸗ 
ſchaft übertragen wurde. 

Die Vorgeſchichtsforſchung in Oſtdentſchland ſtand damals oor ganz befonders 
berantwortungsvollen Aufgaben. Hatten doch die Polen bei den Verhandlungen, 
die zum Gewaltfrieden von Verſailles führten, durch ihren Vertreter Dmowski, 
der Wilſon gegenüber fogar von Drohungen Gebrauch machte, ihre maßloſen An- 
ſprüche u. a. auch damit begründet, daß die von ihnen beanſpruchten Gebiete nicht 
nur damals von einer überwiegend polniſchen Bevölkerung bewohnt, ſondern daß 
fie auch feit Jahrtauſenden Urheimatgebiete der Glawen feien; erhoben fie doch 
auch, durch die Abtretung des Korridors an ſie noch nicht befriedigt, noch weitere 
Anſprüche, die nach Oſten hin ſogar ganz Oſtpreußen umfaßten. Eingehende 
Berichte hierüber liegen in den in Danzig von Prof. Dr. Recke herausgegebenen 
Oſtland⸗Berichten vor. 

Zwar erbrachten 1920 die Abſtimmungen in den gemiſchtſprachigen Gebieten 
Weſtpreußens und in Maſuren für die Gegenwart den vollen Beweis, daß die 
Bevölkerung in dieſen Landesteilen überwiegend deutſcher Abſtammung war oder 
doch beim Deutſchen Reich bleiben wollte. Auch konnte unſer oſtpreußiſcher Lands⸗ 
mann Guſtaf Koſſinna, der Altmeiſter der Vorgeſchichtsforſchung, ſchon 1919 in 
einer Abhandlung den Nachweis bringen, daß „das Weichſelland ein Urheimat⸗ 
gebiet der Germanen” war und daß Slawen früheſtens im 7. Jahrhundert n. Zw. 
in die von den Germanen zum Teil geräumten Gebiete eingewandert, daß aber 
auch dann die Gebiete öſtlich der Weichſel und nördlich der Oſſa von dieſer Ein— 
wanderung unberührt geblieben ſeien. 


Aber manche Teile des umſtrittenen Gebietes waren vorgeſchichtlich noch wenig 
durchforſcht, und zu dieſen gehörte gerade zum großen Teil auch der beſonders ge⸗ 
fährdete Regierungsbezirk Weſtpreußen. Das Weſtpreußiſche Probinzialmuſenm 
in Danzig, das damals etwa 30 Jahre beſtand und zu deſſen Bezirk auch die fünf 
Kreiſe öſtlich der Weichſel gehörten, hatte feine verdienſtvolle Tätigkeit gerade 
dieſen Grenzgebieten der Provinz, durch andere Unterſuchungen zu ſtark in An⸗ 
ſpruch genommen, nur gelegentlich zugute kommen laſſen können. Eine größere 
planmäßige Erforſchung war noch nicht erfolgt. Mur der Kreis Elbing, in dem die 
Elbinger Altertumsgeſellſchaft beſonders unter Anger und Dorr Träger der bis⸗ 
herigen Ausgrabungen geweſen war, konnte ſchon eine gründliche vorgeſchichtliche 
Erforſchung buchen; nur hier befand ſich im Städtiſchen Muſeum zu Elbing eine 
beachtenswerte vorgeſchichtliche Sammlung, die aber freilich wegen unzureichender 
Muſeumsräume mehr magaziniert, als planmäßig aufgeſtellt war. Eine kleinere 
Marienwerderer vorgeſchichtliche Sammlung war nach Danzig gekommen. 
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So war noch recht viel Arbeit zu leiten. Eine möglichſt gründliche weitere Auf: 
hellung der vorgeſchichtlichen Verhältniſſe im Regierungsbezirk war aber umſo 
dringender notwendig, als die polniſchen Vorgeſchichtsforſcher unter Führung des 
damaligen Poſener Profeſſors Joſef Koſtrzewski, der einſt in Berlin durch 
die Schule Koſſinnas gegangen war, und von der polniſchen Regierung durch reiche 
Mittel unterſtützt, eine fieberhafte wiſſenſchaftliche Tätigkeit entwickelten, um ihren 
weiteren Forderungen Nachdruck zu verleihen, was freilich mehr mit Fanatis⸗ 
mus und tendenziöſen Phantaſtereien als mit überzeugender Kraft geſchah. 

Die ganze Laſt der Arbeit ruhte zunächſt in den erſten Jahren ſeit 1920 allein 
auf Elbing. Bald aber bekundete ſich auch in anderen Teilen des Regierungs⸗ 
bezirks ein reger Eifer. Nicht nur, daß ſich unter den nach den Beſtimmungen 
des Ausgrabungsgeſetzes auf Vorſchlag des Vertrauensmanns vom Oberpräſtden⸗ 
ten beſtellten Pflegern allmählich tüchtige Hilfskräfte entwickelten, die ſich eifrig 
bemühten, in ihren Bezirken frühere vorgeſchichtliche Funde und Fundſtellen feft- 
zuſtellen und neue zu ermitteln, ſondern es wurden auch bald kurz hintereinander 
zwei neue Muſeen gegründet, deren Leiter ſich gleichfalls vornehmlich auf dem 
Gebiete ber Vorgeſchichtsforſchung und der ihr naheſtehenden Volkskunde berätig⸗ 
ten. In Marienwerder gründete der Studienrat Waldemar Hey m das einem 
Zweckverband der Kreiſe Marienwerder, Roſenberg und Stuhm und der Stadt 
Marienwerder unterſtellte Heimatmuſeum „Weſtpreußen“, und in Marienburg 
der Leiter einer Berufsſchule und damalige Stadtrat Konrad Voigtmann 
das Städtiſche Muſeum. 

Während Studienrat Heym das von ihm gegründete Muſeum noch heute 
leitet, legte Voigtmann ſchon nach einigen Jahren verdienftvoller Tätigkeit fein 
Ehrenamt nieder, um in Königsberg Vorgeſchichte zu ſtudieren. Sein Nachfolger 
wurde zunächſt der Berufsvorgeſchichtler Dr. No wothnig, und an deffen 
Stelle trat dann vor etwa 5 Jahren der Lehrer Alfred Ruppelt, der ſich 
in Tillwalde, Kreis Roſenberg, als Pfleger ſeines Bezirks um deſſen vorgeſchicht⸗ 
liche Erforſchung hochverdient gemacht hatte. Leider ift Ruppelt im Sommer 1940 
gefallen, ſo daß das Muſeum gegenwärtig verwaiſt iſt. 

Alle drei Muſeen haben in dem genannten Zeitraum eine glänzende Enrwick⸗ 
lung erfahren. Das Elbinger Muſeum, das in den erſten 60 Jahren feines Be- 
ſtehens in immer nur unzulänglichen Räumen ein Wanderdaſein geführt hatte, 
ſiedelte 1924 endlich in ein eigenes Haus über und hat für feine inzwiſchen gewaltig 
angewachſenen Sammlungen jetzt drei große Häuſer zur Verfügung. Die gewaltige 
Ausdehnung des Muſeums und die Fülle der Aufgaben, die ihm beſonders ſeit 
1933 auf dem Gebiete der vorgeſchichtlichen Ausgrabungen infolge der damals 
ſtark einſetzenden Notſtandsarbeiten und der Anlage von Randſiedlungen erwuchſen, 
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machten es erforderlich, daß 1934 Dr. Werner Neugebauer, der in Bres- 
lau Vorgeſchichte ſtudiert hat, von der Stadt Elbing als wiſſenſchaftlicher Aſſiſtent 
angeſtellt wurde. Als der Berichterſtatter 1938 nach 22jábriger Tätigkeit von 
der Leitung des Städtiſchen Muſeums zurücktrat, wurde Dr. Neugebauer voll⸗ 
amtlich als Muſeumsdirektor ſein Nachfolger. In dem gleichen Jahre wurde 
Dr. Neugebauer auch von dem Herrn Miniſter zum Vertreter des Bericht⸗ 
erſtatters in ſeiner Tätigkeit als Ständiger Vertreter des Vertrauensmanns des 
Regierungsbezirks beſtellt. — Auch die beiden anderen Muſeen ſind, nachdem ſie 
lange unter unzureichenden Räumen zu leiden hatten, jetzt in angemeſſenen Mu⸗ 
ſeumsgebäuden untergebracht. So war es auch Alfred Ruppelt, der, wie erwähnt, 
leider im vorigen Jahre als Führer ſeiner Kompanie beim Sturm über die Aisne 
den Heldentod erlitt, noch vergönnt geweſen, die ſchönen Sammlungen in dem 
ehemaligen Logengebäude in muſtergültiger Weiſe aufzuſtellen und auch noch die 
vorgeſchichtlichen Kartotheken zum Abſchluß zu bringen. Was Ruppelt neben 
ſeiner vollen Lehrtätigkeit und ſeiner regen Arbeit in der Partei für das Städtiſche 
Muſeum in Marienburg und insbeſondere für die Vorgeſchichtsforſchung geleiſtet 
hat, ſichert dem kerndeutſchen Mann, der jetzt ſeine Treue durch den Tod beſiegelt 
hat, ein bleibendes, ehrendes Andenken. Das Heimatmuſeum in Marienwerder 
hat zwar für ſeine reichen Sammlungen jetzt auch hinreichende und ſchöne Aus⸗ 
ſtellungsräume, doch fehlt es dort immer noch an genügendem Raum für das 
Magazin. 


In allen drei Muſeen legen die reichen vorgeſchichtlichen Beſtände in zeitgemäß 
geordneten und anſchaulichen Schauſammlungen, für den Forſcher auch in ge⸗ 
ſonderten Magazinen mit überſichtlichen Inventarverzeichniſſen und Kartotheken 
jetzt Zeugnis ab von den vorgeſchichtlichen Siedlungsverhältniſſen im ehemaligen 
Regierungsbezirk Weſtpreußen. Sie ſind ein Beweis für die hingebende Arbeit, 
die hier geleiſtet worden iſt, eine Arbeit freilich, die in dem Ausmaße und mit dem 
Erfolge nicht möglich geweſen wäre, wenn nicht der Herr Miniſter, die Prooinz 
Oſtpreußen und die örtlichen Verwaltungsſtellen gleichfalls durch Bewilligung 
der erforderlichen Mittel ihr Intereſſe betätigt, und wenn nicht auch die Deutſche 
Forſchungsgemeinſchaft für größere Ausgrabungen immer wieder reiche Beihilfen 
bewilligt hätte. Es ſei nur erwähnt, daß in den letzten Jahren, wo freilich z. B. 
Elbing allein durchſchnittlich auch etwa 250 Ausgrabungstage jährlich zu oer- 
zeichnen hatte, für Ausgrabungen im Regierungsbezirk durchſchnittlich 15 ooo bis 
18 ooo RM. zur Verfügung ſtanden, Summen, an die in früheren Zeiten uicht 
zu denken geweſen wäre und an deren Aufbringung ſich auch die örtlichen Stellen 
angemeſſen beteiligt haben, ſo vor allem die Stadt Elbing trotz ihrer zeitweiſe 
recht ſchwierigen Finanzlage. Es ſei auch mit beſonderem Danke erwähnt, daß 
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der Ständige Vertreter des Vertrauensmannes, als er noch hauptamtlich im höheren 
Schuldienſt tätig war, zur Ermöglichung ſeiner ehrenamtlichen Tätigkeit 
jahrelang im Schuldienſt weſentlich entlaſtet wurde und daß der Herr Miniſter 
und die Stadtverwaltung Elbing zu gleichen Teilen die Koſten für einen Vertreter 
trugen. 


Über die Ergebniſſe der Forſchungstätigkeit iſt in Kürze folgendes zu ſagen. 
Außer zahlreichen Gräberfeldern wurde auch eine beträchtliche Anzahl von 
Siedlungen unterſucht, und gerade hinſichtlich der Siedlungsgrabungen ſteht der 
ehemalige Regierungsbezirk Weſtpreußen im nordöſtlichen Deutſchland an erſter 
Stelle. Wir kennen daher jetzt nicht nur die Beſtattungsgebräuche der Urbalten, 
der Germanen und der Prußen, die nach- und nebeneinander hier ſiedleten, ſondern 
auch ihre Wohnhäuſer, ihre Siedlungsformen, ihren Hausrat, ihre Wirtſchafts⸗ 
und Arbeitsgeräte, ihre Waffen und ihren Schmuck. Ja, auch die erſten planmäßi⸗ 
gen Ausgrabungen vor- und frühgeſchichtlicher Burgen ſind hier erfolgt. Wie im 
Elbinger Gebiet die von den Frühgermanen erbaute und ſpäter von den baltiſchen 
Prußen erneuerte Tolkemita, ferner die in den Kämpfen zwiſchen den Prußen und 
Ordensrittern heißumſtrittenen Burgwälle von Woeklitz und feit 1937 auch die 
alte Ordensburg Elbing ausgegraben wurden, ſo hat Studienrat Heym durch 
Ausgrabung des Schloßbergs bei Unterberg und des Altſchlößchens die früheſten 
ordenszeitlichen Burganlagen von Marienwerder erforſcht. 


In allen drei Muſeumsbezirken iſt es möglich geweſen, Forſchungslücken, die 
in der ganzen Provinz noch vorhanden waren und für einige Zeitabſchnitte den 
Gedanken an Abwanderung und Siedlungsleere aufkommen ließen, auszufüllen. 
So weit wir jetzt ſchon urteilen können, iſt unſer Gebiet ſeit der jüngeren Stein⸗ 
zeit ſtändig bewohnt geweſen. Wo ſich einzelne Verbindungen zwiſchen Zeitab⸗ 
ſchnitten und Kulturen noch nicht klar ergeben haben, iſt mit einem gerade im 
Oſten vielfach feſtgeſtellten längeren Nachleben alter Kulturen zu rechnen. Nach⸗ 
einander find hier feit der Mitte des zten Jahrtauſends o. Zw. Einwanderungen 
aus dem Nordiſchen Kulturkreiſe, dem Urſprungsgebiet der Indogermanen und 
Germanen, erfolgt. Die älteſten Einwanderer fanden eine ſpärliche Urbevölkerung 
öſtlicher, aber nicht ſlawiſcher Herkunft vor, die ſie überlagerten und mit der ſie ſich 
zum baltiſchen Urvolk vermifchten. Seit etwa 1200 9. Zw. folgten nacheinander 
Einwanderungen der Frühgermanen (Baſtarnen), der Wandalen, Burgunder, 
und Gepiden, mit den Burgundern gleichzeitig vielleicht auch der Rugier. Seit 
dem Gren Jahrhundert m. Zw. rückten dann die baltiſchen Stämme der Prußen 
aus ihren oſtpreußiſchen Urſitzen an die Weichſel vor und vermiſchten ſich mit den 
im Lande verbliebenen Reſten der Germanen, die zum größten Teil nach dem 
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Süden gewandert waren. In dieſem jüngſten heidniſchen Zeitraum erfolgten dann 
noch Handelsniederlaſſungen der Gotländer und ſchwediſchen Wikinger. Seit 1230 
nahm dann der Deutſche Ritterorden allmählich in erbitterten Kämpfen das Land 
in Beſitz. Nach ber negativen Seite ift zu bemerken, daß Spuren einer ſlawiſchen 
Beſtedlung vor der Ordenszeit öſtlich der Weichſel und nördlich der Oſſa an keiner 
Stelle zutage getreten ſind. : 


Die Ausgrabungen im ehemaligen Regierungsbezirk Weſtpreußen waren ſchon 
an ſich von einer weit mehr als örtlichen Bedeutung. Denn die Frage nach den 
vorgeſchichtlichen Giedlungsverhältniffen in den gefährdeten nordöſtlichen Gebieten 
berührte das ganze Reich, ja auch das Ausland. Einige Ausgrabungen und 
Forſchungsergebniſſe aber waren ganz beſonders von zwiſchenvölkiſcher Bedeutung. 
So wurden die Ausgrabungen des ſchnurkeramiſchen Dorfes in Cuccafe an ber 
Haffküſte wegen ihrer Wichtigkeit für die Frage nach der Herkunft der Indo⸗ 
germanen ſogar in der amerikaniſchen und japaniſchen Preſſe erwähnt. Die mehr⸗ 
jährigen Ausgrabungen in Elbing⸗Lärchwalde, nach denen eine Einwanderung 
don Germanen [don zwei Jahrhunderte früher erfolgt war, als bisher angenom- 
men wurde, fanden auch in den nordiſchen Ländern ſtarke Beachtung, ebenſo die 
Unterſuchungen des Studienrats Heym über die Völkerbewegungen der Germa- 
nen und Balten, die ſogar ſchon genauere Abgrenzungen der Siedlungsräume er⸗ 
möglichten. Noch lebhafter bekundete ſich das Intereſſe der nordiſchen Länder 
gegenüber den Elbinger Ausgrabungen an der Scharnhorſtſtraße und auf dem 
Neuſtädter Feld in Elbing, die mit dem Nachweis eines großen germaniſchen und 
prußiſchen Gräberfeldes und eines bedeutenden Wikingerfriedhofes im Weichbilde 
der Stadt ſelbſt eine endgültige Löſung der Truſofrage brachten, zugleich aber 
auch lehrten, daß vor den eigentlichen Wikingern ſchon Gotländer als Siedler oder 
wenigftens als Händler ins Elbinger Gebiet gekommen waren. Dieſem Intereſſe 
entſprach es auch, daß „Soenska Dagebladet“ in Stockholm aus der Feder von 
Prof. Birger Nerman einen längeren Bericht über die Entdeckung 
des Elbinger Wikingergräberfeldes brachte und daß der Berichterſtatter im 
Jahre 1937 auf Wunſch des Herrn Miniſters und auf Anregung von ſchwe⸗ 
diſcher Seite beim I. Baltiſchen Hiſtoriker-Kongreß in Riga einen Wor- 
trag über die Truſofrage im Lichte dieſer neuen Ausgrabungen hielt. Das Intereſſe 
des Reichs aber bekundete ſich darin, daß in demſelben Jahre der Reichsbund für 
deutſche Vorgeſchichte feine Are Reichstagung in Elbing abhielt, eine glänzende 
Veranſtaltung, die nach einem Beſuch der Dreiländerecke ihren würdigen Abſchluß 
in einer gaſtlichen Aufnahme der teilnehmenden Vorgeſchichtler und Lehrer aus 
dem Reich durch Regierungspräſident von Keudell im großen 
Remter der Burg von Marienwerder fand. 
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Die Ergebniſſe der vorgeſchichtlichen Unterſuchungen wurden aber auch ſonſt 
regelmäßig durch die Preſſe, durch Vorträge im engeren Bezirk und im Reich, ſo⸗ 
wie durch wiſſenſchaftliche Abhandlungen in Zeitſchriften veröffentlicht. Dieſem 
letzteren Zweck diente u. a. auch das im Jahre 1920 mit Unterſtützung der Stadt 
von der Elbinger Altertumsgeſellſchaft neu begründete „Elbinger Jahrbuch“, von 
bem bis jetzt r5 ſtattliche Hefte vorliegen. Zugleich bof fid) damit für die Elbinger 
Altertumsgeſellſchaft die Möglichkeit, mit zahlreichen wiſſenſchaftlichen Vereinen 
und Muſeen des Inlandes und des Auslandes in einen Austauſch der Schriften 
zu treten, wodurch die Elbinger Berichte und Abhandlungen weiteſte Verbreitung 
fanden. Außerdem bat unfer früherer Regierungspräſident, Dr. B u dÒ in g, jahre 
lang ausländiſche Journaliſten und Politiker nach dem Oſten geholt, um ihnen an 
Ort und Stelle den Wahnſinn der in Verſailles erfolgten gewaltſamen Grenz⸗ 
ziehung zu veranſchaulichen. Bei dieſen Auslandsbeſuchen hatten auch der Ver- 
trauensmann und die Muſeumsleiter regelmäßig Gelegenheit, den Ausländern die 
Ergebniſſe der Vorgeſchichtsforſchung in Weſtpreußen zu erläutern und zu ver- 
anſchaulichen. ` 

Dr. Budding ſowohl, wie feine Amtsvorgänger Graf Baudiſſin 
und Dr. Brauweiler und fein Nachfolger, Regierungspräſident v. K en- 
dell, haben fich ſtets febr warm und erfolgreich für die Förderung der oorgefcbicbt- 
lichen Forſchungen in ihrem Regierungsbezirk Weſtpreußen eingeſetzt, ſo daß ihnen 
der größte Dank dafür gebührt. 

In zwanzigjähriger Arbeit im Regierungsbezirk wurde ein ſcharfes geiſtiges 
Schwert geſchmiedet zum Kampfe für eine auf friedliche Weiſe erſtrebte politiſche 
Neuordnung. Die Feinde haben es anders gewollt. Jetzt hat der Führer mit 
Eiſen und Blut die gerechte Neuordnung erzwungen. Daß dieſe Neuordnung aber 
wirklich gerecht iſt, ergibt ſich u. a. gerade auch aus einer Betrachtung der Siedlungs⸗ 
verhältniſſe in den einſt umſtrittenen Gebieten nicht nur in der Gegenwart, ſondern 
auch ſeit früheſter Vergangenheit. In dieſer Hinſicht glaubt auch die Vorgeſchichts⸗ 
forſchung im einſtigen Regierungsbezirk Weſtpreußen mit dem Nachweis der hier 
vorliegenden vorgeſchichtlichen Siedlungsverhältniſſe nicht unweſentlich zur Klärung 
der Frage beigetragen zu haben. 


Anmerkungen 


*) Auch im „Nachrichtenblatt für die deutſche Vorzeit“, 1941, veröffentlicht. 
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Die Ausgrabungen des Städtiſchen Muſeums Elbing 
von 1936 bis 1939 


Von Bruno Ehrlich 


Mit 17 Abbildungen (Tafel IX XIV). 


Die Ausgrabungstätigkeit des Städtiſchen Muſeums Elbing iſt wieder ſehr 
rege geweſen. Die Ausgrabungen begannen in der Regel, ſobald der Boden froft- 
frei war, und wurden faſt in allen dier Jahren mit nur geringen Unterbrechungen 
durchgeführt, bis der neue Winterfroſt wieder Halt gebot. In einigen Jahren 
waren gegen 230 Ausgrabungstage zu verzeichnen. Im Jahre 1940 fanden keine 
größeren Ausgrabungen ſtatt, da der Krieg gerade in dieſer Hinſicht Beſchränkung 
auf das äußerſt Notwendige erforderlich machte. 

Leider konnten neben den faſt alle Kräfte und alle Zeit in Anſpruch nehmenden 
Ausgrabungen die Reinigung, Konſervierung, Ordnung und Inventarifierung der 
geborgenen reichen Funde und ihre wiſſenſchaftliche Auswertung nicht in dem Maße 
durchgeführt werden, wie es wünſchenswert geweſen wäre. So muß ſich auch dieſer 
Bericht auf das Allernotwendigſte beſchränken. 

Succaſe. Die feit 1933 im Gange befindlichen Ausgrabungen des ſchnur⸗ 
keramiſchen Dorfes, über die zuletzt im Nachrichtenblatt für deutſche Vorzeit 1936, 
Heft 8—9, S. 206 ff. und im Elbinger Jahrbuch, Heft 12/13, 1936, S. 41 ff. 
ausführlicher berichtet worden ift, wurden 1936— 1938 alljährlich in längeren 
Grabungsperioden fortgeſetzt. Es wurden wieder mehrere Pfoſtenhäuſer aufgedeckt. 
Von beſonderer Bedeutung war die Feſtſtellung, daß an einer Stelle drei, vielleicht 
fogar vier Häuſer ziemlich an derſelben Stelle übereinander lagen. Die Häuſer 
unterſchieden ſich voneinander nicht nur durch die verſchiedene Form der Herde, 
worauf in den früheren Berichten ſchon hingewieſen wurde, ſondern auch durch ihre 
ſonſtige Anlage und z. T. auch durch die in ihnen gefundene Keramik. Während das in 
der unterſten Schicht liegende Haus XIV zwei Herde ber üblichen Form von Stein⸗ 
kränzen enthielt, beſtand der Herd in dem in einer jüngeren Schicht darüber liegen⸗ 
den Hauſe XVII aus einer kreisförmigen Vollpackung von Steinen.“) In einer wei⸗ 
teren Schicht darüber wurde aber wieder ein Herd der alten Form aufgedeckt. Offenbar 
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þat fih alfo die alte Form des Herdes neben der jüngeren noch erhalten. Meine 
erſte Annahme, daß der kreisrunde Herd [don germaniſch fei?) läßt fich nach ſpäteren 
Beobachtungen ſowohl in Succaſe ſelbſt wie in Lärchwalde nicht mehr aufrecht er- 
halten. Beide Herdformen ſind jetzt ſowohl in Succaſe wie in Lärchwalde ein⸗ 
wandfrei ſchon für die jüngere Steinzeit nachgewieſen (ogl. Nachrichtenblatt 
a. a. O. Taf. 45,2). Aber nur die Form des kreisrunden Herdes in Vollpackung 
hat ſich bis in die großgermaniſche Zeit hinein herrſchend erhalten. Sie iſt aber nach 
den Beobachtungen in Succaſe zweifellos die jüngere. Denn die kreisrunden Stein⸗ 
packungen finden ſich nur in den oberen Schichten. Ebenfalls nur in den oberen 
Schichten tritt dann auch eine andere Bauart der Hauswände auf. Abweichend 
von der bis 1935 allein beobachteten Anlage von Doppelwänden aus dicht neben⸗ 
einander geſtellten dünnen Pfoften oder Stämmen zeigten fid) in den oberen Ghidh- 
ten Grundriſſe, in denen wie bei den jungbronzezeitlichen germaniſchen Häuſern 
in Lärchwalde ſtärkere Pfoſten in weiterem Abſtande das Gerüſt der Wand bil⸗ 
deten. (Abb. 1). Die Keramik in dieſen oberen Schichten ift ſchon ſtark bronzezeit⸗ 
lich durchſetzt. Es finden fid neben ſchnurverzierten Scherben ſchon vielfach einer- 
ſeits künſtlich gerauhte Scherben, andererſeits Scherben von feinwandigen Gefäßen, 
mie fie der Bronzezeit eigen find. Ob fid) die ältere Art des Pfoſtenbaus in ähn⸗ 
licher Weiſe, wie es für die Herde erwieſen iſt, auch noch neben der jüngeren er⸗ 
halten hat, iſt zunächſt nicht nachzuweiſen. Die Ausgrabungen ſind noch nicht 
abgeſchloſſen. 

Tolkemit, Schweinelager. Die 1935 begonnenen Ausgrabungen 
konnten erſt 1939 fortgeſetzt werden. Es wurden bisher vier Pfoſtenhäuſer aufge⸗ 
deckt, die nach Herdform und Bauart den älteren Häuſern von Succaſe entſprechen. 
Auch die Keramik und die andern Fundgegenſtände zeigen engſte Verwandtſchaft 
mit Succaſe und dem weiter öſtlich gelegenen Wieck⸗Luiſental. Auch dieſe ſchnur⸗ 
keramiſche Siedlung dehnt ſich noch weiter aus. Eine weitere Unterſuchung iſt 
dringend geboten, zumal die Uferhöhe durch Bau einer neuen Kunſtſtraße gefährdet 
iſt. Gegenwärtig ruhen die Arbeiten des Krieges wegen. 

Schrifttum: B. Ehrlich, Schnurkeramiſche Pfoſtenhäuſer bei Tolkemit. Mannus, 
Bd. 32, 1940, S. 44 ff. 


Scharnhorſtſtraße und Neuſtädterfeld, Elbing. 


Wie das Jahr 1933 die Entdeckung der großen Siedlungen von Lärchwalde und 
von Succaſe brachte, (o das Jahr 1936 die nicht weniger bedeutenden der Siedlungs⸗ 
und Gräberfelder an der Scharnhorſtſtraße und am letzten Tage des Jahres noch 
die des Wikingerfriedhofs auf dem Neuſtädterfeld in Elbing. An beiden Stellen 
handelte es ſich wieder um Bergungsgrabungen im Zuſammenhang mit der An⸗ 
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lage neuer Randſiedlungen und Straßen. So konnten die Ausgrabungen leider 
nicht immer nach einem wiſſenſchaftlichen Plan einheitlich durchgeführt werden, 
ſondern mußten ſich oft den Plänen der Bauleitungen und den Wünſchen des 
Bauherrn anpaſſen. 

In der Scharnhorſtſtraße ergaben fich dabei zeitweiſe fo große Schwie⸗ 
rigkeiten, daß der Vertrauensmann die Vermittlung der Ortspolizeibehörde und 
der Partei anrufen mußte. Andererſeits zeigte ſich gerade, weil der Spaten gleich 
an verfchiedenen Stellen des etwa 17 ooo qm umfaſſenden Baugeländes zwiſchen 
der Königsberger und der Scharnhorſtſtraße und der Nachrichtenkaſerne angeſetzt 
werden mußte, ſehr bald, daß dieſes Gelände in ſeiner ganzen Ausdehnung von vor⸗ 
geſchichtlichen Siedlungen und Gräberfeldern erfüllt war. 

So wurden hier durch Grab- und Siedlungsfunde Beftedlungen von der jünge⸗ 

ren Steinzeit bis zur Ordenszeit feſtgeſtellt. In größerem Umfange konnten bisher 
Siedlungen der Frühgermanen, der Burgunden, der Goten-⸗Gepiden und der 
Prußen in größerer oder geringerer Zahl ausgegraben werden. Da die Ausgrabun— 
gen, die bis in den Dezember 1939 mit einigen durch andere Unterſuchungen gebote⸗ 
nen Unterbrechungen unter Aufbietung aller Kräfte ſtändig fortgeſetzt wurden, noch 
nicht zum Abſchluß gekommen ſind, war es bisher leider auch noch nicht möglich, 
die Zuſammenhänge zwiſchen den einzelnen Siedlungs- und Gräberflächen zu klären, 
die Übergänge von der einen Siedlungsperiode zur andern, ſo z. B. von der gotiſch⸗ 
gepidiſchen zur prußiſchen, feſtzuſtellen. Beſonders ausgedehnt waren die Gräber- 
felder der Goten⸗Gepiden und der Prußen. Es handelt ſich hier um viele Hunderte 
ven Grabſtellen, die von einer dichten Beſiedlung gerade in dem erſten Jahrtauſend 
n. Zw. Zeugnis ablegen. 
Über die Siedlungen, bie erft zum geringen Teil unterſucht find, ift noch nicht viel 
zu ſagen. Aus frühgermaniſcher Zeit liegen faſt nur Siedlungsgruben vor, die zum 
Teil von ſpäteren Gräbern überſchnitten ſind. (Abb. 2) Für die prußiſche Zeit iſt 
aber ſchon der Bau von Pfoſtenhäuſern als geſichert anzuſprechen. 

Sehr klare Bilder ergeben ſich von den Beſtattungsgebräuchen der Germanen 
und Prußen. Es (imb bisher einige Glockengräber der frühen Eiſenzeit (Abb. 3), 
einige Burgundengräber mit den üblichen Beigaben an verbogenen Waffen, eiſernen 
Gürtelhaken uſw., vor allem aber Hunderte von Skelett⸗ und Brandbeſtattungen 
der Goten⸗Gepiden und von Brandbeſtattungen der Prußen unterſucht worden. Die 
gotiſchen Skelette lagen zum Teil in Baumſärgen (Abb. 4), zum andern Teil 
aber auch in Särgen, die aus zugeſchnittenen Brettern zuſammengefügt waren 
(Abb. 5). Die Lage der Skelette war verſchieden, meiſtens lagen die Toten auf dem 
Rücken. Die Richtung der Skelette war faſt immer von Norden nach Süden, der 
Kopf im Norden. Zum Teil liegt Reihenbeſtattung vor. Unter den Prußengräbern 
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find beſonders die zahlreichen Reitergräber bemerkenswert. (Abb. 6— 11). Die 
Pferde lagen in Gruben unter der Brandbeſtattung des Reiters. Sie trugen wohl 
ſtets die Trenſe, häufig aber auch den ganzen Zaumbeſchlag in Bronze, Silber unb 
ſogar in einigen Fällen Gold. Unter den Treuſen iſt eine Bronze⸗Knebeltrenſe 
(Abb. 11) zu erwähnen, nach Peter Paulſen bisher die einzige ihrer Art in Deutſch⸗ 
land. Sie iſt mit ſüdruſſiſchen verwandt. Abgeſehen von den reichen Beigaben an 
Schmuck und Gebrauchsgegenſtänden, auch Keramik in den gotiſch⸗gepidiſchen und 
prußiſchen Gräbern find beſonders wertvoll die vielen gut erhaltenen Skelette von 
Menſchen und Pferden, die raſſenkundlich zur Zeit noch ausgewertet werden. 

Der Wikingerfriedhof auf dem Neuſtädterfeld iſt von 
1937 bis 1939 in mehreren längeren Grabungsperioden durchforſcht worden. Über 
bie erſten Grabungen liegen [don einige Berichte von B. Ehrlich und W. Nen 
gebauer vor. Die Zahl der Gräber hat ſich inzwiſchen weſentlich erhöht. Befonders 
die Frauengräber, die an Zahl bisher überwiegen, enthielten wieder reichen Schmuck 
als Beigaben. Während die älteren Gräber eine gotländiſche Befiedlung 
von etwa 700 n. Zw. an bezeugen, ſprechen die jüngeren Gräber für eine mittel: 
ſchwediſche Niederlaſſung im 9. und ro. Jahrhundert. Unter den Männergräbern 
fanden ſich auch einige Reitergräber. Die Waffen und die Zaumbeſchläge ent⸗ 
ſprechen den in den gleichzeitigen prußiſchen gefundenen. Ein richtiges Wikinger⸗ 
ſchwert ift bisher auf dm Neuſtädterfeld noch nicht gefunden. Wahrſcheinlich liegen 
auf noch nicht unterſuchten Teilen des Friedhofs noch weitere Männergräber. 
Spuren einer Siedlung oder einer Hafenanlage find noch nicht zu ermitteln geweſen, 
wie ja auch bei Wiskiauten die zu dem großen Wikingergräberfeld gehörige Sied⸗ 
lung noch immer der Entdeckung harrt. 

Die Ausgrabungen auf dem Gelände an der Scharnhorſtſtraße und auf dem 
Neuſtädterfeld ſind für die endgültige Löſung der Truſofrage von entſcheidender 
Bedeutung. Sie haben einen weiteren Nachweis erbracht, daß Truſo im Weichbild 
der heutigen Stadt Elbing gelegen hat. Darüber hinaus bezeugen die Ausgrabun⸗ 
gen an der Scharuhorſtſtraße die vorgeſchichtliche Beſiedlung des engeren Stadt⸗ 
gebietes auch in der frühgermaniſchen, burgundiſchen und gotiſch⸗gepidiſchen Zeit. 
Die Ausgrabungen müſſen trotz aller Schwierigkeiten, die ſich aus der gegenwärtig 
ſchon vorliegenden Bebauung ergeben, noch weiter fortgeſetzt werden. 

Schrifttum: B. Ehrlich, Germanen⸗Erbe 1937, Heft 3 und gro und Elbinger 
Jahrbuch, Heft 14. 
W. Neugebauer, Nachrichtenblatt 1937, Heft 3, und Elbinger 
Jahrbuch, Heft 14. 
Auch an anderen Stellen der Stadt ſind im Zuſammenhange mit der Anlage 
von neuen Randſiedlungen und Erdarbeiten noch einige neue vorgeſchichtliche Fund⸗ 
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ſtellen ermittelt worden, die das Siedlungsbild für die germaniſche und prußiſche 
Zeit vervollſtändigen. 

Serpiner Weg. Hier wurde 1937/38 bei den großen Einebnungsarbeiten 
auf dem Gelände der damals im Bau begriffenen Flakkaſerne eine frühgermaniſche 
Siedlung angeſchnitten. 

Stagnitten, Kr. Elbing. Von Frau Dr. Helene Neugebauer wurden 
wieder einige prußiſche Herdſtellen und Eiſenſchmelzöfen ausgegraben. 

Dreierkertor, Elbing. (Abb. 12—14). Bei der Regulierung der 
Schichauſtraße und des Stadtteiles am Markttor wurden Fundamente und Mauer⸗ 
reſte der alten äußeren Stadtbefeſtigungen am Markttor angeſchnitten. Darauf wur⸗ 
den von Mitte Oktober 1937 an planmäßige Ausgrabungen durchgeführt. Es gelang, 
weſentliche Teile der Fundamente und auch des Mauerwerkes des Dreierkertores, 
d. h. des äußeren Markttores, vor allem den ganzen Dftflügel desſelben, ferner 
auch Teile der Befeſtigung zwiſchen dem Dreierkertor und dem jetzt noch erhaltenen 
Markttore, dem inneren Teile der ganzen Toranlage, aufzudecken. Weitere Fun⸗ 
damente liegen nach Weſten zu auf dem Gelände der Schichauwerke, zum Teil 
wohl unter dem jetzigen Verwaltungsgebäude, wo ſie nicht mehr aufgedeckt werden 
können, zum Teil aber auch auf dem Fabrikhofe, wo ſchon gelegentlich Mauerreſte 
angeſchnitten wurden. Leider iſt bei der erſten Anlage der Werft und auch ſpäter 
bei den Erweiterungsbauten auf dieſe ehrwürdigen alten Baureſte zu wenig ge⸗ 
achtet worden. 

Elbinger Ordensſchloß. (Abb. 15—17). 1936 begannen im Anſchluß 
an frühere Ausgrabungen weitere Unterſuchungen zur Aufhellung der Baugeſchichte 
und des einſtigen Planes des Elbinger Ordensſchloſſes. Die neuen Ausgrabungen haben 
bisher auf den Schulhöfen der Agnes⸗Miegel⸗Schule und der Städtiſchen Han⸗ 
delsſchule, kleinere Unterſuchungen auch auf den dem Schulhofe der Agnes⸗Miegel⸗ 
Schule benachbarten Höfen ber Schloſſerei Neumann und ber Firma Tochtermann 
Nachflg. ſtattgefunden. Auf dem Schulhofe ber Agnes⸗Miegel⸗ 
Schule wurden zwei übereinanderliegende mittelalterliche Hofpflaſter (Abb. r5) 
und einige Baureſte aus der Ordenszeit und auch aus ſpäterer Zeit entdeckt. Die unter 
dem oberen Hofpflaſter liegenden und von dieſem zum Teil überdeckten Mauerreſte ge- 
hörten anſcheinend zu Wirtſchaftsgebäuden der Ordensfrühzeit. Wahrſcheinlich hat 
ſich dort auch die Schmiede befunden. Auch ein größerer Fachwerkbau ſcheint mech 
dieſer Frühzeit anzugehören. Die beiden mittelalterlichen Hofpflaſter ziehen ſich 
über die ganze gegenwärtige Fläche bes Schulhofes hin. Auf dem Neumannſchen 
Hofe wurde in größeren Reſten eine von Oſten nach Weſten verlaufende ſtarke 
Mauer ausgegraben, die wohl als die nördliche Umfaſſungsmauer anzuſehen iſt. 
Über dem oberen Hofpflaſter des Schulhofes lagerte in einer Mächtigkeit von 
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durchſchnittlich einem Meter der Bauſchutt von den zerſtörten Ordensgebäuden. 
(Abb. 15). Darunter befanden fid) ſehr viele gut erhaltene Formſteine, auch Reſte 
een Frieſen und Skulpturen, bie von der Schönheit des Elbinger Ordensſchloſſes 
Zeugnis ablegen und zum Teil auch Schlüſſe auf die Gebäude, zu denen ſie einſt 
gehört haben, und auf die Zeit der Erbauung derſelben zulaſſen. Der Schutt, der 
auch viel Keramik enthielt, war zum Teil geſchichtet, ja geordnet, lag alſo jeden⸗ 
falls an ſolchen Stellen nicht an urſprünglicher Stelle. Zum größten Teil gehörten 
die hier gefundenen Formſteine und Skulpturen zu Gebäuden der Frühzeit des 
Ordens, d. h. aus dem 13. und 14. Jahrhundert. Weſentliche Reſte ſcheinen zu 
einem Kapellenportal gehört zu haben. 

Auf dem Schulhofe der Städtiſchen Höheren Handels- 
lehranſtalten in der Kalkſcheunſtraße glückte es, größere Fundamentmauern 
und eine Anzahl parallel laufender Sockel aus mörtelberbundenen großen Steinen 
in zuſammenhängenden Zügen auszugraben. (Abb. 17). Über ihre Bedeutung iſt 
zunächſt noch nichts zu ſagen. Dieſe Frage kann erſt durch weitere Ausgrabungen 
geklärt werden. Der über und zwiſchen dieſen Mauerreſten lagernde Schutt ent⸗ 
hielt auch wieder viele ſchöne Formſteine, die aber zum größeren Teil einer jüngeren 
Zeit angehören. Durch einen verzierten Steingutſcherben mit der Jahreszahl 1598 
iſt es erwieſen, daß der Schutt erſt früheſtens Ende des 16. Jahrhunderts dort 
aufgelagert iſt. Wahrſcheinlich handelt es ſich um Aufſchüttungen, die mit den 
Anlage von neuen Befeſtigungen an der Kalkſcheune zuſammenhingen. Sehr reich 
war auch hier überall die Ausbeute von Keramik, darunter auch rheiniſcher Ein⸗ 
fuhrware. Durch die bisherigen Ausgrabungen ift die viel umſtrittene Frage, wo 
das „Haus“ und wo die Vorburgen gelegen haben, noch nicht geklärt worden. 
Wir ſtehen aber auch erſt am Beginn der planmäßigen Ausgrabungen. 

Schrifttum: B. Ehrlich. Elb. Jahrb. Heft 1, 1920, S. 204 ff. Daſelbſt auch 
weitere Literatur 

B. Ehrlich, Germanen⸗Erbe 1937, Heft 2, S. 63 f. 

Dr. Helene Neugebauer, Rheiniſches Steinzeug in Elbinger Boden⸗ 
funden. Elbinger Jahrbuch, H. 18, S. 186 ff. 


Anmerkungen 


1) Vgl. Elb. Jahrb. 12/13, 1936, S. 61 f. und Abb. Taf. XVII. In der Unterfchrif- 
zu dieſer Abbildung muß es XVII ſtatt XII heißen. 
2) A. a. O. Seite 62. 


Das Städtiſche Muſeum zu Elbing 
in den Jahren 1936-1939 


Auch in dieſen drei Jahren hat das Muſeum zwar manche ſchönen Erfolge zu ver- 
zeichnen, aber es hat auch wieder mit manchen Schwierigkeiten zu kämpfen gehabt, die vor 
allem für die Innentätigkeit hinderlich waren. Es waren vor allem wieder die Bauarbeiten, 
die viel Unordnung und Schmutz verurſachten und beſonders 1937 längere Zeit die völlige 
Schließung des Muſeums notwendig machten. Dann aber nahmen die vielen Ausgrabungen, 
die zum Teil an mehreren Stellen gleichzeitig ausgeführt werden mußten, faſt alle Kräfte 
des Muſeums alljährlich durchſchnittlich g Monate voll in Anſpruch, ſo daß im Muſeum 
ſelbſt nur die dringendſten Arbeiten erledigt werden konnten. So konnte auch ín dieſem 
Zeitraum die Beſtandaufnahme nur wenig gefördert werden, und die Konſervierungs- und 
Wiederherſtellungsarbeiten mußten ſich auf das Allernotwendigſte beſchränken. 


Zwar hatte der Perſonalbeſtand ſchon 1934 und 1935 eine erfreuliche Vermehrung er: 
fahren. Für die allerdings außergewöhnliche Arbeitslaſt aber, die gerade ſeit 1936 zu be⸗ 
wältigen war, genügten die nunmehr vorhandenen Hilfskräfte immer noch nicht. Dazu kam, 
daß es mit dem erfreulichen Herabſinken der Zahl der Arbeitsloſen immer ſchwieriger wurde, 
vom Städtiſchen Arbeitsamt vorübergehend zu beſchäftigende männliche und weibliche Hilfs: 
kräfte zu erhalten, wie ſolche früher zum Reinigen und Ordnen von Scherben und andern 
Fundgegenſtänden herangezogen werden konnten. Da der Muſeumsleiter, der Muſeums⸗ 
aſſiſtent und die Muſeumsgehilfinnen bei den Ausgrabungen tätig ſein mußten, waren 
im Muſeum ſelbſt monatelang nur Herr Pahnke und der Hausmeiſter Remus anweſend. 
Beide haben in dieſen Jahren faft Übermenſchliches geleiftet. Herr Konrektor i. R. Pahnke 
hatte dauernd mit der Vertretung in der Verwaltung, der Kaſſenführung und mit der Er: 
ledigung des Schriftverkehrs zu tun. Dazu kamen dann noch die vielen Führungen von 
Schulklaſſen, für die Herr Pahnke immer ſehr begehrt iſt. Remus aber mußte vor allem in 
der Tiſchlerei neue Ausſtellungsſchränke, ferner Aktenſchränke und andere Möbel für die 
neu einzurichtenden Geſchäftszimmer arbeiten; daneben oblagen ihm die Hausmeiſterpflichten 
für drei Muſeumsgrundſtücke. Unter dieſen Umſtänden waren der Muſeumsleiter und der 
Aſſiſtent febr häufig genötigt, nach den Ausgrabungen im Muſeum noch Überftunden zu 
leiſten, und trotzdem genügte alles nicht. Auch die Sicherheit war daher im Muſeum nicht 
immer gewährleiſtet. Da es unmöglich war, für jeden Beſuch von Einzelperſonen Aufſichten 
zu ſtellen, ſo ſind doch leider mehrere Diebſtähle durch Einbruch in die verſchloſſenen Schau— 
käſten vorgekommen. So ſtellte ſich immer mehr die Notwendigkeit heraus, einen ſtändigen 
Aufſeher anzuſtellen, was dann ſpäter auch geſchehen iſt. 

Im Dezernat für das Muſeum iſt inſofern eine Anderung eingetreten, als 
Herr Oberbürgermeiſter Woelk dasſelbe im Jahre 1937 wegen Überbürdung niederlegte 
und es Herrn Bürgermeiſter Damm übertrug, der ſein Intereſſe für das Muſeum ſchon 
vielfach, beſonders in der Förderung der Baupläne, tatkräftig bewieſen hat. 

Wie der außergewöhnlichen Verhältniſſe wegen die Hilfskräfte im Muſeum nicht þin- 
reichend waren, fo gilt dasſelfe für die Raumfrage. Wohl wurde allmählich auch 
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das Haus Heilig⸗Geiſt⸗Straße 5 ſoweit fertig geftellt, daß die Räume, teils ſchon 1937 
teils ſpäter, für Ausſtellung wie für Bürozwecke und Magazinierung brauchbar waren. 
Aber auch hier traten allerlei ſchwere Behinderungen ein. 

Vor allem waren die andauernden Beunruhigungen durch die Bautätigkeit ſtörend. Die 
Baupläne waren wohl fertig, es fehlte aber an Mitteln, beſonders an den erforderlichen 
ſtaatlichen Beihilfen, um gleich ganze Arbeit zu leiſten. So hatte das Muſeum alljährlich 
je nach den jedesmal gerade verfügbaren Mitteln längere oder kürzere Bauperioden zu 
überſtehen, die jedesmal von neuem Schmutz, Unruhe und Unordnung mit ſich brachten. 
Da es an den nötigen Abſtellräumen fehlte, mußten immer wieder Ausſtellungsräume zur 
Magazinierung benutzt oder, wenn auch Ausſtellungsräume freigemacht werden mußten, 
was häufig genug der Fall war, die an ſich beſchränkten Magazinräume überfüllt werden, 
was wiederum die pflegliche Behandlung der magazinierten Gegenſtände erſchwerte, wenn 
nicht gar zeitweiſe überhaupt unmöglich machte. 

Noch ſchlimmer geſtaltete ſich die Lage, wenn Sonderausſtellungen zu veranſtalten 
waren, die ja für ein Muſeum durchaus von Zeit zu Zeit notwendig ſind. Da die im 
Muſeum verfügbaren Ausſtellungsräume — es ſind im ganzen jetzt einſchließlich der großen 
Treppenflure etwa 30 — gerade nur für die Dauerausſtellungen heimatkundlichen Gutes 
hinreichen, ſo mußten für Sonderausſtellungen, für die es an beſonderen Räumen noch 
fehlt, ganze Abteilungen geräumt, verpackt und magaziniert werden. Die Magazinräume 
würden ja an ſich genügen, da in den drei Häuſern viele, ſehr geräumige Böden vorhanden 
find. Aber da des Luftſchutzes wegen die in den Dachſtühlen liegenden oberſten Boden- 
räume nicht beſtellt werden durften, zeigte ſich auch in dieſer Beziehung eine für ein Muſeum 
bedenkliche Raumnot. Ideal ſind dieſe Magazinräume allerdings nicht. Da ſie nicht heizbar 
tind, ift ihre Benutzung eigentlich nur im Sommer möglich. So bedeutet es befonders für 
wiſſenſchaftliche Arbeiten eine große Behinderung, daß man im Winter nicht in den Maga- 
zinen ſelbſt arbeiten kann. Aber auch die Gegenſtände ſelbſt können unter der Einwirkung 
großer Kälte leiden. 


Glücklicherweiſe kann aber auch über manche erfreulichen Begebenheiten und Erfolge 
berichtet werden. Das wichtigſte Ereignis war 1937 die Feier des ſiebenhundertjährigen Be⸗ 
ſtehens der Stadt Elbing. Auch das Muſeum mußte dazu gerüſtet ſein, zumal das Jubi⸗ 
läum der Stadt auch mit eine Veranlaſſung war, daß ín demſelben Jahre der Hanſiſche 
Geſchichtsverein und der Reichsbund für deutſche Vorgeſchichte ihre Tagungen in Elbing 
abhielten. Dieſen zu erwartenden großen Veranſtaltungen iſt es zu danken, daß die Bau⸗ 
arbeiten ſo weit gefördert wurden, daß das Muſeum auch nach außen hin würdig in Er⸗ 
ſcheinung treten konnte und daß auch neue Ausſtellungsräume fertig geſtellt wurden. 

Über die Bautätigkeit ift folgendes zu berichten. Die Faſſaden der Häuſer Heilig: 
Geiſt⸗Straße 3 und 4 wurden völlig wiederhergeſtellt. Zur Herſtellung der Faſſade des 
Hauſes Nr. 3, der ehemaligen Ulrich'ſchen Brauerei, wurden die Schmuckſteine des Giebels 
und des Portals von dem Steinmetzmeiſter Still in Marienburg nach den Originalen neu 
hergeſtellt und in die Faſſade eingefügt. Die zu erneuernden Ziegelſteine im ordenszeitlichen 
Format wurden in der Ziegelei von Schack, Wengern, hergeſtellt. Der Beiſchlag wurde 
erneuert, die Diele neu verputzt und mit einem Anſtrich in gelb und rot verſehen. Das Haus 
Nr. 4 erhielt einen neuen Beiſchlag. Das Erdgeſchoß wurde umgebaut. Die Weſtwand 
wurde ½ Meter nad) Weſten verſetzt, die moderne Haustür durch eine alte, geſchnitzte Tür 
mit Oberlicht erſetzt, die einſt zu dem Hauſe gehört hatte, in dem ſich heute die Stadtbauk 
befindet. Ferner wurden im Erdgeſchoß nach der Straße die Fenſter entſprechend den 
übrigen Fenſtern dieſer Faſſade erneuert. 1937 begann auch der Umbau des Hauſes Nr. 5, das 
ſchon 1936 geräumt und als Magazin benutzt worden war. Die Räume und Flure wurden, zum 
Teil durch Verſetzung oder Entfernung von Zwiſchenwänden und Einbauten, zu brauchbaren 
Ausftellungs- oder Arbeits- bzw. Magazinräumen umgebaut. Im Erdgeſchoß und im erſten 
und zweiten Obergeſchoß wurden Türen zur Verbindung mit dem benachbarten Muſeums⸗ 
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hauſe Nr. 4 eingebaut. Die beiden in ihren Faſſaden wiederhergeſtellten Häuſer Heilig⸗Geiſt⸗ 
Straße Nr. 3 und 4 bilden jetzt mit ihren Beiſchlägen, Portalen und Giebeln eine Haupt⸗ 
gierde nicht nur der Heilig⸗Geiſt⸗Straße, ſondern der Altftadt überhaupt und fanden bei den 
zahlreichen Fremden, die im Jubiläumsjahr die Stadt beſuchten, einmütige Bewunderung. 
Auch bei der Scheinwerferbeleuchtung an den Abenden der Feſttage kamen die edlen Formen 
und Architekturen zu ſchönſter Geltung. Geplant iſt für dieſe beiden Gebäude eine Wieder⸗ 
herſtellung der Innenräume und Flure in urſprünglicher Gliederung. Für das Haus Nr. 5 
iſt der Anbau eines Beiſchlags und Aufſtockung durch einen Giebel vorgeſehen, damit auch 
dieſes Gebäude ſich dem Straßenbilde harmoniſch einfügt. Ferner ſoll das Erdgeſchoß ausgebaut 
und das ganze Haus an die Zentralheizung angeſchloſſen werden. Um die Wiederherſtellung 
der Muſeumsgebäude hat ſich außer dem Stadtbaurat Herrn Dr. Ing. Schulze und dem 
Herrn Provinzialkonſervator beſonders auch Herr Dipl.-Ing. Gebhardt verdient gemacht. 


Die Erweiterung des Muſeums durch das dritte Haus ermöglichte endlich auch eine 
Vermehrung der Arbeitsräume. Auch konnte der Elbinger Altertumsgeſellſchaft jetzt für 
ihre große Bibliothek ein Zimmer voll zur Verfügung geſtellt werden. Nur die Zeitſchriften 
ſind zur Zeit noch in Schränken außerhalb des Bibliotheksraumes untergebracht. Für die 
Einrichtung der neuen Räume bewilligte der Herr Oberpräſident von Oſtpreußen eine 
Sonderbeihilfe von 1500 RM. Die erforderlichen Ausftellungs: und Aktenſchränke wurden 
wieder in der Muſeumstiſchlerei nach Entwürfen unſeres bewährten Remus hergeſtellt. 
Zeitweiſe wurde für dieſen Zweck auch der Tiſchler Raths wieder herangezogen. 

Die erforderliche Neuordnung der Sammlungen betraf hauptſächlich die 
Naturkunde, Vorgeſchichte und Volkskunde. Die vorgeſchichtliche Sammlung wurde von 
Dr. Neugebauer neu aufgeſtellt, der naturkundlichen Sammlungen nahmen ſich Prof. Dr. 
Müller und Lehrer Schulz an, und bei der Aufſtellung der volkskundlichen Sammlung 
leiſtete uns Kreisſchulrat Galbach wertvolle Hilfe, während die völkerkundliche Sammlung 
vom Muſeumsleiter aufgebaut wurde, der leider gerade im Sommer 1937 durch Teilnahme 
an mehreren auswärtigen Tagungen behindert war, überall mitzuhelfen. 


Es fanden folgende Sonderausſtellungen ſtatt: 

1936. 27. Juni bis 13. Auguſt: Muſik⸗Sonderausſtellung. Gelegentlich des Gauſänger⸗ 
feſtes in Elbing vom 27. — 29. Juni eröffnet. Zu dieſer Ausſtellung, die von etwa 450 
Perſonen beſucht wurde, liehen das Deutſche Sängermuſeum Nürnberg, das Archiv des 
Gaues I (Oſtpreußen) im DGB., die hieſigen Gefangvereine und die Stadtbibliothek Elbing 
eine größere Anzahl von Urkunden, Büchern, Noten, Photos u. dgl., wofür auch an dieſer 
Stelle beſtens gedankt ſei. 

Dezember 1937 bis Januar 1938: Sonderausſtellung von Gemälden und Holzſchnitten 
des im Herbſt 1937 durch Flugzeugunfall ums Leben gekommene Elbinger Malers Studien⸗ 
aſſeſſor Hans Heuer. 

Der Muſeumsbeſuch mar, abgeſehen von den Sonderausſtellungen, die recht be: 
friedigend beſucht waren, nicht ſo rege wie früher. Das lag daran, daß das Muſeum wegen 
der Bauarbeiten mehrmals Monate lang geſchloſſen werden mußte. Die Beſucherzahlen 
betrugen 1936/37 6273 Perſonen (gegen 9247 im Jahre 1935/30). 1937/38 5687 Perſonen. 

In der Woche, in der das Stadtjubiläum ſtattfand, wurde das Muſeum von 1787 Per⸗ 
ſonen beſucht. Viele alte Elbinger, die ſeit Jahrzehnten die Heimat nicht wieder geſehen 
hatten, ſahen erſtaunt und hocherfreut, was inzwiſchen aus dem „Muſeum im Rathaus oder 
in der Kalkſcheunſtraße“ geworden war. 

Unter den Beſuchern befanden ſich auch häufig Wiſſenſchaftler und Studenten, die zum 
Teil auch mehrere Tage oder auch Wochen zu Studienzwecken in Elbing weilten. Auch 
Ausländer bekundeten in größerer Zahl ihr Intereſſe; ſo betrug die Zahl der Ausländer, 
die das Muſeum beſuchten, im Jahre 1937/38 allein 62 Perſonen. Für geſchloſſene Gefell 
ſchaften, ſo für Parteiorganiſationen, Vereine, Hochſchulſtudenten, Schulklaſſen fanden 
häufig Führungen ſtatt. An den Führungen beteiligten fid) wieder außer dem Muſeums⸗ 


134 Das Städtiſche Muſeum zu Elbing 


~ 


leiter und dem Muſeumsaſſiſtenten unfer zu Führungen ftets gern begehrter und dazu immer 
bereiter Herr Pahnke und Prof. Dr. Müller. Letzterer führte ſehr häufig Gruppen der 
Volksbildungsſtätte durch das Muſeum und durch die Altſtadt. Für die Studenten der 
Hochſchule für Lehrerbildung übernahmen meiſt die Dozenten ſelbſt die Führungen. 

Auch Vertreter der Regierung und der Stadtverwaltung beſuchten wiederholt das 
Muſeum. Am 17. Januar 1938 beſichtigte Herr Dr. Buttler vom Miniſterium für Wiſſen. 
ſchaft, Erziehung und Volksbildung mehrere Stunden das Muſeum und dann auch auf 
Einladung die Ausgrabungsarbeiten in der Kalkſcheunſtraße, Scharnhorſtſtraße und in 
Succaſe. Dieſe Beſichtigungen waren ſehr wertvoll, da ſich Dr. Buttler auf dieſe Weiſe 
perſönlich von dem damaligen Stand dieſer auch von dem Herrn Miniſter unterſtützten 
Ausgrabungen überzeugen konnte. Er äußerte ſich über das Geſehene ſehr befriedigt. — 
Leider iſt Dr. Buttler, der in der wiſſenſchaftlichen Welt beſonders durch die bedeutenden 
Ausgrabungen in Köln-Lindental bekannt geworden ift, im Sommer 1940 gefallen. 

Im Winter 1937/38 fand im Muſeum im Rahmen der Veranſtaltungen des Volks 
bildungswerks eine Arbeitsgemeinſchaft „Volk und Vorgeſchichte“ ſtatt. 
Die bei dieſer Gelegenheit gehaltenen Vorträge und Berichte wurden regelmäßig durch 
Lichtbilder und kleine Sonderausſtellungen veranſchaulicht. Im Sommer ſchloſſen ſich an 
die Wintervorträge einige wiſſenſchaftliche Ausflüge mit Führungen an. 

Die wiſſenſchaftliche Arbeit des Muſeums bekundete ſich nach außen be⸗ 
ſonders in vor- und frühgeſchichtlichen Ausgrabungen, in wiſſenſchaftlichen Veröffentlichungen, 
in Vorträgen, Berichten in der Tagespreſſe und in der Teilnahme an wiſſenſchaftlichen 
Tagungen. 

Die Ausgrabungen waren zum Teil Fortſetzungen ſchon früher begonnener, zum 
Teil fanden ſie auf neuen Fundplätzen ſtatt. Da wir über die Ausgrabungen an anderer 
Stelle des Heftes, in dem dieſer Bericht erſcheint, beſonders berichten, ſollen hier nur die 
notwendigſten Angaben gemacht werden. 

Fortgeſetzt wurden die Ausgrabungen in Succaſe und in Lärchwalde, über die 
in dem Doppelheft 12/13 des „Elbinger Jahrbuchs“ von mir bzw. Dr. Neugebauer ſchon 
eingehend berichtet iſt. Dieſe Ausgrabungen ſind auch heute, zur Zeit der Abfaſſung 
dieſes gegenwärtigen Berichtes, noch nicht endgültig abgeſchloſſen. Auch in Stagnitten 
fanden noch kleinere Unterſuchungen ſtatt. Dieſelben wurden dankenswerter Weiſe von 
Frau Dr. Neugebauer geleitet. 

Die neuen Ausgrabungsſtellen lagen alle in der Stadt Elbing, teils in den Randge⸗ 
bieten, teils im Innern der Stadt. Bis auf die Ausgrabungen auf den Schulhöfen in der 
Agnes⸗Miegel⸗Schule und in der Kalkſcheunſtraße, die der planmäßigen Erforſchung der 
Baugeſchichte des Elbinger Ordensſchloſſes dienten, handelte es fid) durchweg um Ret 
tungsgrabungen gelegentlich großer Neubauten oder Straßenregulierungen. Von der 
größten Bedeutung für die endgiltige Löſung der Truſofrage waren die Aus: 
grabungen ín der Scharnhorſtſtraße und auf dem Neuſtädter Feld (Shis 
chau⸗Randſiedlung). Beide Ausgrabungen fanden unter den ſchwierigſten Verhältniſſen 
ſtatt, da ſich hier die Intereſſen der Ausgrabungsleitung mit denen der betreffenden Bau⸗ 
herren und Bauleitungen kreuzten. Trotzdem iſt es an beiden Stellen gelungen, wenigſtens 
die für die Bebauung mit Wohnhäuſern und für den Straßenbau in Betracht kommenden 
Flächen möglichſt gründlich zu unterſuchen, ſodaß über die ſiedlungsgeſchichtliche Bedeutung 
dieſer Randgebiete der Stadt ſchon eine erfreuliche Klarheit herrſcht. In der Scharn⸗ 
borftfiraße und dem fid) bis zur Königsberger Straße und der Nachrichtenkaſerne 
anſchließenden gewaltigen Wohnungsbaugelände der Gemeinnützigen Wohnungsbaugeſell⸗ 
ſchaft wurden Gräber und Siedlungen von der frühgermaniſchen bis zur ſpätprußiſchen 
Zeit aufgedeckt, auf dem Neuſtädter Feld aber ein bedeutender nordgermaniſcher 
Friedhof, der zuerſt von Gotländern, dann von mittelſchwediſchen Wikingern belegt war, 
alſo endlich das lange geſuchte Wikingergräberfeld. Beide Ausgrabungen 
wurden auch im Reich und in den nordiſchen Ländern ſtark beachtet. 
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Am Serpiner Weg wurde 1937/38, unweit von Weingarten, bei den großen Ein: 
ebnungsarbeiten auf dem Gelände der im Bau begriffenen neuen Flakkaſerne eine früh: 
germaniſche Siedlung angeſchnitten und mit freundlicher Genehmigung der Heeresbauleitung 
unterſucht. 

Für die mittelalterliche Baugeſchichte der Stadt waren dann aufſchlußreich die Aus 
grabungen auf dem Gelände des alten Elbinger Ordensſchloſſes und die 
Aufdeckung von weſentlichen Fundamenten des Dreierkertores, 
eines ehemaligen Teiles der Markttoranlage. 


Die planmäßigen Ausgrabungen des Elbinger Ordensſchloſſes be— 
gonnen 1936 mit Genehmigung des Herrn Oberbürgermeiſters und wurden auch 1937 fori- 
geſetzt. Sie fanden auf dem Hofe der Agnes-Miegel⸗Schule, wo ſchon 1913 und 1919 
Ausgrabungen erfolgt waren, dann aber auch auf den benachbarten Höfen der Schloſſerei 
von Neumann und der Firma Tochtermann Nachfl., vor allem aber zum erſten Male auf 
dem großen Schulhofe in der Kalkſcheunſtraße ſtatt. Überall wurden wertvolle Fundamente 
und Grundriſſe, in den meterhoch lagernden Schuttmaſſen auch eine Menge von Gorm: 
ſteinen, Reſte von Skulpturen u. dgl. aufgedeckt bzw. geborgen. 


Durch die bisherigen Ausgrabungen iſt die viel umſtrittene Frage, wo das Haus und 
wo die Vorburg oder die Vorburgen gelegen haben, noch nicht geklärt worden. Wir ſtehen 
aber auch erſt am Beginn der planmäßigen Ausgrabungen. Jedenfalls haben aber die 
bisherigen Unterſuchungen ſchon gezeigt, daß eine Fortſetzung derſelben durchaus ausfichts- 
reich erſcheint. 

Schließlich iſt auch noch über die Ausgrabungen des Dreierkertors zu 
berichten. Bei der Regulierung der Schichauſtraße und der Stadteile am Markttor wurden 
Fundamente der alten äußeren Stadtbefeſtigungen am Markttor angeſchnitten. Dieſe 
wurden dann von Mitte Oktober 1937 an, ſoweit es möglich war, planmäßig vom Muſeum 
unterſucht. Es gelang dabei vor allem, den ganzen Oſtflügel des Dreierkertors und ferner 
Teile der Befeſtigung zwiſchen dieſem und dem jetzt noch erhaltenen inneren Markttor auf— 
zudecken. 

Zu den gewaltigen Koſten, die alle diefe Ausgrabungen verurſachten, hat die Gtadt: 
gemeinde Elbing ſelbſt Beiträge geleiſtet, die in Anbetracht ihrer damals noch recht 
ſchwierigen wirtſchaftlichen Lage nicht hoch genug und nicht dankenswert genug eingeſchätzt 
werden können. Weitere Beihilfen verdankt dann das Muſeum auch dem Landkreiſe Elbing, 
der Provinz dem Herrn Miniſter und der deutſchen Forſchungsgemeinſchaft. 

Als freiwillige Helfer und Berater beteiligten ſich auch wieder in dankenswerter Weiſe 
Prof. Dr. Müller, Frau Dr. Neugebauer, Regierungsbaurat i. R. Bielefeld u. a. Die 
größeren Planaufnahmen wurden vom Städtiſchen Vermeſſungsamt ausgeführt. Beſonderer 
Dank gebührt ín dieſer Beziehung Herrn Stadtinſpektor Winkler. Bei den frühgeſchicht⸗ 
lichen Ausgrabungen ſtanden uns als Berater und zur Begutachtung der ausgegrabenen 
Baureſte ſtändig Herr Provinzialkonſervator Dr. Schmid und vom Stadtplanungsamt Dipl. 
Ing. Gebhardt dankenswerter Weiſe zur Seite. Auch die Elbinger Hiſtoriker wurden von dem 
jeweiligen Stand der Ausgrabungen unterrichtet. Auch allen dieſen freundlichen Helfern 
fühlt ſich der Berichterſtatter zu größtem Dank verpflichtet. 

Die vielen Ausgrabungen fanden erfreulicher Weiſe allgemeines Intereſſe. Dieſes zeigte 
ſich nicht nur bei der Stadtbevölkerung und der Preſſe, die ſtets erfreulich Anteil nahm, 
ſondern auch bei den Verwaltungsſtellen. Der Herr Regierungspräſident, der Herr Ober: 
bürgermeifter, der Herr Landrat beſichtigten wiederholt die Ausgrabungen. An den vor: 
geſchichtlichen Ausgrabungen beteiligten ſich öfters Fachgenoſſen aus Königsberg und Danzig. 
1937 wurden auch die Teilnehmer an den Tagungen des Hanſiſchen Geſchichtsvereins und 
des Reichsbundes für deutſche Vorgeſchichte zu den Ausgrabungsftellen geführt. Partei: 
organiſationen, geſchloſſene Heeresabteilungen, Schulklaſſen, Gruppen der Hitler-Jugend 
und des BDM. und Vereine gehörten zu den ſtändigen Beſuchern. 
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Als Vertreter des Muſeums und zugleich als Vertrauensmann für kulturgeſchichtliche 
Bodenaltertümer beſuchte der Muſeumsleiter folgende Tagungen: 
1936. Tagung der oſtdeutſchen Arbeitsgemeinſchaft im Reichsbunde für deutſche Bor: 
geſchichte in Hirſchberg und Kauffung in Schleſien. 
3. Reichstagung für Vorgeſchichte in Ulm. 
1937. Tag für deutſche Vorgeſchichte in Schneidemühl. 
Jahresverſammlung des Verbandes oſtmärkiſcher Heimatmuſeen in Königsberg. 
(Mit Dr. Neugebauer zuſammen.) 
1. Baltiſcher Hiſtoriker⸗Kongreß in Riga. 
2. Nordiſcher Wiſſenſchaftlicher Kongreß in Lübeck und Kopenhagen. 
4. Reichstagung für Vorgeſchichte in Elbing. 
1938 Tagung der Lilienthal⸗Geſellſchaft für Luftfahrtforſchung unter dem Leitwort: 
„Das Flugbild im Dienſte der vor- und frühgeſchichtlichen Forſchung“ in Berlin. 
(Mit Dr. Neugebauer zuſammen.) 
5. Reichstagung für Vorgeſchichte in Hannover. Bei dieſer Tagung fand eine 
Koſſina⸗Gedächtnisfeier ſtatt, bei der dem Muſeumsleiter Prof. Dr. Ehrlich 
der Ehrenring des Reichsbundes verliehen wurde. 


Über die Ergebniſſe der Ausgrabungen und allgemein über vorgeſchichtliche und muſeale 
Fragen wurden von dem Muſeumsleiter und dem Muſeumsaſſiſtenten ſowohl in Elbing 
in Vereinen, beſonders der Elbinger Altertumsgeſellſchaft und in Arbeitsgemeinſchaften, wie 
auch im Reich, einmal auch im Auslande Vorträge gehalten, 

Über Succaſe ſprach der Muſeumsleiter 1936 auf der 3. Reichstagung in Ulm, 1937 
in der Altertumsgeſellſchaft Pruſſia in Königsberg, im Weſtpreußiſchen Geſchichtsverein in 
Danzig und auf der Jahresverſammlung des Verbandes oſtmärkiſcher Heimatmuſeen in 
Königsberg. Im Auftrage des Herrn Miniſters hielt er dann als Mitglied einer vom 
Miniſter ernannten Abordnung deutſcher Geſchichts- und Vorgeſchichtsforſcher auf dem 
I. Baltiſchen Hiſtoriker-Kongreß in Riga einen Vortrag über das Thema: „Der prußiſch⸗ 
wikingiſche Handelsplatz Truſo“, der auch im Druck erſcheinen iſt. Im Oktober 1937 fanden 
dann auf der 4. Reichstagung in Elbing und am 23. März 1938 auf Einladung des Reichs⸗ 
bundes für deutſche Vorgeſchichte, Ortsgruppe Berlin, auch in der Berliner llníperfitát 
Vorträge des Muſeumsleiters über „Die Germanen im Gebiet der unteren Weichſel“ ſtatt. 
Dr. Neugebauer ſprach am 25. Mai 1937 im Verband oſtmärkiſcher Heimatmuſeen in 
Königsberg über „Die Entdeckung des Wikingerfriedhofes auf dem Neuſtädter Feld in 
Elbing“, und auf der 4. Reichstagung in Elbing über „Prußen und Wikinger im Weichfel- 
gebiet“. Regelmäßige Schulungsvorträge hielt Dr. Neugebauer in der SA. und NS K K., 
die auch mit Führungen durch das Muſeum verbunden waren. 

Über wiſſenſchaftliche Veröffentlichungen, die mit dem Muſeum im 
Zuſammenhang ſtehen, iſt folgendes zu berichten: 

Vom Elbinger Jahrbuch erſchienen die ſtattlichen Hefte 14 und 13. Heft 14 
wurde 1937 als Feſtgabe zur 700-Jahrfeier der Stadt Elbing heraus: 
gegeben. Der erſte Teil erſchien unter dem beſonderen Titel „Preußiſch-Hanſiſche 
Beiträge“ zugleich als Feſtſchrift zur Pfingſttagung des Hanſiſchen 
Geſchichts vereins unb des Vereins für Niederdeutſche Sprach— 
forſchung. An Stelle des erkrankten Stadtbibliotheksdirektors Dr. Bauer, der dieſes 
Heft mit größter Sorgfalt vorbereitet hatte, mußte auf Dr. Bauers Wunſch Profeſſor 
Ehrlich auch für dieſen Teil als Herausgeber zeichnen. Der zweite Teil von Heft 14 
erſchien im Herbſt 1937. Eine größere Anzahl von Abhandlungen aus beiden Teilen wurde 
zu einer beſonderen Feſtſchrift zur 4. Reichstagung für Vorgeſchichte in 
Elbing vereinigt und den Teilnehmern des Reichsbundes und des NS. Lehrerbundes 
überreicht. Heft r5 wurde zum 28. Mai 1938 als „Feſtſchrift Bruno Ehrlich 
zum 70. Geburtstag dargebracht“ von Dr. Hanns Bauer, Dr. Werner 
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Neugebauer und Dr. Werner Radig herausgegeben. Zu dieſer ſchönen Feſtgabe, für die 
der berichterſtattende Muſeumsleiter auch an dieſer Stelle herzlich dankt, hatten fid) 35 
Forſcher des In- und Auslandes mit Beiträgen über Geſchichte, Vorgeſchichte, Volkskunde 
und Geologie vereinigt. Das Geleitwort zu dieſer Feſtſchrift hat Herr Oberbürgermeiſter 
Woelk in Form einer einleitenden Abhandlung „Das Städtiſche Muſeum in Elbing und 
ſein Leiter“ geſchrieben, in der er ſich über die ihm vorſchwebenden zukünftigen Aufgaben 
der Heimatmuſeen ausſpricht und die bisherige Geſchichte des Städtiſchen Muſeums und 
die Leiſtungen ſeiner ehrenamtlichen bisherigen Leiter und Helfer würdigt. 

Es erſchienen ſeit 1936 u. a. folgende wiſſenſchaftliche Abhandlungen 
unb Aufſätze über Ausgrabungen des Muſeums und andere Mufeumsfragen vom 
Muſeumsleiter, dem Muſeumsaſſiſtenten und von Mitarbeitern und Freunden des Muſeums. 
1936. B. Ehrlich, Über den gegenwärtigen Stand der Burgwallforſchung im Regierungs⸗ 

bezirk Weſtpreußen. Altpeußen, H. 4. 
B. Ehrlich, Succaſe. Eine Siedlung der jungſteinzeitlichen Schnurkeramiker im Kreiſe 
Elbing. Elb. Jahrb. H. 12/13, S. 41 ff. 
W. Neugebauer, Vorgeſchichtliche Siedlungen in Lärchwalde, Kr. Elbing. Ebd. S. 99 ff 
Traugott Müller, Beobachtungen über die geologiſchen Verhältniſſe des Güdmeft: 
randes der Elbinger Höhe. Ebd. S. 183 ff. 
E. Waſchinski, Kiel, Der Elbinger Dukaten Heinrichs von Plauen. Ebd. S. 203 ff. 
B. Schmid, Marienburg, Der alte Taufſtein aus der St. Annen-Kirche. Ebd. S. 207 ff. 
H. Abs, Fenſterſcheiben und Wappen von Elbinger Familien im Städtiſchen Mu⸗ 
ſeum. Ebd. S. 219 ff. 
H. Abs, Das alte Elbinger Bürgerhaus. Nachleſe u. Berichtigung. Ebd. ©. 215 ff. 
B. Ehrlich, Das nordiſche Steinzeitdorf Succaſe am Friſchen Haff. Germanen-Erbe. 
Surg. r Heft r, S. r ff. 
1937. B. Ehrlich, Trufo, eine prußiſch-wikingiſche Siedlung. Germanen-Erbe, Jahrg. 2, 
Heft 3. 
W. Neugebauer, Ein wikingiſches Gräberfeld in Elbing. Nachrichtenblatt f. d. Deich. 
Vorzeit 1937, Heft 3. 
B. Ehrlich, Das nordiſche Steinzeitdorf Succaſe am Friſchen Haff. Geiſtige Arbeit, 
Ztg. aus der wiſſenſchaftlichen Welt. Berlin-Leipzig. 4. Jahrg. Nr. 12, S. 10 f. 
B. Ehrlich, Der preußiſch-wikingiſche Handelsort Truſo. Ein Forſchungsbericht. Elb. 
Jahrb. H. 14, Teil I (Preußiſch-Hanſiſche Beiträge) S. 1 ff. 
W. Neugebauer, Die Bedeutung des wikingiſchen Gräberfeldes in Elbing für die 
Wikingerbewegung im Oſtſeegebiet. Ebd. S. 19 ff. : 
Tr. Müller, Beiträge zur Kenntnis der geologiſchen Verhältniſſe des Stadtkreiſes 
Elbing. Ebd., Teil 2, S. 149 ff. 
H. Abs, Elbinger Porträts. I. Rektoren und Profeſſoren. II. Bürgermeiſter und 
Ratsherren. Ebd. S. 231 ff. 
B. Ehrlich, Die Scharnhorſtſtraße in Elbing als vorgeſchichtliches Siedlungsgebiet. 
Germanen-Erbe, Jahrg. 2, Heft 9/10. 
B. Ehrlich, Das Städtiſche Muſeum zu Elbing, Germanen-Erbe, Jahrg. 2, H. 11. 
Zur Volkskunde: 
Karoline Krüger, Kahlberg, Fiſcher⸗Volksſprache in Kahlberg⸗Liep auf der Friſchen 
Nehrung. Elb. Jahrb. Heft 14, Teil 1, S. 131 ff. 
1938. B. Ehrlich, Neue Forſchungsergebniſſe zur Vor- und Frühgeſchichte im Deutſchen 
Oſten. Oſtdeutſche Monatshefte, 19. Jahrg. Heft 1, S. 1 ff. 
B. Ehrlich, Der preußiſch-wikingiſche Handelsort Truſo. Ergebniſſe neuer Ausgrabun⸗ 
gen in Elbing. Congressus primus Historicorum Balticorum. Vortrag 
Riga 1937. Riga 1938. 
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B. Ehrlich, Auf den Spuren der Wikinger an der deutſchen Oſtſeeküſte. Leipziger 
Illuſtrierte Zeitung Nr. 4883 vom 13. 10. 1938. 

W. Neugebauer, Das wikingiſche Gräberfeld in Elbing. Altpreußen, 1938, Heft 1. 

Erich Keyſer, Danzig⸗Oliva, Die Tiefe in der Friſchen Nehrung. Elbg. Jahrb. 
Heft 15. (Ehrlich⸗Feſtſchrift), S. x ff. 

Traugott Müller, Die jüngſten natürlichen Anlandungen im Mündungsgebiet des 
Elbingfluſſes. Ebd. S. 16 ff. 

Otto Kleemann, Königsberg, Die Funde des Elbinger Kreiſes im Pruffia-Mufeum. 
Ebd. S. 23 ff. 

Gertrud Raſchke, Ratibor, Mattenabdrücke auf jungſteinzeitlichen Tongeräten von 
Succaſe, Kreis Elbing. Ebd. S. 39 ff. 

Paul Bielefeldt, Elbing, Ein frühgermaniſches Wohnhaus in Lärchwalde, Kr. Elbing 
Ein Wiederherſtellungsverſuch. Ebd. S. 68 ff. 

Werner Radig, Elbing, Das Volkstum früheiſenzeitlicher Burgen an der germaniſch⸗ 
baltiſchen Völkergrenze. Ebd. S. 72 ff. 

Reinhard Schindler, Danzig, Ein Knochenkamm mit Hakenkreuz⸗Darſtellung von 
Elbing⸗Neuſtädterfeld. Ebd. S. ror ff. 

W. Neugebauer, Ein gotiſch⸗gepidiſches Gräberfeld in Elbing ⸗Scharnhorſtſtraße, 
Ebd. S. 104 ff. 

Bernhard Schmid, Marienburg, Ein Figuren-Grabftein in Elbing. Ebd. S. 165 ff. 

Hans Schmauch, Marienburg, Zur Baugeſchichte der St. Nikolai⸗Pfarrkirche in 
Elbing. Ebd. S. 170 ff. 

Helene Neugebauer, Elbing, Rheiniſches Steinzeug in Elbinger Bodenfunden. Ebd. 
S. 186 ff. 

Guſtav Aßmann, Elbing, Die Schwedenſchanze bei Neuhof. Ebd. S. 208 ff. 

Helene Deppner, Elbing, Friedrich der Große und die Elbinger Kaufleute. Nach 
einem Bericht von 1773 an die Kramerzunft. Ebd. S. 214 ff. 

Otto Erwin Frentzel, Aus dem Betrieb und Haushalt eines Alt-Elbinger Fabrikanten. 
Ein Kauf- und Leibrentenkontrakt von 1799. Ebd. S. 217 ff. 

Bruno Th. Satori⸗Neumann, Berlin, Johanna Satori⸗Neumann, Ein Elbinger 
Frauenleben aus der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Ebd. S. 227 ff. 
Karoline Krüger, Kahlberg, Fiſchereigeräte in Kahlberg⸗Liep mit beſonderer Berück⸗ 

ſichtigung der Sackfiſcherei. Ebd. S. 255 ff. 
Hanns Bauer, Tracht und Bügeltanz auf der Elbinger Höhe vor 100 Jahren. Nach 
zwei zeitgenöſſiſchen Bildern. Ebd. S. 279 ff. 
eh Schulze, Elbing, Denkmalspflege und Stadtplanung in Elbing. Ebd. 
. 988 ff. 
H. Abs, Die Anfänge des Städtiſchen Muſeums in Elbing. Ebd. S. 294 ff. 

Es folgt zuletzt eine Überfiht über die Zugänge zu den Sammlungen. Haupt 
ſächlich erfuhren durch die vielen Ausgrabungen die vorgeſchichtlichen Sammlungen Zuwachs. 
Die meiſten und wertvollſten Funde lieferten das Steinzeitdorf Succaſe, die frühgermaniſche 
Siedlung ín Lärchwalde, die gotiſch⸗gepidiſchen und prußiſchen Gräber in der Scharnhorſt⸗ 
ſtraße, die letzteren beſonders mit den wertvollen Zaunbeſchlägen in Bronze, Silber und 
Gold aus den Reitergräbern, ferner der Wikingerfriedhof mit den prächtigen Beigaben in 
den Frauengräbern, und für die frühgeſchichtliche Zeit die Ausgrabungsſtellen auf dem Ge⸗ 
lände des alten Ordensſchloſſes und am Markttor. Für die vor- und frühgeſchichtlichen 
Funde beſteht ein beſonderer Zugangskatalog. 

Auch andere Abteilungen haben recht erfreulichen Zuwachs erfahren. Die Zugänge 
ſind unter den Nummern 5309 bis 3720 verzeichnet (bis 1. Juli 1938). Für Ankäufe 
ſtanden freilich in dieſen Jahren nur beſcheidene Mittel zur Verfügung, da in erſter Linie 
für die hohen Baukoſten Deckung zu beſchaffen war. Aus dem Nachlaß von Frau Gande, 
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deren Mann einſt viele Jahre Theaterfriſeur war, wurde eine Polſtermöbelgarnitur aus der 
Biedermeierzeit, aber im Stile des Barock, erworben. Angekauft wurden ferner alter 
Hausrat, Handarbeiten, Porzellane, Schmuckſachen u. a. von Frl. Oelrich, aus einem 
Königsberger Verlage alte Karten, Pläne, Stiche des Heimatgebietes, und von der ehe 
maligen Freimaurerloge alte Möbel, Gemälde, Porträts, Trink- und Gebrauchsgegenſtände. 
Beſonders wertvoll iſt eine reichbemalte Terrine mit der Inſchrift „Richard Cowle 
12. Juni 1755." 

Als Leihgaben gelangten ins Muſeum u. a. Gemälde, Altargeräte und Kruzifixe aus 
dem Peſtbudenhoſpital, eine Kreidezeichnung des Kantors E. R. Korell aus dem Beſitz 
des Geſangvereins „Liederhain“, ferner Fahnen des Stahlhelms, des Bundes der Front— 
ſoldaten, des konſervativen Vereins und der Schneidergeſellen. 


Geſchenkt wurden: Ein Haubenkorb von Kaufmann Bruno Sieg, ein Zierſchrank von 
Wwe. Außen in Kahlberg, ein Herbergsſchild der Bäckergeſellen vom Gaſthaus „Legan“ 
von der Heimſtättengeſellſchaft, eine Zinnkanne von 1756 von Oberſchullehrer Waſchke, 
ein 824 alte Münzen enthaltender Münzfund vom Neubau des Finanzamts vom Präſi— 
denten des Landesfinanzamts Königsberg, 2 alte Bibeln (von 1746 und 1783) und eine 
Plakette (von 1753) von Frl. Grete Arnheim, alte Bilder, Zeichnungen, Stiche und Photos 
von Prof. Dr. Ernſt Schirmacher in Königsberg, die Steinfigur des Elbinger „Einhorns“ 
von der Schloßbauverwaltung Marienburg. Beſonders reichen Zuwachs erfuhren aber die 
naturwiſſenſchaftlichen Sammlungen durch Geſchenke von Prof. Dr. Traugott Müller und 
von Stadtbaumeiſter Jauer, der ſeine ganze wertvolle Sammlung, beſonders von Minera— 
lien dem Muſeum übereignete. Allen freundlichen Stiftern ſei auch an dieſer Stelle herz— 
licher Dank ausgeſprochen. 


Dieſer Verwaltungsbericht iſt der letzte, den ich als Muſeumsleiter erſtatte. So ſchließe 
ich ihn denn mit aufrichtigem, herzlichem Danke an alle Freunde und Mitarbeiter, die mich 
in meiner 22jährigen ehrenamtlichen Tätigkeit als Muſeumsleiter fo reich unterſtützt haben 
und ohne deren treue Hilfe ich nicht das hätte ſchaffen können, was zu ſchaffen ein gütiges 
Geſchick mir vergönnt hat. Mein Dank gilt dann des weiteren und insbeſondere den Herren 
Oberbürgermeiſtern und Dezernenten für das Muſeum, ebenſo auch dem Stadtſchulamt und 
ſeinem Betriebsleiter Herrn Stadtoberinſpektor Schröter, die mir ſtets mit Rat und Tat 
zur Seite geſtanden haben, ferner dem Herrn Landrat, den Herren Regierungspräſidenten, dem 
Herrn Oberpräſidenten von Oſtpreußen und dem Herrn Miniſter, aud) der Deutſchen Sor 
ſchungsgemeinſchaft, die die erforderlichen Mittel für den Aufbau des Muſeums und die 
oft recht koſtſpieligen Ausgrabungen bereitgeſtellt oder durch ihre wohlwollende Befür⸗ 
wortung erwirkt haben. Allen dieſen Stellen danke ich auch herzlich für die rege Anteil: 
nahme an meiner Muſeumsarbeit und für die wohlwollende Anerkennung, die meinen Be- 
mühungen ſtets zuteil geworden iſt, nicht zu mindeſten auch gelegentlich meines 70. Geburts— 
tages in der Feierſtunde, die von der Elbinger Altertumsgeſellſchaft am Vorabende des— 
ſelben in der feſtlich geſchmückten Diele des Muſeums veranftaltet wurde. Dieſe AMn- 
erkennung iſt mir ſtets ein Anſporn zu weiterer Tätigkeit geweſen und ſoll es auch nach— 
wirkend bleiben, ſolange ich noch die Kraft zu wiſſenſchaftlicher Arbeit habe. 


Mein aufrichtiger Wunſch aber iſt es, daß es meinem Nachfolger, dem jetzt vollamtlich 
angeſtellten Muſeumsdirektor Dr. Werner Neugebauer, der mir vier Jahre lang als 
Aſſiſtent treu zur Seite geſtanden hat, vergönnt ſein möge, das Städtiſche Muſeum 
weiterhin zur blühenden Entwicklung zu bringen. Möge das Städtiſche Muſeum in ſeinem 
weiteren Aus- und Aufbau eine Volksbildungsſtätte werden, würdig der ruhmreichen Ge- 
ſchichte der 7oojährigen Ordens- und Hanſeſtadt Elbing. Heil Hitler! 

Prof. Dr. Bruno Ehrlich, 
Muſeumsleiter i. R. 
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Bericht 
über die Tätigkeit der Elbinger Altertumsgeſellſchaft 
vom 1. 4. 1935 bis 1. 3. 1940 


Da in den ſeit 1936 erſchienenen Heften 14 (1937) und 15 (1938) des Elbinger Jahr⸗ 
buchs, die ſchon durch die vielen Abhandlungen ſehr umfangreich geworden waren, für Be— 
richte und Bücherbeſprechungen kein Raum mehr verfügbar war, fo muß ín dieſem Hefte zu- 
ſammenfaſſend über die Vereinstätigkeit in einem Zeitraume von fünf Jahren berichtet 
werden. 

Für die Vereinsleitung lagen in dieſen fünf Jahren ganz beſondere Schwierigkeiten vor, 
den regelrechten Betrieb aufrechtzuerhalten. Zunächſt waren es nur die vielen Ausgrabungen, 
die in manchen Jahren bis zu 250 Ausgrabungstage erforderlich machten und deren Dring⸗ 
lichkeit gegenüber ſelbſt ſehr notwendige andere Arbeiten oft lange zurückgeſtellt werden 
mußten. Seit dem September 1939 kamen dann noch die Erſchwerniſſe hinzu, die der Krieg 
mit der Einberufung mehrerer Vorſtandsmitglieder zum Heeresdienſt verurſachte. So 
konnten felbft die Jahresverſammlungen nicht immer zu den ſatzungsgemäß feſtgeſetzten Ter- 
minen einberufen werden, da ſich die Berichte und die Kaſſenabſchlüſſe nicht rechtzeitig 
fertig ſtellen ließen. Auch für die Veranſtaltung von Vorträgen ergaben ſich oft Schwierig⸗ 
keiten, da es an Vortragenden fehlte. Es liegen keine Verſäumniſſe vor. Im Gegenteil, 
es iſt in der Altertumsgeſellſchaft und im Rahmen ihrer ſatzungsgemäß feſtgelegten Ziele 
wohl ſelten von den Vorſtandsmitgliedern und ihren Helfern, ſoweit ſolche noch verfügbar 
waren, ſo viel und ſo angeſtrengt gearbeitet worden, wie gerade in den letzten Jahren, 
in denen ja jeder ſeine volle Kraft hergeben mußte. Daher wurde auch dem Vereinsleiter 
und den verantwortlichen Beiratsmitgliedern in den Mitgliederverſammlungen auch ſtets 
für die verſpäteten Einberufungen und für Unterlaſſungen, die durch die ſchwierigen Ver— 
hältniſſe geboten waren, Entlaſtung erteilt. 


Mitgliederbeſtand. 


Der E. A. G. gehörten am r. April 1935 an: 8 Ehrenmitglieder, 2 Korrefpondierende 
Mitglieder, x52 ordentliche Mitglieder. Am 1. April 1940 zählte der Verein ro Ehren— 
mitglieder, 2 Korreſpondierende Mitglieder und 166 ordentliche Mitglieder. Die Mit⸗ 
gliederzahl hat fid) alfo erhöht. Das ift um fo erfreulicher, als der Verein auch eine größere 
Anzahl von Mitgliedern durch den Tod, durch Fortzug von Elbing oder auch durch Aus— 
tritt verloren hat. Geſtorben find 1936/37 Direktor Albrecht in Wiesbaden, Mittelſchul⸗ 
lehrer Berner, Augenarzt Dr. Moeller, Geh. Juſtizrat Wilhelm und Fabrikdirektor Dr. 
Sieg in Köln. 1937—1939: Bandagiſt Hellgardt, Konditoreibeſitzer Heſſe, Apotheker Kloß, 
Ofenfabrikant Monath und Hauptlehrer Kadritzki. 1939/40 Kaufmann Eſau, Ehrenmitglied 
Prof. Traugott Müller, Apothekenbeſitzer Riebenſahm und Kaufmann Wiechmann. 

Der Verluſt aller dieſer uns durch den Tod entriſſenen 15 Mitglieder iſt für uns 
ſchmerzlich und wir werden ihnen ein ehrendes Andenken bewahren. Ganz beſonders ſchwer 
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aber empfinden wir den für uns ganz unerwartet eingetretenen Heimgang unferes lieben 
und hochgeſchätzten Ehrenmitglieds 


Prof. Dr. Traugott Müller T 


Noch im Januar 1 40 hatte er fid) zu einem Vortrage ín der Altertumsgeſellſchaft bereit 
erklärt; auch hatte er noch eine Abhandlung für das in Vorbereitung befindliche Heft 16 
des Elbinger Jahrbuchs in Ausſicht geſtellt, und ſchon im Februar mußten wir ihm zur 
letzten Ruhe das Geleit geben. Schon root, bald nachdem er als Oberlehrer an das 
hieſige Realgymnaſium, jetzt Heinrich-von-Plauen⸗Schule, berufen worden war, wurde er 
Mitglied der EAG., wurde fofort in den Vorſtand gewählt und übernahm an Stelle von 
Prof. Dr. Kauſch, der ſein Amt aus Geſundheitsrückſichten niedergelegt hatte, die Verwal⸗ 
tung der Bibliothek. So hat er faſt volle vier Jahrzehnte dem Vorſtande der EAG., fpäter 
dem Beirat angehört und bis 1939 auch die Bibliothek verwaltet. Seit Begründung des 
Elbinger Jahrbuchs war er auch Mitglied des Jahrbuch-⸗Ausſchuſſes, wie er auch andern 
Ausſchüſſen angehörte. Er war ein Gelehrter mit tiefgründigem Wiſſen. Faſt alljährlich 
hat er in der EAG. Vorträge über naturwiſſenſchaftliche, auch vorgeſchichtliche Themen 
gehalten, die ſtets durch Gediegenheit und Klarheit ausgezeichnet waren. Unſchätzbare 
Dienſte hat er der EAG. als Geologe auch bei den Ausgrabungen geleiſtet und an den 
wiſſenſchaftlichen Auswertungen der Funde durch Beſtimmung von Tier- und Pflanzenreſten 
und durch chemiſche Unterſuchungen erfolgreich mitgewirkt. Sehr rege war auch ſtets ſeine 
literariſche Tätigkeit. Sowohl im Elbinger Jahrbuch, wie in andern Zeitſchriften hat er 
wertvolle Abhandlungen in großer Zahl veröffentlicht, die in weiten Kreiſen geſchätzt 
wurden. Auch im Muſeum hat er ſich eifrig betätigt. Er hat die naturwiſſenſchaftlichen 
Sammlungen, die er ſelbſt zum großen Teil ſtiftete, geordnet und die Herſtellung der natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Kartotheken geleitet. Er leitete auch ehrenamtlich die Naturdenkmalpflege im 
Regierungsbezirk Weſtpreußen. Sein Tod bedeutet für die EAG. zunächſt eine kaum aus- 
zufüllende Lücke. Wir werden dieſes Freundes und ſtets hilfsbereiten und arbeitsfreudigen 
Mitarbeiters ſtets in beſonderer Hochachtung und Dankbarkeit gedenken. Dem Dank der 
EAG. verlieh in dieſem Sinne der Berichterſtatter in Vertretung des im Felde ſtehenden 
Vereinsleiters Oberbürgermeiſter Woelk bei der Trauerfeier in der Heinrich⸗von⸗Plauen⸗ 
Schule an dem dort aufgebahrten Sarge auch öffentlich Ausdruck. Seine wiſſenſchaftliche 
Tätigkeit ſoll noch in einem ſpäteren Hefte des Elbinger Jahrbuchs eingehend gewürdigt 
werden. — Bald nach Prof. Müller wurde auch unſer ehemaliges Mitglied 


Prof. Arthur Semrau F 


in die Ewigkeit abberufen. Wenngleich er in den letzten Jahren nicht mehr unſer Mitglied 
war, ſtand er uns doch immer nahe als Schwiegerſohn unſeres unvergeßlichen Robert Dorr 
und als der Vertreter des Coppernikus-Vereins für Wiſſenſchaft und Kunſt im damals noch 
polniſchen Thorn. Auch er war ein gründlicher Gelehrter. Sowohl in der von ihm Deraus- 
gegebenen Zeitſchrift des Coppernikus-Vereins, wie in andern Zeitſchriften hat er viele 
äußerſt gediegene Abhandlungen über die Geſchichte Thorns und auch Elbings veröffentlicht. 
Wir werden auch dieſem verdienſtvollen Forſcher und aufrechten deutſchen Mann ſtets ein 
ehrendes Andenken bewahren. 


Mitgliederverſammlungen und Vereinsleitung. 

Die ordentlichen Mitgliederverſammlungen fanden ſtatt am 29. März 1935, 
am 21. Dezember 1936, am 30. April 1937 und am 23. Mai 1939, außerordentliche Mit⸗ 
gliederverſammlungen am 26. Juli 1935 und am 23. Mai 1938. 

In den ordentlichen Mitgliederverſammlungen wurde bis 1938 der bisherige Vereins⸗ 
leiter immer durch Zuruf wiedergewählt. Als ich wegen meines Alters und zunehmender 
Schwerhörigkeit, die mir die Leitung von Verſammlungen erſchwerte, am 23. Mai 1939 
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mein Ehrenamt als Vereinsleiter nach 23jähriger Tätigkeit niederlegte, wurde auf meinen 
Antrag nach vorher erfolgter Zuſtimmung des Beirats Herr Oberbürgermeiſter Woelk durch 
Zuruf zum Vereinsleiter gewählt. Der neue Vereinsleiter beantragte dann, den bisherigen 
Vereinsleiter, der ſchon in der außerordentlichen Mitgliederverſammlung vom 23. Mai 1938 
anläßlich feines bevorſtehenden 70. Geburtstages zum Ehrenmitglied der Geſellſchaft er- 
nannt worden war, zum Ehrenvorſitzenden zu ernennen. Auch dieſe Ernennung erfolgte 
durch Zuruf. Die Neuwahl des Vereinsleiters und die Übergabe der Vereinsleitung erfolgte 
in feierlicher Sitzung, zu der auch Gäſte eingeladen waren, im großen Sitzungsſaale des 
Rathauſes. Anſchließend an ſeine Wahl hielt dann Herr Oberbürgermeiſter Woelk einen 
Vortrag über „Geſchichte und Ziele der Altertumsgeſellſchaft“, in dem er beſonders die 
grenzpolitiſche Aufgabe des Vereins betonte. 

In den Beirat berief der neue Vereinsleiter Stadtbibliothekdirektor Dr. Bauer, Prof. 
Dr. Carſtenn, Landrat Cichorius, Kreisſchulrat Galbach, Amtsgerichtsrat Axel Grunau, 
Stadtarchivdirektor Dr. Kownatzki, Oberingenieur Macklin, Prof. Dr. Traugott Müller, 
Muſeumsdirektor Dr. Neugebauer, Prof. Dr. Radig, Stadtoberinſpektor Schröter, Ober⸗ 
Audiendireftor Skrey, Prof. Dr. Wolfrum. 

Die Amter wurden wie folgt verteilt: 

Stellvertretender Vereinsleiter: Dr. Neugebauer (Geſchäftsſtelle und Akten im Muſeum), 
Schriftführer: Dr. Wolfrum, 

Kaſſenwart: Stadtoberinſpektor Schröter, 

Bücherwart: Dr. Bauer, 

Vortragsordnung: Dr. Carſtenn, 

Jahrbuchausſchuß: Dr. Kownatzki und andere Mitglieder. 

Zu Kaſſenprüfern wurden von der Mitgliederverſammlung wiedergewählt: Rechtsanwalt 
Teßmann und Ingenieur Hohmann. 

Da zu Beginn des Krieges Dr. Neugebauer zum Hilfs-Polizeidienſt im beſetzten ehe⸗ 
mals polniſchen Gebiet einberufen wurde, übertrug Obrbürgermeiſter Woelk dem Ehren— 
vorſitzenden und früheren Vereinsleiter Prof. Dr. Ehrlich im Dezember 1939 bis auf 
weiteres ſeine Vertretung in der Vereinsleitung. 


In der außerordentlichen Mitgliederverſammlung am 26. Juli 1935 wurden einige 
Anderungen in den Satzungen beſchloſſen, die nach einer Mitteilung des Amtsgerichts 
Elbing zur Durchführung des Führerprinzips erforderlich waren. In der Mitglieder- 
verſammlung am 21. Dezember 1935 wurden Prof. Dr. Müller und Konrektor i. R. 
Pahnke wegen ihrer langjährigen Verdienſte um die Altertumsgeſellſchaft zu Ehren: 
mitgliedern ernannt. 

Sitzungen des Beirats fanden ſtatt am 16. Auguſt 1935, am 10. Dezember 1936, am 
25. Januar 1937, am 28. April 1937, am 7. Oktober 1937, am 25. November 1937, am 
20. Mai 1938 und am 26. April 1939. Sitzungen des alten Jahrbuchausſchuſſes wurden, 
ſoweit fie nicht mit Sitzungen des Beirats verbunden waren, am 4. November 1935, 3. De⸗ 
zember 1936 und am 23. März 1939 abgehalten. Ohne den Vereinsleiter fanden 1937 
und 1938 noch mehrere Sitzungen des Jahrbuchausſchuſſes über die Herausgabe des Heftes 
15 (Ehrlich⸗Feſtſchrift) ſtatt. Die Ausſchüſſe für die Pflege des Burgwalls in Lenzen, für 
Denkmalpflege und für Volkskunde ſind als ſolche nicht in Tätigkeit getreten. Der Burg⸗ 
wall in Lenzen iſt aber alljährlich von dem Vereinsleiter und andern Vorſtandsmitgliedern 
beſichtigt worden, und es wurde für die Inſtandhaltung der Wege und Ausſichten geſorgt. 
Ganz beſonders geſchah dieſes vor der Einweihung des Gedenkſteines für Robert Dorr zu 
jeinem roojábrígen Geburtstage am 4. September 1935 und vor den Beſuchen des Han- 
ſiſchen Geſchichtsvereins und des Reichsbundes für deutſche Vorgeſchichte im Jahre 1937 
gelegentlich der Tagungen dieſer Verbände. 1936 erfolgte eine Durchforſtung des Burgwalls 
im Anſchluß an Durchforſtungen und Wegebauten des Heimatvereins unter liebenswürdiger 
und ſachverſtändiger Leitung des Betriebsleiters der Haffuferbahn Herrn Rieſeler. Sie er⸗ 
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brachte den erfreulichen Überfhuß von 117,48 RM. Wir danken Herrn Rieſeler auch an 
dieſer Stelle dafür, wie für die Anlage eines neuen Weges zum Burgwall. Der Heimat⸗ 
verein hat eine neue von den Pionieren erbaute Brücke im Pruzzengrund freundlicherweiſe 
„Prof. Ehrlich-Brücke“ benannt. 


2. 


Veranſtaltungen der Altertumsgeſellſchaft 


Juni 1935. Ausflug ín Autobuſſen nach Dt. Eylau und Umgegend. Beſichtigt 
wurden das Franziskanerkloſter in Saalfeld, das altertümliche Dorf Sumpf (unter 
Führung des Lehrers Ruppelt, Tillwalde), Stadt Dt. Eylau, Schloß Schönberg 
und der „Hof Roſenberg“. 


. September 1935. Feierliche Enthüllung des Gedenkſteins für Prof. 


Dr. Robert Dorr zu ſeinem 100. Geburtstage. Für den Gedenkſtein war ein 
großer Granitfindling gewählt worden, den Dorr ſelbſt noch im Wallkeſſel des Burg⸗ 
walls ausgegraben hatte. Die Herſtellung des Gedenkſteines war von dem Stein⸗ 
metzmeiſter Goergens in Elbing erfolgt. Zur Weihe hatten ſich eine große Zahl von 
Mitgliedern, auch einige Ehrengäſte, darunter auch der Sohn und mehrere Ber- 
wandte Dorrs, eingefunden. Die Weiherede hielt der Vereinsleiter Prof. Ehrlich. 
Er weihte zum Schluß den Stein mit den Worten: „Wir wollen dieſen Stein 
weihen zur Erinnerung an den großen Vorgeſchichtsforſcher und treuen Deutſchen, 
der in enger Verbundenheit mit Volk und Vaterland gelebt hat bis an ſein Ende“. 
Wie ſchon vormittags das Grab Dorrs geſchmückt worden war, ſo wurde auch am 
Gedenkſtein noch ein Kranz niedergelegt. 


Vorträge: É 

15. April 1935: Dr. Ehrlich, Die Religion der Germanen im Spiegel vorgeſchichtlicher 
Urkunden (Mit Lichtbildern). 

26. November 1935: Dr. Ehrlich, Das jungſteinzeitliche Dorf Succaſe. (Mit Licht: 
bildern). 

12. Dezember 1935: Dr. Neugebauer, Das Handwerk in vorgeſchichtlicher Zeit. (Mit 
Lichtbildern). 

21. Januar 1936: Oberfiſchmeiſter Dr. Schön, Pillau, Eigenart und wirtſchaftliche Be⸗ 
deutung der Fiſcherei auf dem Friſchen Haff. (Mit Lichtbildern). 

20. Februar 1936: Oberbaurat Dr. Schmid, Marienburg, Die Geſchichte des Elbinger 
Ordensſchloſſes. (Mit Ausſtellung von Formſteinen und Plaſtiken). 

5. März 1936: Prof. Dr. Engel, Riga, Die vorgeſchichtlichen Bevölkerungsverhältniſſe 
zwiſchen Weichſel und Finniſchen Meerbuſen. (Mit Lichtbildern). 

1936/37. 

20. Auguft 1936: Ausflug in Autobuſſen nach Alt-Chriſtburg, Pr. Mark und Pr. Holland. 

21. Dezember 1936 (Nach der Mitgliederverſammlung): Dr Neugebauer, Über Er- 
gebniſſe der letzten Ausgrabungen. (Mit Lichtbildern). 

21. Januar 1937 a) Dr. Ehrlich, Trufo. b) Dr. Neugebauer, Elbinger Wikingerfunde 
im Rahmen der Wikingerfunde des Nordens. (Mit Lichtbildern). 

11. Februar 1937: Prof. Dr. Carſtenn, Georg Räuber, Elbings Führer in entſcheidenden 
Wochen (1467) 

8. März 1937: Prof. Dr. Müller, Die Landſchaft um Elbing im Wandel der Zeiten. 
(Mit Lichtbildern). 

15. März 1937: Dipl.-Ing. Gebhardt, Wiederherſtellung von Althäuſern. Mit Führung 
durch die Ausſtellung im Städtiſchen Muſeum. 

26. April 1937: Kreisſchulrat Galbach, Über Fragen der Volkskunde. 
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1937/38. 
1. Dezember 1937: Prof. Dr. Radig, Haus und Hof der deutſchen Stämme. (Mit 
Lichtbildern). 

17. Januar 1938: a) Prof. Dr. La Baume, Danzig, Die polniſchen Ausgrabungen in 
Biskupin. (Mit Lichtbildern); b) Reg.⸗Baurat Uhl, Das Elbinger Haff zu Wulfftans 
Zeit unb das Tief in der Nehrung. (Mit Lichtbildern). 

31. Januar 1938: Dr. Schieder, Königsberg, Die Staatsrechtlehren der deutſchen Auf: 
klärung und ihre Einflüſſe auf Weſtpreußen. 

25. Februar 1938: Muſeumsdirektor Mannowski, Danzig, Der Schatz von St. Marien 
in Danzig. (Mit Lichtbildern). 

21. April 1938: Prof. Dr. Hurtig, Die Elbinger Höhe, Eine kulturgeographiſche Be: 
trachtung. 

Der für 1937 geplante Ausflug nach Allenſtein, Oſterode und Mohrungen 
mußte wegen zu geringer Zahl der Anmeldungen ausfallen. 


1938 / 39. 
11. November 1938: Studienrat Dr. Schmauch, Marienburg, Nikolaus Coppernikus — 
ein Deutſcher. (Mit Lichtbildern). 
9. Dezember 1938: Dr. Bohnſack, Königsberg, Die Burgunder in Oſtdeutſchland. (Mit 
Lichtbildern). 

21. Januar 1939: Prof. Dr. Wolfrum, Die Entwicklung der Staatsautorität gegenüber 

der Kirche im Zeitalter des Abſolutismus. 

3. Februar 1939: Muſeumsdirektor Dr. Rohde, Königsberg, Kunſtwerke aus Bern: 

Dein, (Mit Lichtbildern). 
17. April 1939: Prof. Dr. Dobers, Bevölkerungsbiologiſche Goring auf der Friſchen 
Nehrung. (Mit Lichtbildern). 

Außerdem fanden einige Führungen durch Sonderausſtellungen im Muſeum von Dr. Nen 
gebauer und Dozent Würpel ftatt. 

Am 21. Auguſt 1938 unternahm die Elbinger Altertumsgeſellſchaft gemeinſam mit dem 
Weſtpreußiſchen Geſchichtsverein (Führung Prof. Dr. Keyſer, Danzig⸗Oliva) eine Autobus: 
fahrt über Marienburg, Stuhm, Marienwerder und Dt. Eylau. Es wurden aufer den 
Städten ſelbſt einige vorgeſchichtliche Burgen und einige Schlöſſer in den Streifen Marien 
werder und Roſenberg beſichtigt. 


1939/40. 
29. Dezember 1939: Führung durch die Menzel-Ausftellung im Muſeum (Dozent 
Würpel). 
29. Januar 1940: Prof. Dr. Weider, Steuerpolitik im Altertum. 
4. März 1940: Dr. Ehrlich, Germaniſche Heiligtümer. (Mit Lichtbildern). 
26. April 1940: a) Pfarrer i. R. Wendland, Hans Memlings „Jüngſtes Gericht“ und 
fein Eroberer, Paul Beneke; b) Dr. Ehrlich, Wikinger als Gründer ſlawiſcher Reiche. 


Feierſtunde zum 70. Geburtstag von Prof. Dr. Ehrlich. 

Am 27. Mai 1938, dem Vorabend zum 70. Geburtstage ihres Vereinsleiters, veran: 
ſtaltete die Elbinger Altertumsgeſellſchaft eine Feierſtunde in der feſtlich geſchmückten und 
durch Kerzen beleuchteten Diele des Städtiſchen Muſeums. Außer zahlreichen Mitgliedern 
der Elbinger Altertumsgeſellſchaft nahmen an derſelben als Ehrengäſte auch Vertreter der 
Behörden und benachbarter und befreundeter Vereine teil. Nach einer Begrüßung durch den 
ftellbertretenben Vereinsleiter, Stadtbibliotheksdirektor Dr. Bauer, folgten die Glückwünſche. 
Als erſter ſprach Herr Regierungspräſident v. Keudell, zugleich als Vertreter des Herrn 
Miniſters, von dem er Glückwünſche und eine außerordentliche Beihilfe von 1000, — RM. 
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für Ausgrabungen überbrachte, und des Herrn Gauleiters und Oberpräſidenten der Provinz 
Oſtpreußen. Die Glückwünſche des Landkreiſes Elbing brachte Herr Landrat Cichorius unter 
Überreichung einer Ehrenurkunde zum Ausdruck. Für die Stadtverwaltung Elbing ſprach in 
Vertretung des auf Urlaub befindlichen Herrn Oberbürgermeiſters der Dezernent für das 
Kulturweſen, Herr Bürgermeiſter Damm, und beglückwünſchte den Jubilar unter Über⸗ 
reichung einer gerahmten und mit Widmung verſehenen Radierung des Fiſchmarktes in 
Elbing von Paul Gabel. Muſeumsaſſiſtent Dr. Neugebauer überbrachte die Glückwünſche 
der Angeſtellten und Arbeiter des Städtiſchen Muſeums und überreichte als Geburtstags⸗ 
gabe Alfred Roſenbergs „Mythus des 20. Jahrhunderts“. Die Elbinger Altertumsgeſell⸗ 
ſchaft ehrte ihren Vereinsleiter durch die Verleihung der Ehrenmitgliedſchaft und durch eine 
ſtattliche Feſtſchrift, die als Heft r5 des Elbinger Jahrbuchs dem Jubilar in gediegenem 
Ledereinbande übereicht wurde. Sprecher war Dr. Bauer. Als Vertreter des Staatlichen Gym: 
naſiums, deſſen Lehrkörper der Jubilar mehr als drei Jahrzehnte angehört hatte, ſprach in 
Vertretung des verreiſten Oberſtudiendirektors Skrey Studienrat Dr. Wittig, der auch eine 
Feſtgabe überreichte. Es folgten dann die Glückwünſche der befreundeten Vereine. Für den 
Reichsbund für deutſche Vorgeſchichte ſprach Hochſchulprofeſſor Dr. Radig. Er überreichte 
eine Blumenſpende und ſtellte eine weitere Ehrung in Ausſicht. (Dieſelbe erfolgte am 26. 
September 1938 bei der 5. Reichstagung für Vorgeſchichte in Hannover, wo der Führer 
des Reichsbundes, Reichsamtsleiter Prof. Dr. Reinerth, gelegentlich der Gedenkfeier zum 
80. Geburtstage des verewigten Altmeiſters Guſtaf Koſſinna, unſeres einſtigen Ehrenmit⸗ 
gliedes, mir den mir vom Reichsbunde verliehenen Ehrenring überreichte). Für die „Hiſto⸗ 
riſche Kommiſſion für oft- und weſtpreußiſche Landesforſchung“ ſprach Prof. Dr. Keyſer, 
Danzig⸗Oliva. Prof. Dr. La Baume teilte dem Jubilar unter Glückwünſchen die Er⸗ 
nennung zum Ehrenmitgliede des „Weſtpreußiſchen Geſchichtsvereins“ mit. Die „Altertums⸗ 
geſellſchaft Pruſſia“ in Königsberg, die ihr damaliges Korreſpondierendes Mitglied im 
Dezember 1937 zum Ehrenmitgliede ernannt hatte, überreichte durch ihren Vereinsleiter, 
Muſeumsdirektor Dr. Gaerte, die ſilberne Ehrennadel der Pruſſia. Die Glückwünſche des 
„Ermländiſchen Geſchichtsvereins“ überbrachte Studienrat Dr. Schmauch, Marienburg. 

Zahreiche Blumenſpenden wandelten die Diele in einen blühenden Garten um. Die Feier 
wurde durch muſikaliſche Darbietungen eines Streichorcheſters der Hochſchule für Lehrer: 
bildung unter der Leitung des Herrn Dozenten Jörns würdig umrahmt. 

Der Gefeierte dankte herzlich für die ihm in ſo reichem Maße dargebrachten Glück⸗ 
wünſche, Ehrungen und Gaben. Er hob hervor, daß er es in erſter Linie ſeinen vielen 
Freunden und Mitarbeitern zu danken habe, wenn er in der Altertumsgeſellſchaft und im 
Städtiſchen Muſeum Anerkennenswertes habe leiſten können. Dann aber auch vor allem 
den vielen Förderungen und Unterſtützungen durch reiche Beihilfen, die ihm von den ſtaat⸗ 
lichen Behörden und nicht zum mindeſten auch gerade von der Stadtverwaltung Elbing und 
dem Landkreiſe Elbing immer wieder bewilligt worden ſeien. 

Nach der Feierſtunde im Städtiſchen Muſeum vereinigten ſich noch viele der Teilnehmer 
zu einem geſelligen Beiſammenſein im Kramerzunfthaus. 

Es ift mir ein Herzensbedürfnis, auch in dieſem Berichte der Elbinger Altertumsgeſell⸗ 
ſchaft für die Veranſtaltung dieſer Feierſtunde, die mir und meinen Angehörigen unver⸗ 
geßlich bleiben wird, und für die hohe Ehrung, die ſie mir durch Herausgabe der Feſtſchrift 
und durch die Ernennung zu ihrem Ehrenmitgliede, ſpäter auch zu ihrem Ehrenvorſitzenden 
erwieſen hat, meinen herzlichſten Dank auszuſprechen. 


Teilnahme an Tagungen und feſtlichen Veranſtaltungen. 


Hier iſt beſonders des Jahres 1937 zu gedenken, das ſehr reich an für Elbing und für 
die Altertumsgeſellſchaft bedeutſamen Ereigniſſen war. Zu Pfingſten, vom 17. bis 20. Mai, 
tagten in Elbing der Hanſiſche Geſchichtsverein und der Verein für niederdeutſche Sprach⸗ 
forſchung, vom 21. bis 28. Auguft feierte die Stadt Elbing ihr 7oojähriges Beſtehen und 
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vom 16. bis 23. Oktober fand in Elbing die 4. Reichstagung für deutſche Vorgeſchichte ſtatt. 
An allen dieſen Veranſtaltungen beteiligte ſich auch die Elbinger Altertumsgeſellſchaft, nicht 
nur durch Teilnahme der Mitglieder an den Vorträgen und feſtlichen Veranſtaltungen, 
ſondern auch durch Herausgabe von Feſtſchriften, die ſie der Jubiläumsſtadt Elbing und in 
einzelnen Teilen den auch von ihr eingeladenen Vereinen und Verbänden ſtiftete. Bei den 
Tagungen der auswärtigen Vereine und des Reichsbundes wurde auch der Tätigkeit der 
Elbinger Altertumsgeſellſchaft von den Vereinsleitern ſtets anerkennend gedacht. An beiden 
Veranſtaltungen wurden auch von Mitgliedern der Elbinger Altertumsgeſellſchaft Vorträge 
gehalten. Auf der Tagung des Hanſiſchen Geſchichts vereins ſprachen Dr. Bauer und Prof. 
Carſtenn, auf der Reichstagung für Vorgeſchichte Prof. Ehrlich, Dr. Neugebauer und Prof. 
Wolfrum. 

Auch auf auswärtigen Tagungen war die Altertumsgeſellſchaft vertreten. 
Prof. Dr. Ehrlich nahm in ſeinen Eigenſchaften als Vereinsleiter, Muſeumsleiter und 
Vertrauensmann teil 1935 an der Tagung des Verbandes oſtmärkiſcher Heimatmuſeen in 
Schneidemühl und Wollin, 1936 an der Tagung der oſtdeutſchen Arbeitsgemeinſchaft im 
Reichsbund für deutſche Vorgeſchichte in Hirſchberg und Kauffung und an der 3. Reihs- 
tagung für Vorgeſchichte in Ulm, 1937 am 1. Baltiſchen Hiſtoriker⸗Kongreß in Riga als 
Mitglied einer vom Herrn Miniſter ernannten deutſchen Abordnung und an der 2. Tagung 
der Nordiſchen Geſellſchaft in Lübeck und Kopenhagen, 1938 an einer Tagung der Lilienthal⸗ 
geſellſchaft für Luftfahrtforſchung unter dem Leitwort „Das Flugbild im Dienſte der vor- 
und frühgeſchichtlichen Forſchung“ im Haus der Flieger in Berlin, ferner an der 5. Reihs- 
tagung für Vorgeſchichte in Hannover, wo mir der Ehrenring des Reichsbundes verliehen 
wurde und an einer vom Herrn Miniſter einberufenen Tagung der Vertrauensmänner in 
Berlin. An mehrere Tagungen anſchließend unternahm der Vereinsleiter dann auch noch 
Studienreiſen, beſonders im Zuſammenhang mit ſeiner Arbeit über Succaſe. So wurden u. a. 
Muſeen in Mitteldeutſchland, Südoſtdeutſchland, in der Oſtmark und im Protektorat 
Böhmen⸗Mähren zu Studienzwecken beſucht. An einigen der genannten Tagungen nahmen 
auch andere Mitglieder der Elbinger Altertumsgeſellſchaft teil, ſo Dr. Neugebauer an der 
vom Herrn Miniſter einberufenen Tagung in Berlin (1938) und Prof. Radig an den Za: 
gungen in Hirſchberg, Ulm, Lübeck und Hannover (1936, 1937 und 1938). — 

Bibliotheksdirektor Dr. Bauer vertrat die Altertumsgeſellſchaft 1936 auf der Tagung 
des Geſamtvereins der Geſchichts- und Altertumsvereine in Karlsruhe und 1937 auf der 
Tagung der Hiſtoriſchen Kommiſſion für oft- und weſtpreußiſche Landesforſchung in Königs- 
berg. Dr. Neugebauer war Vertreter der Altertumsgeſellſchaft 1939 auf der Tagung der 
Forſchungs⸗ und Lehrgemeinſchaft „Das Ahnenerbe“ in Kiel. 

An ben Koften für dieſe Tagungs- und Studienreiſen hat die Altertumsgeſellſchaft nur 
anteilig teilgenommen. In den meiſten Fällen ſtanden andere Mittel zur Verfügung. 


Auch an den auswärtigen Tagungen und Vereinsveranſtaltungen waren Vorſtandsmit⸗ 
glieder der Elbinger Altertumsgeſellſchaft mit Vorträgen beteiligt. 

Prof. Ehrlich hielt auf Einladung der Ortsgruppe Berlin des Reichsbundes für deutſche 
Vorgeſchichte ín der Berliner Univerſität am 20. Dezember 1935 einen Vortrag über 
Succaſe und am 23. März 1938 über „Die Germanen im Gebiet der unteren Weichſel“. 
Weitere Vorträge über Succaſe fanden ſtatt 1936 auf der Reichstagung in Ulm, 1937 in 
Königsberg in der Altertumsgeſellſchaft und im Verband oſtmärkiſcher Heimatmuſeen und 
in Danzig im Weſtpreußiſchen Geſchichtsverein. 1937 hielt dann Prof. Ehrlich in Riga auf 
dem 1. Baltiſchen Hiſtoriker⸗Kongreß einen Vortrag über „Truſo im Lichte der neuen 
Elbinger Ausgrabungen“. = 

Dr. Neugebauer [prad) 1937 im Verband oſtmärkiſcher Heimatmuſeen über die Aus- 
grabungen in der Scharnhorſtſtraße und auf dem Neuſtädterfeld und 1939 auf der Kieler 
Tagung der Forſchungs- und Lehrgemeinſchaft „Das Ahnenerbe” über die Wikinger. 
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Wiſſenſchaftliche Veröffentlichungen. 


1. Elbinger Jahrbuch. 


Vom Elbinger Jahrbuch ſind ſeit 1935 drei Hefte erſchienen: 

Heft 12/13 erſchien 1936 als Doppelheft „Zum 7ojährigen Beſtehen des Städtiſchen 
Muſeums“. Außer größeren Abhandlungen über die Ausgrabungen in Succaſe (Ehrlich) und 
Lärchwalde (Neugebauer) und über die geologiſchen Verhältniſſe des Südweſtrandes der 
Elbinger Höhe (Müller) enthält es ſeiner Beſtimmung entſprechend beſonders Beiträge zur 
Geſchichte der Stadt Elbing und über Gegenſtände des Muſeums, ſo u. a. über den alten 
Taufſtein aus der Annenkirche (Schmid), über den Elbinger Dukaten Heinrichs von Plauen 
(E. Waſchinski, Kiel) und über Fenſterſcheiben und Wappen von Elbinger Familien im 
Städtiſchen Muſeum (Abs). In einem Geleitwort des Herausgebers wird ein Überblick über 
die Geſchichte des Muſeums gegeben. 

Heft 14 wurde 1937 in zwei Teilen als Feſtſchrift zur 700-Jahr-Feier der Stadt 
Elbing herausgegeben. Der erſte Teil, der „Preußiſch-Hanſiſche Beiträge“ enthielt, wurde 
ſchon Pfingſten zur Tagung des Hanſiſchen Geſchichtsvereins und des Vereins für nieder: 
deutſche Sprachforſchung den Mitgliedern dieſer Vereine als Feſtgabe überreicht, während 
als Feſtgabe zur Tagung des Reichsbundes Abhandlungen dieſes erſten Teiles mit ſolchen 
des ſpäter erſchienenen zweiten Teiles zu einer beſonderen Feſtſchrift vereinigt wurden. Der 
Plan zu dem erften Teile „Preußiſch-Hanſiſche Beiträge“ war von Bibliotheksdirektor 
Dr. Hanns Bauer ausgegangen, der auch die Schriftleitung übernahm. Seinen Bemühungen 
iſt es zu danken, daß ſich eine größere Zahl auch von auswärtigen Mitarbeitern zur Mit⸗ 
wirkung an dieſem Heft bereitfand. Leider hinderte ihn ſpäter eine langwierige Krankheit, 
die Schriftleitung zu Ende zu führen, ſo daß auf ſeinen Wunſch und im Einvernehmen mit 
dem Herrn Oberbürgermeiſter ſchließlich Prof. Ehrlich wieder die Schriftleitung übernahm 
und auch als Herausgeber zeichnete. Herrn Dr. Bauer ſei aber auch an dieſer Stelle für 
ſeine aufopfernden, erfolgreichen Bemühungen herzlichſt gedankt. Es traf ſich ſehr günſtig, 
daß gerade in dieſem Jubiläumsjahre der Stadt Elbing als geſichertes Ergebnis neueſter 
Ausgrabungen in der Stadt ſchon die endgültige Löſung der Truſofrage bekanntgegeben 
werden konnte, daß über die Lage von Truſo im Stadtgebiete von Elbing, wie ſie von der 
Elbinger Forſchung ſchon immer vermutet worden war, nunmehr kein Zweifel mehr möglich 
war. So find auch in dem zum Jubiläum der Stadt Elbing herausgegebenen Heft die Ab- 
handlungen von Ehrlich „Der preußiſch-wikingiſche Handelsplatz Truſo. Ein Forſchungs⸗ 
bericht“ und von Neugebauer „Die Bedeutung des wikingiſchen Gräberfeldes in Elbing für 
die Wikingerbewegung im Oſtſeegebiet“ mit ihren für die Truſofrage bedeutſamen Dar⸗ 
ſtellungen als die Zeit vor Gründung der Stadt behandelnd an den Anfang geſtellt. Die fol⸗ 
genden Arbeiten behandeln dann Themen zur Geſchichte Elbings und anderer Hanſeſtädte, 
Beziehungen Elbings zu ſeiner Mutterſtadt Lübeck u. a. Die Ziele des Vereins für nieder⸗ 
deutſche Sprachforſchung berückſichtigend, der mit dem Hanſiſchen Geſchichtsverein gemein- 
ſam 1937 in Elbing tagte, ſind dann in den erſten Teil auch noch die Abhandlungen „Zur 
Sprache des Elbinger Kämmereibuches“ von Walther Síefemer und „Fiſcher⸗Volksſprache 
in Kahlberg⸗Liep auf der Friſchen Nehrung“ von Karoline Krüger aufgenommen worden. 
Der zweite Teil enthält dann mit Rückſicht auf die Herbſttagung des Reichsbundes für 
deutſche Vorgeſchichte noch einige weitere Abhandlungen zur Vor- und Frühgeſchichte, außer⸗ 
dem aber auch wieder einige wichtige Beiträge zur Geſchichte der Jubiläumsſtadt Elbing. 

Heft 15 erſchien dann 1938 als „Feſtſchrift. Bruno Ehrlich zum 70. Geburtstag dar- 
gebracht“. Als Herausgeber dieſes Heftes zeichneten Hanns Bauer, Werner Neugebauer 
und Werner Radig. Entſprechend der Beſtimmung des Heftes war auch in dieſem Hefte der 
Kreis der Mitarbeiter bedeutend weiter geſteckt als ſonſt. So haben fid) 35 Freunde, Mit⸗ 
arbeiter und Berufskollegen Ehrlichs aus dem Inlande und Auslande mit Beiträgen zu 
dieſem ſtattlichen Hefte vereinigt. Den einleitenden Aufſatz „Das Städtiſche Muſeum in 
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Elbing und ſein Leiter“ verfaßte Oberbürgermeiſter H. Woelk. Daran ſchließen ſich in 
bunter Folge Abhandlungen zur Landeskunde, zur Vor- und Frühgeſchichte, zur Volkskunde, 
zur Geſchichte der Stadt Elbing und zur Denkmalpflege. Eine Würdigung aller dieſer 
ſchönen Beiträge, die ich mit größtem Intereſſe und großer Bereicherung meines Wiſſens 
geleſen habe und auch heute noch immer wieder mit großer Freude leſe, muß ich mir im 
Rahmen dieſes Berichtes leider verſagen. Wohl aber iſt es mir ein Herzensbedürfnis, den 
Herausgebern, Herrn Oberbürgermeiſter Woelk als Verfaſſer des einleitenden Aufſatzes, in 
dem er meine Tätigkeit mit warmempfundenen Worten und ſo wohwollend würdigt, allen den 
Stellen, die zu den recht erheblichen Koſten für das ſtattliche Heft beigeſteuert haben, ferner allen 
Verfaſſern der vielen Abhandlungen, die mir durch ihre Beiträge ihre Anhänglichkeit und 
Freundſchaft in einer mir ſo wohltuenden Weiſe bekundet haben, ſchließlich auch der Druckerei 
der Weſtpreußiſchen Zeitung für die gediegene Herſtellung des Buches und den geſchmack— 
vollen, kunſtgewerblich wertvollen Einband des Widmungsſtücks meinen tiefempfundenen 
Dank auch an dieſer Stelle auszuſprechen. Wenn die Herausgeber ihre Widmung mit dem 
freundlichen Wunſche geſchloſſen haben: „Möge Ihre Arbeit noch viele Früchte tragen!“, ſo 
kann ich darauf nur erwidern, daß eine reiche Saat für ſolche von mir noch erhofften und 
gewünſchten Früchte gerade auch in dieſer Feſtſchrift ausgeſtreut iſt, daß die Liebe und die 
Verehrung, die aus ihr ſprechen, als Keim- und Triebkraft für ſolche Früchte in mir wirken 
ſollen und werden. 

In den Jahren 1939 und 1940 konnten aus techniſchen Gründen keine Hefte des Elbinger 


Jahrbuchs erſcheinen. 


Elbinger Heimatbücher. 


Schon ſeit einigen Jahren werden zwei weitere Heimatbücher vorbereitet. Pfarrer Dr. 
Mertens hat eine „Münzgeſchichte Elbings“ verfaßt. Ferner liegt eine Arbeit von Re- 
gierungsbaurat Uhl, jetzt in Königsberg, über „Die Friſche Nehrung und ihre Entſtehung“ vor, 
die wegen ihrer Ausführungen über die ehemaligen Tiefe in der Nehrung auch geſchicht⸗ 
lichen Wert hat, vor allem für die Deutung des Wulfſtan⸗Berichtes neue Möglichkeiten 
erſchließt. Die Herausgabe dieſer beiden Arbeiten im Rahmen der „Elbinger Heimat⸗ 
bücher“ iſt bis zur Zeit der Abfaſſung dieſes Berichtes leider noch nicht möglich geweſen, 
da noch nicht völlige Koſtendeckung vorliegt. Es beſteht aber Ausſicht, daß die noch 
fehlenden Beträge bald bewilligt werden. 


Andere wiſſenſchaftliche Veröffentlichungen von Mitgliedern der EAG. 


Über wiſſenſchaftliche Veröffentlichungen von Mitgliedern der Altertumsgeſellſchaft zu 
den Ausgrabungen iſt in dieſem Hefte des Jahrbuches in dem Berichte über das Städtiſche 
Muſeum geſprochen worden. Zuſätzlich ſoll erwähnt werden, daß 1940 eine Abhandlung 
von Ehrlich „Schnurkeramiſche Pfoſtenhäuſer bei Tolkemit“ im 32. Jahrgang der Zeitſchrift 
„Mannus“ erſchienen iſt, die einen vorläufigen Bericht über die 1935 und 1939 aus⸗ 
geführten Ausgrabungen am Schweinelager bei Tolkemit enthält. Es ſei aber auch in dieſem 
Berichte auf einige Werke von Mitgliedern der Altertumsgeſellſchaft hingewieſen, die für 
die Geſchichte Elbings von beſonderer Bedeutung ſind. 1937 erſchien zum Jubiläum der 
Stadt die „Geſchichte der Hanſeſtadt Elbing“ von Edward Carſtenn. In demſelben Jahre 
die „Geſchichte Oft- und Weſtpreußens“ von unſerm Ehrenmitgliede Prof. Schumacher. 
Der Verfaſſer hat dieſes wertvolle Werk, das ebenſo wie das von Carſtenn in dieſem 
Hefte ausführlich beſprochen iſt, der Elbinger Altertumsgeſellſchaft als Zeichen des Dankes 
für ſeine Ernennung zu ihrem Ehrenmitgliede gewidmet. Es iſt das erſtemal, daß unſerer 
lieben Altertumsgeſellſchaft eine ſolche Widmung und Ehrung zuteil wird, und wir möchten 
auch in dieſem Hefte unſerm verehrten Ehrenmitgliede, Prof. Bruno Schumacher, unſern 
herzlichen Dank dafür ausſprechen. Die Elbinger Altertumsgeſellſchaft iſt ſtolz darauf, 
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daß dieſes ſchöne Werk ihr zugeeignet iſt. — Unſer Ehrenmitglied Prof. La Baume hat 
dann zuſammen mit dem uns nahe ſtehenden Prof. Engel und Dr. Langenheim 1937 den 
Teil I des „Atlas der oſt- und weſtpreußiſchen Landesgeſchichte“ „Kulturen und Völker 
der Frühzeit im Preußenland“ mit ſehr ausführlichem Erläuterungsband bearbeitet und 
herausgegeben. Von Hochſchulprofeſſor Dr. Werner Radig ſind erſchienen: „Heinrich I. Der 
„Burgenbauer und Reichsgründer“ (Leipzig 1937) und „Germaniſches Siedlungsweſen“ 
(Leipzig 1935/39). Ein für die Geſchichte Elbings wertvolles Buch: „Ignatz Grunau und 
George Grunau 1795—1890. Ein Beitrag zur Geſchichte Elbings im 19. Jahrhundert“, 
von Amtsgerichtsrat Axel Grunau verfaßt, ift gleichfalls ſchon 1937 erſchienen. Hin: 
gewieſen ſei dann noch auf die Arbeit von Stadtſchulrat i. R. Ringleb „Geſchichte des 
Elbinger Volks⸗ und Mittelſchulweſens unter preußiſcher Herrſchaft“ (1937) und auf die 
Herausgabe der „Matrikel des Gymnaſiums zu Elbing“ durch Stadtinſpektor Abs. Die 
bisher vorliegenden zwei Lieferungen laſſen ſchon erkennen, daß auch dieſe Matrikel ein 
gewaltiges Quellenmaterial für Elbinger Familienforſchung enthält. 


Es iſt mir eine beſondere Freude, einmal darauf hinweiſen zu können, ein wie erfreu: 
liches Maß wiſſenſchaftlicher Arbeit auch außerhalb des Rahmens der eigentlichen Ber- 
einstätigkeit von Mitgliedern der EAG. geleiſtet wird. Sollte ich weitere Arbeiten von 
Mitgliedern nicht erwähnt haben, ſo iſt es aus Unkenntnis geſchehen, und ich wäre für 
freundliche Hinweiſe ſtets ſehr dankbar. 


Die Elbinger Altertumsgeſellſchaft und das Städtiſche Muſeum. 


Eines für die Geſchichte der Elbinger Altertumsgeſellſchaft beſonders wichtigen (reg, 
niſſes muß im Rahmen dieſes Berichtes noch gedacht werden. Von 1878 bis 1938, alſo 
60 Jahre lang, waren die Leitung der Elbinger Altertumsgeſellſchaft und des 1864 ge⸗ 
gründeten Städtiſchen Muſeums in einer Hand vereinigt. Die reichen Sammlungen der 
Elbinger Altertumsgeſellſchaft waren ſeit dieſer Zeit mit den Städtiſchen Sammlungen 
vereinigt. Mit dem Jahre 1924, als das Muſeum endlich ein eigenes Haus als Heim 
erhielt, begann ein gewaltiger Aufſchwung des Muſeums, ſo daß bald ein zweites und 
dann ein drittes Haus zur Unterbringung und neuzeitlichen Anſchauungen entſprechender 
Ausſtellung der Sammlungen erforderlich wurde. 1929 übereignete die Elbinger Altertums⸗ 
geſellſchaft ihre ganzen Sammlungen der Stadt für das Städtiſche Muſeum. Sie ſtattete 
damit den Dank ab für die reichen Zuwendungen, die ihr von der Stadt ſchon ſeit 
Jahren regelmäßig und vorbildlich zuteil geworden waren. Seit dieſer Zeit war auch die 
Durchführung der Ausgrabungen, die ſo lange von der Elbinger Altertumsgeſellſchaft 
ausgeführt worden waren, die Aufgabe des Städtiſchen Muſeums. Im Jahre 1934 wurde 
die durch den ſteten Zuwachs der Sammlungen und durch unerwartet zahlreiche Aus- 
grabungen erhöhte Arbeitslaſt des Muſeums ſo groß, daß der Herr Oberbürgermeiſter ſich 
entſchloß, einen wiſſenſchaftlichen Aſſiſtenten einzuſtellen und auch weitere Hilfskräfte zu 
verpflichten. Und als 1938 Prof. Ehrlich mit Rückſicht auf ſein vorgeſchrittenes Alter 
zunächſt von der Leitung des Muſeums zurücktrat, wurde der bisherige wiſſenſchaftliche 
Aſſiſtent von der Stadt vollamtlich als Muſeumsdirektor angeſtellt. Mit der Ernennung 
eines vollamtlichen Direktors für das Muſeum hat die alte traditionelle Vereinigung der 
beiden Ehrenämter ihr Ende erreicht. Die Elbinger Altertumsgeſellſchaft aber iſt ſtolz 
darauf, daß ſich durch ihre Bemühungen im Laufe der Jahrzehnte das Städtiſche Muſeum 
zu einer wiſſenſchaftlichen Anſtalt von ſolcher Bedeutung entwickelt hat, daß es nunmehr 
neben der Stadtbibliothek und dem Stadtarchiv eine ſelbſtändige Dienſtſtelle mit einem voll⸗ 
amtlich tätigen Direktor geworden iſt, daß das Kind, das ſie 6 Jahrzehnte hindurch mit 
beſonderer Liebe gehegt und gepflegt hat, nun der mütterlichen Hut entwachſen ſeine 
eigenen Wege gehen kann. Sie wird ſich aber, wie eine treue Mutter, mit dieſem ihren 
Kinde immer noch geiſtig verbunden fühlen. 
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Kaſſenverhältniſſe. 


Die Kaſſenverhältniſſe haben fid) ſeit 1935 durchaus günſtig geſtaltet. Dank der erfreu- 
lichen Bereitwilligkeit der Stadtverwaltung, die Abdeckung der durch die unerwartete 
mehrjährige Sperrung ihrer Jahresbeihilfen der Elbinger Altertumsgeſellſchaft erwachſenen 
Schuldenlaſt zu übernehmen, konnte die Reſtſchuld an die Druckerei der „Elbinger Zeitung“ 
in mehreren Raten getilgt werden. Da ſeitdem auch die früher üblich geweſenen Jahres— 
beihilfen in der dankenswerten alten Höhe ſeitens der Stadt regelmäßig bewilligt wurden 
und auch der Landkreis Elbing, die Provinz Oſtpreußen und auf beſondere Anträge der 
Herr Miniſter und die deutſche Forſchungsgemeinſchaft für die Herausgabe des „Elbinger 
Jahrbuchs“ namhafte Beihilfen gewährten, konnte die Elbinger Altertumsgeſellſchaft 
glücklicherweiſe allen ihren Verbindlichkeiten ſtets nachkommen, und beim Abſchluß der 
Jahresrechnungen konnten ſogar immer erfreuliche Barbeſtände gebucht werden. 

Leider aber war es z. T. wieder ſchwierig, alle fälligen Mitgliederbeiträge rechtzeitig 
oder überhaupt einzuziehen. Dieſer Übelſtand machte ſich beſonders nach Ausbruch des 
Krieges wieder bemerkbar. Manche Mitglieder waren zum Heeresdienſt einberufen und 
daher ſchwer zu erreichen. Leider aber erklärten auch einige Mitglieder wegen ihrer Be- 
laſtung durch Ausgaben für den Krieg und für die Winterhilfe ihren Austritt aus dem 
Verein, ohne auch teilweiſe nur an ihre ſatzungsgemäßen Verpflichtungen für das noch 
laufende Vereinsjahr und an die ſatzungsgemäß feſtgeſetzte Friſt für Austrittserklärungen 
zu denken. Wir bitten doch dringend daran zu denken, daß die Arbeiten und Verpflichtungen 
des Vereins auch während eines Krieges weiterlaufen. Wir halten auch in ſchwierigen 
Verhältniſſen den Mitgliedern unſere Treue und bitten daher herzlich, daß auch unſere 
Mitglieder der Altertumsgeſellſchaft die Treue wahren, der Altertumsgeſellſchaft, die im 
Dienſte für das Vaterland und für das Volk ſtets für die Erhaltung und Stärkung des 
Deutſchtums in unſerer lange bedrohten Nordoſtmark alle ihre Kräfte eingeſetzt hat. 


Überficht über die Kaſſenverhältniſſe. 


Die Kaſſe ſchloß in Einnahme und Ausgabe ab: 
1936/37 mit 10 219,0 RM. Beſtand bei Abſchluß: 460,12 RM. 
1937/38 mit 14 625,28 RM. Beſtand bei Abſchluß: 1 168,38 RM. 
1938/39 mit 13 623,64 RM. Beſtand bei Abſchluß: 360,72 RM. 
1939/40 mit 6731,93 RM. Beſtand bei Abſchluß: 4640,67 RM. 

Die Beihilfen betrugen 1936/37 3 200, RM. 

1937/38 5600,00 RM. 

1938/39 5 400, è RM. 

1939/40 4900,00 RM. 

Im Jahre 1938 vollendete die Altertumsgeſellſchaft das 65. Jahr ihres Beſtehens. 
Von einer beſonderen Feier, wie fie 1933 zum 6ojährigen Beſtehen der Elbinger Alter- 
tumsgeſellſchaft ftattgefunben hatte, wurde abgeſehen. Doch [oll wenigſtens im Berichte 
dieſes Ereigniſſes gedacht werden. Möge die Elbinger Altertumsgeſellſchaft den ihr ge— 
ſtellten Aufgaben, mit denen ſie ſich ſeit 1933 auch voll und ganz in den Dienſt der Partei 
geſtellt hat, wie fie dieſelben 65 Jahre lang und darüber hinaus ín heimattreuer Geſinnung 
erfüllt hat, ſo auch weiterhin erfolgreich gerecht werden. Möge der gute Ruf, den ſie im 
Reiche und auch im Auslande genießt, ihr auch weiterhin erhalten bleiben. Möge ſie lebens— 
kräftig weiter beſtehen, an Zahl der Mitglieder und an Kraft der Betätigung wachſen, 
möge ſie, nachdem ich 1939 meines hohen Alters wegen von ihrer Leitung zurückgetreten bin, 
nuter der neuen Leitung einer erfreulichen Blüte entgegengehen zum Segen und zur Ehre 
unſerer Heimatſtadt Elbing! 

Prof. Dr. Bruno Ehrlich, 


Chrenvorſitzender. 


III. Bücherbeſprechungen 


A. Vorgeſchichtliches Schrifttum 


Carl Engel, Vorgeſchichte der altpreußiſchen Stämme. Unterſuchungen über Siedlungsſtetig⸗ 
keit und Kulturgruppen im vorgeſchichtlichen Oſtpreußen. I. Band. Gräfe und Unzer, 
Königsberg Pr. 1935. 347 S. Text, 152 Tafeln Abbildungen und ro Karten. 


Carl Engel. Aus oſtpreußiſcher Vorzeit. Gräfe u. Unzer, Königsberg Pr. 1935. 156 S. und 
76 Abbildungen. 


Prof. Dr. Carl Engel, zur Zeit der Abfaſſung der beiden Bücher noch Profeſſor am jetzt 
eingegangenen Deutſchen Herderinſtitut in Riga, jetzt ordentlicher Profeſſor für Vorgeſchichte 
an der Univerſität Greifswald als Nachfolger des leider ſo früh verſtorbenen Prof. Petzſch, 
hat in dieſen beiden Büchern die Ergebniſſe ſeiner Forſchungen veröffentlicht, die er als 
Aſſiſtent am Pruſſia⸗Muſeum in mehrjähriger, febr erfolgreicher Tätigkeit hat durchführen 
können. Die „Vorgeſchichte der altpreußiſchen Stämme“ ſoll im ganzen 3 Bände umfaſſen. 
Leider konnten die noch fehlenden beiden Bände bisher nicht erſcheinen. 

Der Untertitel des großen dreibändigen Werkes beſagt ſchon, daß Engel in demſelben 
einen beſonderen Nachdruck auf ſeine Unterſuchungen über Siedlungsſtetigkeit und Kultur⸗ 
gruppen im vorgeſchichtlichen Oſtpreußen legt. Und in der Tat bringt ſchon der erſte Band, 
der nach einer eingehenden Erörterung des Problems der Siedlungsſtetigkeit zunächſt nur 
die Kulturgruppen der Steinzeit und vorchriſtlichen Metallzeit behandelt, gerade in dieſen 
Hinſichten ſo wertvolle Aufſchlüſſe und überzeugende Nachweiſe, daß man wohl ſagen kann, 
Engel hat mit ſeinen Unterſuchungen die Vorgeſchichtsforſchung in Oſtpreußen auf eine 
weſentlich erweiterte und geſicherte Grundlage geſtellt. Es kann weiterhin gleich hinzugefügt 
werden, daß, wie wir aus dem in kürzerem Abriß die ganze Vorgeſchichte Oſtpreußens zu- 
ſammenfaſſenden gleichfalls 1935 erſchienenen Buche „Aus oſtpreußiſcher Vorzeit“ und dem 
1936/37 erſchienenen, hier gleichfalls beſprochenen „Atlas der oft: und weſtpreußiſchen Lan: 
desgeſchichte“ und den „Erläuterungen“ zu dieſem Atlas aus der Feder von Engel und 
La Baume erſehen können, auch für die nachchriſtliche Metallzeit Oſtpreußens ähnlich wert: 
volle Unterſuchungen und Ergebniſſe vorliegen, wie die im erſten Bande der „Vorgeſchichte 
der altpreußiſchen Stämme“ verwerteten. 

Engel fand freilich für ſeine Forſchungen gerade in Oſtpreußen und dem beim Erſcheinen 
ſeiner beiden hier zu beſprechenden Bücher im Jahre 1935 noch zur Provinz Oſtpreußen ge⸗ 
hörigen damaligen Regierungsbezirk Weſtpreußen ſchon eine durch gründliche Vorarbeiten 
namhafter Forſcher weitgehend geſicherte Grundlage vor. So hat er einer Ehrenpflicht ge- 
nügt, wenn er an die Spitze ſeines großen Werkes das Bild Otto Tiſchlers ſtellt, dem wir 
die erſten bahnbrechenden Unterſuchungen zur Vorgeſchichte Oſtpreußens zu danken haben, 
der auch an dem methodiſchen Aufbau der damals noch jungen und vielfach noch nicht an- 
erkannten jungen Vorgeſchichtswiſſenſchaft erfolgreich mitgewirkt hat, wenn er dann weiter 
der erfolgreichen Tätigkeit von Männern wie Bezzenberger, Heideck, Hollack, Heinrich 
Kemke, Max Ebert gedenkt, wenn er auch anerkennend die in Oſtpreußens ſchwerſter und 
traurigſter Zeit von Wilhelm Gaerte verfaßte „Urgeſchichte Oſtpreußens“ erwähnt, wenn er 
für den Regierungsbezirk Weſtpreußen die verdienſtvolle Forſchertätigkeit eines Siegfried 
Anger und Robert Dorr würdigt. 
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Es kann hier natürlich nicht unſere Aufgabe fein, auf Einzelheiten in den beiden Büchern 
einzugehen. Wir wollen nur auf die großen Linien hinweiſen, die fid) durch beide hindurch⸗ 
ziehen. So iſt es zunächſt mit Hinſicht auf die Siedlungsſtetigkeit in Oſtpreußen — der 
ehemalige Regierungsbezirk Weſtpreußen iſt hier immer mit einbegriffen — ein großes Ver⸗ 
dienſt Engels, daß er weſentlich durch ſeine eigenen Forſchungen während ſeiner nur kurzen 
Aſſiſtententätigkeit dazu beigetragen hat, in der Forſchung noch vorhandene Lücken zwiſchen 
einzelnen vorgeſchichtlichen Perioden zu überbrücken. So hat er neue Beweiſe dafür beige⸗ 
bracht, daß die ſteinzeitliche Kultur noch ein langes Nachleben in der Bronzezeit hatte, die 
bronzezeitliche ſich aber noch bis in die letzten Jahrhunderte vor Zeitenwende erhalten hat. 
Die Bronze ſowohl wie ſpäter das Eiſen ſind in Oſtpreußen erſt wirklich allgemein in Ge⸗ 
brauch gekommen, als dieſe beiden wichtigen Metalle in den nordiſchen Ländern und auch in 
den meiſten anderen Teilen Deutſchlands ſchon längſt ihren kulturbeſtimmenden Einfluß 
gewonnen hatten. So läßt Engel für Oſtpreußen die Bronzezeit überhaupt erſt um etwa 
1500 b. Zw. beginnen, und unter Verzicht auf die für die nordiſchen Länder von Montelius 
aufgeſtellte Gliederung der Bronzezeit in 5 bzw. 6 Perioden unterſcheidet er nur noch eine 
ältere (1500—1000) und eine jüngere Bronzezeit (etwa 1000— 500), die Eiſenzeit beginnt 
bei ihm alfo erft um 500 v. Zw., tritt allerdings auch dann anfangs nur ganz ſchwach in 
Erſcheinung. 

Während man alſo bis vor noch garnicht ſo langer Zeit die anſcheinend vorhandenen 
Lücken während der jüngeren Steinzeit und der älteren Bronzezeit und zwiſchen der frühen 
Eiſenzeit und der jüngeren faténe-Jeít mit einer Abwanderung der alten und einer ſpäteren 
Einwanderung einer neuen Bevölkerung erklären zu müſſen glaubte, iſt man jetzt berechtigt, 
von einer Siedlungsſtetigkeit in Oſtpreußen zu ſprechen und in den Siedlern der Bronzezeit 
die direkten Nachkommen der jungſteinzeitlichen baltiſchen Urbevölkerung Oſtpreußens zu 
ſehen. In dieſer Beziehung ſind die planmäßigen Unterſuchungen oſtpreußiſcher Hügelgräber 
durch Engel von ausſchlaggebender Bedeutung geweſen. Engel hat aber auch einen direkten 
Übergang von der Hügelbeſtattung zu den Flachgräbern des Latène und der nachchriſtlichen 
Eiſenzeit nachweiſen können. Und ebenſo ſind durch neuere Ausgrabungen — es ſei nur auf 
das vierſtöckige Gräberfeld von Linkuhnen bei Tilſit hingewieſen — Lücken zwiſchen der 
geſchichtlichen Völkerwanderungszeit und der jüngſten heidniſchen Zeit, alſo zwiſchen den 
Perioden E und H der von Tiſchler und Bezzenberger erarbeiteten und von Kemke weiter 
ausgebauten typologiſch⸗chronologiſchen Gliederung für Oſtpreußen weiter ausgemerzt wor: 
den, wie wir ja auch in unſerem Bezirk in Weſtpreußen ſchon zu ähnlichen Ergebniſſen ge⸗ 
langt waren. Es ſind eben nicht alle Kulturperioden in allen Teilen des Gebietes in Er⸗ 
ſcheinung getreten, und gerade die Perioden F und G, alſo im weſentlichen die Wikingerzeit, 
haben nur ganz beſchränkte Bedeutung gehabt, Gräber der Periode F ſind zudem wegen der 
damals üblichen Armut an Beigaben ſchwer zu erkennen. 

Dieſe Siedlungsſtetigkeit iſt allerdings nur für den größten Teil der eigentlichen Provinz 
Oſtpreußen, für dieſen freilich nunmehr von der jüngeren Steinzeit bis zur Ordenszeit nadz 
gewieſen. Für Weſtpreußen und den weſtlichen Teil von Oſtpreußen liegen inſofern andere 
Verhältniſſe vor, als wir es hier von der jüngeren Bronzezeit an (Per. V Montelius) bis 
weit in die geſchichtliche Völkerwanderungszeit mit einer Herrſchaft der Germanen zu tun 
haben. Auch hier ſind, wie Engel bemerkt, durch die Unterſuchungen von W. Heym, Marien⸗ 
werder, Lücken in der Latène⸗Periode überbrückt worden. 

In Oft- und Weſtpreußen hat es fid) gezeigt, daß die für andere Länder, ja auch für 
andere Gebiete Deutſchlands giltige zeitliche Einſtufung der verſchiedenen Kulturperioden 
hier nicht ohne weiteres durchführbar iſt. Die Kulturen haben ſich hier im entlegenen Nord— 
oſten des Vaterlandes vielfach verſpätet, die Bevölkerung verharrte noch lange in älteren 
Kulturverhältniffen, ehe fie fid) neueren zugänglich zeigte. Es [oll übrigens in dieſem Zu⸗ 
ſammenhange darauf hingewieſen werden, daß die von Montelius aufgeſtellte und allgemein 
als Norm angeſehene typologiſch-chronologiſche Gliederung der Stein⸗ und Bronzezeit nicht 
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einmal in Schweden mehr als allgemein durchführbar angeſehen wird. So haben in aller: 
jüngſter Zeit Otto Rydbeck in Lund und andere ſchwediſche Forſcher den Nachweis erbracht, 
daß auch in manchen Teilen Schwedens, beſonders im Norden, die alten Kulturen noch 
lange nachgelebt haben bzw. daß ältere Kulturen noch gleichzeitig mit jüngeren Beſtand ge- 
habt haben, fo die ſteinzeitliche ſogenannte Fangkultur des Fiſcher- und Jägervolkes noch 
neben der Kultur der ſpäter eingewanderten Ackerbauer. (S. zuletzt Otto Rydbeck, Über 
die Lebensdauer gewiſſer Altertumstypen und Kulturperioden ín verſchiedenen Teilen Skan⸗ 
dinaviens. Meddelanden fran Lunds univerfitets Hiſtorika Muſeum. Lund, 1940, ©. 78 ff.). 


Für die alte Provinz Oſtpreußen ift alfo eine Siedlungsſtetigkeit von der jüngeren Gtein- 
zeit bis zur Ordenszeit anzunehmen, auch wenn hier und da ein Nachweis noch nicht voll 
und ganz erbracht werden konnte. Innerhalb dieſer baltiſchen Urbevölkerung kam es nun im 
Laufe der Jahrtauſende zu einer Spaltung in verſchiedene Stämme, wie ſie der Deutſche 
Ritterorden bei der Eroberung des Landes vorfand. Die Kulturgruppenkarten Engels, die 
in feiner „Vorgeſchichte der altpreußiſchen Stämme“ bisher bis zur Latène-Periode, ín 
ſeinem Buche „Aus oſtpreußiſcher Vorzeit“ dann auch weiter bis zur Völkerwanderungs— 
zeit (5. bis 8. Jahrh. n. Chr.) vorliegen, geben ein anſchauliches Bild, wie ſich allmählich 
die Grenzen der einzelnen Stammesbezirke immer klarer erkennen laſſen. Es liegt hier ein 
erſter Verſuch vor, der aber für die weitere Forſchung ſehr vielverſprechend iſt. 


Sehr wertvoll für den Forſcher und auch für den Laien, der ſich weiter bilden will, iſt die 
als Anhang beigefügte Materialſammlung. Sie enthält überſichtliche Zuſammenſtellungen 
einzelner Fundarten, ſowie auch die Fundverzeichniſſe zu den Karten. Das auf den 152 Tafeln 
veröffentlichte Bildmaterial iſt ſorgfältig zuſammengeſtellt und vermittelt an ſich ſchon in 
vieler Hinſicht tiefe Einblicke. 


Gerade wegen dieſer wertvollen Materialſammlungen wäre es, auch nach dem Erſcheinen 
des großen Atlaswerkes, ſehr zu wünſchen, daß auch die beiden noch vorgeſehenen Bände 
bald erſcheinen. ` 

Iſt dieſes dreibändige Werk mehr für den Forſcher beftímmt, fo íft das Buch „Aus oft- 


preußiſcher Vorzeit“ mehr für einen größeren Kreis von intereſſierten Leſern beſtimmt. Ins⸗ 
beſondere wird es auch das gegebene Buch für Lehrzwecke ſein. Wie in dem größeren Werke 
wird auch hier gezeigt, wie der oſtpreußiſche Menſch aus der Eigenart der oſtpreußiſchen 
Landſchaft herausgewachſen iſt, wie Klima und Bodenbeſchaffenheit auf ihn eingewirkt 
haben, wie das Land ihm auch die Geſetze ſeiner Wirtſchaft vorſchreibt. Das Buch führt 
dann auch über die eigentliche vorgeſchichtliche Zeit hinaus. In einem beſonderen Kapitel 
werden die Kämpfe der Deutſchordensritter dargeſtellt. Es wird weiter auf Oſtpreußens 
germaniſches und deutſches Schickſal hingewieſen und in einem letzten Kapitel auch die 
Raſſengeſchichte Oſtpreußens behandelt. So berückſichtigt das Buch weitgehend, was in der 
Gegenwart der deutſche Menſch von der Vorzeit ſeines Landes und von ſeinen Ahnen zu 
wiſſen begehrt. 


Beide Bücher halten ſich frei von trockener Gelehrſamkeit. Sie wenden ſich nicht nur an 
den Verſtand, ſondern auch an die Seele des deutſchen Menſchen. Prof. Engel hat zwar in 
Oſtpreußen ſelbſt nur wenige Jahre gewirkt, er hat dann ſeine Kräfte dem Deutſchtum im 
Baltikum gewidmet, bis er nach Greifswald berufen wurde. Was Engel aber mit ſeinen 
Forſchungen und wiſſenſchaftlichen Veröffentlichungen für Oſtpreußen geleiſtet hat, ſichert 
ihm für alle Zeiten einen ehrenvollen Platz in der oſtpreußiſchen Vorgeſchichtsforſchung und 
den Dank Oſtpreußens. 

Der Verlag Gräfe und Unzer hat beide Werke mit großer Liebe ausgeſtattet. Die 


heimatliche Literatur hat in dieſem Verlage immer eine beſondere Pflegeſtätte gefunden, und 
ſo ſei ihm auch für dieſe beiden wertvollen Verlagswerke aufrichtig gedankt. B. Ehrlich 
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Atlas ber oft: und weſtpreußiſchen Landesgeſchichte. Im Auftrage der Hiftorifchen Kom- 
miſſion für oſt⸗ und weſtpreußiſche Landesforſchung herausgegeben von Erich Keyſer. 
I. Teil. Kulturen und Völker der Frühzeit im Preußenlande. 
Bearbeitet von Carl Engel und Wolfgang La Baume unter Mit⸗ 
wirkung von Kurt Langenheim. Herausgegeben von Wolfgang La Baume. 
13 Karten. Gedruckt bei Georg Weſtermann, Braunſchweig 1936. Kommiſſionsverlag 
von Gräfe und Unzer, Königsberg Pr. 


Erläuterungen zum Atlas der oſt⸗ und weſtpreußiſchen Landesgeſchichte. I. Teil. Kultu⸗ 
ren und Völker der Frühzeit im Preußenlande. Bearbeitet von 
Carl Engel und Wolfgang La Baume. 1937. 291 S. Mit zahlreichen 
Abbildungen und Siedlungskarten. Kommiſſionsverlag von Gräfe und Unzer, 
Königsberg Pr. 

Das vorliegende Werk iſt der erſte Teil des von der Hiſtoriſchen Kommiſſion für oſt⸗ 
und weſtpreußiſche Landesforſchung in Angriff genommenen Atlas der oſt- und weſtpreußiſchen 
Landesgeſchichte. Eingehende Beſprechungen dieſes die Vorgeſchichte der beiden altpreußiſchen 
Provinzen behandelnden erſten Teiles ſind von mir ſchon 1938 in den „Altpreußiſchen For⸗ 
ſchungen“ und in „Jahrbücher für Geſchichte Oſteuropas“ Jahrgg. 3, H. 2 veröffentlicht 
worden. Aler auch im „Elbinger Jahrbuch“ darf ein Hinweis auf dieſes bedeutende Werk 
nicht fehlen. 

Es iſt wohl das erſtemal, daß ein Geſchichtsatlas die Vor⸗ und Frühgeſchichte eines 
Landesteiles in ſo umfaſſender Weiſe in Karten und Erläuterungen behandelt, wie es hier, 
um es gleich zu ſagen, in geradezu vorbildlicher Weiſe geſchehen iſt. Es iſt aber auch das 
erſtemal, daß hier in einem Werke über Vorgeſchichte die Frühzeit der beiden alten Pro⸗ 
vinzen gemeinſam dargeſtellt iſt, nicht, wie bisher, für jede der Provinzen beſonders. So 
kommt in dieſem Werke auch beſonders klar zum Ausdruck, wie die beiden Provinzen ſchon 
von der früheſten Beſiedlung an eine kulturelle Einheit bildeten, wie ſich, auch in den Zeiten 
der Befiedlung durch verſchiedene Völker, der Germanen im Weichſelgebiet, der Balten in 
Oſtpreußen, doch immer von hüben und drüben ſtarke kulturelle Beeinfluſſungen nachweiſen 
laſſen, wobei freilich der weſtliche Teil des Gebietes weit mehr als der gebende erſcheint 
Es iſt eine im weſentlichen friedliche gegenſeitige Durchdringung, die die beiden Provinzen 
immer wieder als Einheit erſcheinen läßt. 

Im Atlas werden auf 13 ſehr ſauber, klar und überſichtlich ausgeführten Karten durch 
Eintragung der wichtigſten Funde die Siedlungsgebiete in den verſchiedenen vorgeſchicht⸗ 
lichen Perioden dargeſtellt. Es iſt intereſſant zu ſehen, wie ſich von Periode zu Periode 
immer klarer auch die Teilgebiete für die einzelnen Stämme der Germanen und Balten ab. 
grenzen laſſen, andererſeits auch, wie in der ſpäten Völkerwanderungszeit fid) auch die all- 
mähliche Abwanderung der Germanen und das langſame Einſickern flawiſcher Volksteile in 
die von den Germanen teilweiſe geräumten Gebiete weſtlich der Weichſel von den Karten 
ableſen läßt, wogegen Oſtpreußen mit ſeiner ſich allmählich bis zur Weichſel vorſchiebenden 
baltiſchen Bevölkerung von der Völkerwanderung ſo gut wie unberührt bleibt. 

Die auf den Karten des Atlas veranſchaulichten Siedlungsverhältniſſe werden in dem 
ſtattlichen Bande der „Erläuterungen“ wiſſenſchaftlich begründet und durch weitere Karten 
und zahlreiche Abbildungen ergänzt und erläutert. Man kann wohl ſagen, daß dieſer Band 
weit mehr enthält, als der beſcheidene Titel „Erläuterungen“ vermuten läßt. Wir haben hier 
eine neue Vorgeſchichte im weiteſten Sinne des Wortes aus der Feder der für dieſe Aufgabe 
durch ihre bisherigen Forſchungen und Veröffentlichungen beſonders berufenen Forſcher. 
Während La Baume die Abſchnitte für Weſtpreußen verfaßt hat, hat Engel, der damals 
noch Profeſſor am deutſchen Herder-Inſtitut in Riega war und der jetzt als ordentlicher 
Profeſſor für Vorgeſchichte in Greifswald wirkt, die vorgeſchichtlichen Siedlungsverhältniſſe 
in Oſtpreußen behandelt, wo er eine Reihe von Jahren als Aſſiſtent des Pruſſiamuſeums 
tätig war. Sehr wertvoll iſt es, daß in den Erläuterungen auf Karten und im erläuternden 
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Teil auch die Nachbargebiete der beiden Provinzen eingehend berückſichtigt, ferner auch die 
weltgeſchichtlich bedeutenden weiteren Handels: und Verkehrsverhältniſſe in den Kreis der 
Betrachtung hineingezogen ſind. 

Im allgemeinen ift dem Werk der Stand vom 1. April 1935 zugrunde gelegt. Zoch ift 
es erfreulich, daß wichtigere Forſchungsergebniſſe ſelbſt noch aus dem Jahre 1937 wenigſtens 
in den Erläuterungen noch berückſichtigt werden konnten So haben auch unſere jüngſten für 
die Truſofrage entſcheidenden Elbinger Ausgrabungen noch verwertet werden können. 

Das Werk iſt für jeden Forſcher, dem auch eine reiche Literaturüberſicht geboten wird, 
unentbehrlich. Aber auch für Lehrzwecke bietet es den Lehrern an Schulen und Bildungs⸗ 
anſtalten jeder Art das für ſie erforderliche Material. Ausſtattung und Druck machen dem 
Verlag und der Druckerei alle Ehre. Es ift eine Leiſtung, auf die wir Oft- und Weſtpreußen 
ſtolz ſein können und für die wir auch der Hiſtoriſchen Kommiſſion und den fördernden 
Reichsſtellen zu größtem Dank verpflichtet ſind. Bruno Ehrlich. 


W. La Baume, Oſt⸗ und Weſtpreußen in germaniſcher Vorzeit. 60 S. mit g Karten und 
20 Abbildungen. Königsberg 1940. Komm.⸗Verl. der Danziger Verlags⸗Geſellſchaft. 

Prof. Dr. Wolfgang La Baume, der Verfaſſer der „Vorgeſchichte der Oſtgermanen“, hat 
nun im Auftrage des Herrn Regierungspräſidenten in Marienwerder auch ein Büchlein 
über die germaniſche Vorzeit in den beiden altpreußiſchen Provinzen verfaßt. Es iſt im 
weſentlichen ein Auszug aus des Verfaſſers „Vorgeſchichte der Oſtgermanen“ und dem 
großen Atlas⸗Werk. So ſind auch die Karten und Abbildungen dieſen beiden Werken ent⸗ 
nommen. Bei aller Kürze bietet dieſer Abriß doch ein klares, überſichtliches Bild der ger: 
maniſchen Beſiedlung unſeres Heimatgebietes Der Verfaſſer ſpricht von der Herkunft der 
Germanen an ſich und der oſtgermaniſchen Stämme, die teils von Weſten und Nordweſten, 
teils aus Skandinavien hier eingewandert find. Wir erfahren von der hohen kulturellen Be: 
deutung dieſer Einwanderungen und längeren oder kürzeren Siedlungen dieſer Stämme, von 
Grenzbeziehungen zu den Nachbarvölkern, ſchließlich von den Abwanderungen und den 
Schickſalen der noch im Lande verbliebenen Reſte der Germanen. Zuletzt ſpricht La Baume 
dann noch von den völkergeſchichtlichen Folgen der Abwanderung der Oſtgermanen, von 
dem ſeit dem 6. und 7. Jahrhundert nachweisbaren weiteren Vordringen der Balten 
(Prußen) bis an die Weichſel, dem allmählichen Einſickern ſlawiſcher Scharen in die Ge- 
biete weſtlich der Weichſel und ſüdlich der Offa, dem dann feit dem xo. Jahrhundert ín der 
oſtdeutſchen Koloniſation eine Gegenbewegung folgte, die in der Eroberung Weft- und Dft- 
preußens durch den Deutſchen Ritterorden ihren Abſchluß fand. Die rund 1800 Jahre währende 
germaniſche Vorzeit der beiden Nordoſtprovinzen ift als die Glanzzeit in ihrer Vorgeſchichte 
zu bezeichnen, der unter den Slawen eine etwa 5—6 Jahrhunderte dauernde Zeit des Ver: 
falls folgte, dem nur das Einwirken von wikingiſchen Handelsniederlaſſungen entgegen⸗ 
wirkte. 

Das Büchlein, das in ſauberſter Ausführung in der Oſtdeutſchen Verlagsanſtalt und 
Druckerei, Königsberg Pr. gedruckt und im Kommiſſions⸗Verlag der Danziger Verlags⸗ 
geſellſchaft (Paul Roſenberg), Danzig, verlegt iſt, kann jedem warm empfohlen werden, 
der ſich ſchnell über die germaniſche Vorzeit unſerer engeren Heimat unterrichten will. Seine 
Anſchaffung dürfte fid) auch beſonders für Volks- und Jugendbüchereien empfehlen. 

B. Ehrlich 


Vorgeſchichte der deutſchen Stämme. Germaniſche Tat und Kultur auf deutſchem Boden. 
Herausgegeben von Prof. Dr. Hans Reinerth. 3 Bände. 1490 Seiten. 282 Text⸗ 
abbildungen. 568 Tafeln mit Abbildungen. Mit einem Geleitwort von Reichsleiter 
Alfred Roſenberg. Verlag Bibliographiſches Inſtitut zu Leipzig. 1940. In Lwd. geb. 
58,50 RM. 

Als Ludwig Schmidt 1910 den erſten Band ſeiner „Geſchichte der deutſchen Stämme 
bis zum Ausgange der Völkerwanderung“ herausgab, konnte er ſich auch ſchon auf Ergeb⸗ 
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niſſe der archäologiſchen Forſchung ſtützen. So hat er auch ſchon ín dieſer erſten Auflage 
die frühen Arbeiten Guſtaf Koſſinnas und auch andere vorgeſchichtliche Literatur berückſich⸗ 
tigt, wenngleich er den chronologiſchen Beſtimmungen der Vorgeſchichtsforſcher noch ſkeptiſch 
gegenüberſtand. Seitdem ſind 30 Jahre verfloſſen, und in dieſem Zeitraum iſt die Vor⸗ 
geſchichtswiſſenſchaft, die erſten 20 Jahre noch unter Führung Guſtaf Koſſinnas, mit 
Siebenmeilenſtiefeln vorwärtsgeſtürmt. Schon 1912 erſchien von Koſſinna die erſte Auflage 
feines klaſſiſchen Werkes „Die deutſche Vorgeſchichte eine hervorragend nationale Wiſſen⸗ 
ſchaft“, die ſchon die Grundlage für eine mit feiner ſiedlungsarchäologiſchen Methode zu er- 
arbeitende Vorgeſchichte auch der einzelnen deutſchen Stämme enthielt und die nachhaltigſte 
Anregung zu weiteren Forſchungen in allen Gauen unſeres Vaterlandes gab. Aber erſt im 
letzten Jahrzehnt ermöglichten die zumal ſeit 1933 dank der hohen Wertung der Vor⸗ 
geſchichtsforſchung im Dritten Reich in der erforderlichen Höhe fließenden ſtaatlichen und 
andern Beihilfen die für eine gründliche Aufhellung der Vorzeit notwendigen Ausgrabungen 
größeren und größten Stils, ſo daß die vorgeſchichtlichen Siedlungsverhältniſſe ſich immer 
klarer erkennen ließen. So liegt jetzt ſchon aus faſt allen Teilen des großdeutſchen Reiches 
eine gewaltige Literatur vor, die den Zeitpunkt gekommen erſcheinen ließ, die Ergebniſſe der 
Forſchung für die Vorgeſchichte der deutſchen Stämme in einem großen Sammelwerk zu⸗ 
ſammenzufaſſen. 

Es iſt daher dankbar zu begrüßen, daß nunmehr, vom Reichsbund für deutſche Vor⸗ 
geſchichte und der Reichsleitung herausgegeben, im Verlag Bibliographiſches Inſtitut zu 
Leipzig dieſes ſeit fünf Jahren vorbereitete und erarbeitete ſtattliche Werk erſchienen iſt, 
das fid) in gleicher Weiſe auf geſchichtliche Quellen, wie auf die gleichwertigen vorgeſchicht⸗ 
lichen Urkunden ſtützt, die der Spaten aus dem Erdboden hervorgeholt hat als dem 
ſicheren Archiv, das ſie Jahrhunderte oder gar Jahrtauſende lang treu aufbewahrt har. 


Herausgeber des Werkes iſt der Reichsamtsleiter und Bundesführer im Reichsbund für 
deutſche Vorgeſchichte Prof. Dr. Hans Reinerth, der Nachfolger Guſtaf Koſſinnas 
und Max Eberts auf dem Berliner Lehrſtuhl für Vorgeſchichte. Mit 13 Mitarbeitern, die 
er als beſondere Fachkenner der zu behandelnden Abſchnitte hinzugezogen hatte, hat er in 
fünfjähriger Arbeit das Werk vollendet, das einen Teil des großen Monumentalwerkes 
„Das deutſche Volk“ bildet, von dem bisher ſchon die „Deutſche Volkskunde“, die „Deutſche 
Kulturgeſchichte“ und die „Deutſche Soldatenkunde“ erſchienen ſind. 


Den alten Vorkämpfern und der von ihnen befruchteten jüngeren Generation der 
Forſcher iſt es zu danken, wenn wir heute die Gewißheit haben, daß wir die Wurzeln unſerer 
Art und Kultur nicht in einem unſern Ahnen böswillig oder leichtfertig angedichteten Par- 
barentum zu ſuchen haben, ſondern daß, wie Alfred Roſenberg ſagt, „in der Wucht der 
Großſteingräber, in der Kühnheit der urgermaniſchen Seefahrer, in der Kunſtfertigkeit des 
Handwerks und in der Arbeit einer heute ſich immer mehr erhellenden Epoche alle jene 
Eigenſchaften vorgebildet und ausgelefen wurden, die fpäter den Germanen die Kraft gaben, 
Gründer der meiſten europäiſchen Nationalſtaaten zu werden.“ 


Als ſolche Bahnbrecher einer hohen Kultur erſcheinen die Urgermanen auch in 
Hans Reinerths aus warmem Herzen, aber zugleich auch aus kühl abwägender kri⸗ 
tiſcher Einſtellung erwachſener feſſelnder Darſtellung im erſten Hauptabſchnitt des vor⸗ 
liegenden Werkes. In Wort und Bild führt er den Leſer in jene Urzeiten vor mehr als 
drei Jahrtauſenden hinein, als zwiſchen Oder und Ems und im ſüdlichen Skandinavien jene 
germaniſchen Bauern eine Kultur ſchufen, die in keiner Weiſe den gleichzeitigen Kulturen im 
Süden Europas nachſtand, ja der der damaligen Bewohner Griechenlands und Italiens — 
Rom war ja damals überhaupt noch nicht gegründet — noch weit überlegen war und ſich 
auch mit der ſo viel geprieſenen altbabyloniſchen, altägyptiſchen und ägäiſchen durchaus 
meſſen konnte. Was ſchon in jener Urzeit im Kunſthandwerk, im Bronzeguß und in der 
Edelſchmiedekunſt geſchaffen wurde, ſteht in unſerm Urteil auf einer Höhe, die ſpäter kaum 
noch wieder erreicht worden iſt, wenn auch der erfinderiſche Geiſt des Germanen ſich auf 
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anderen Gebieten oder in anderer Art auf denſelben Gebieten immer wieder gleich bewun— 
derungswürdig betätigt hat und noch betätigt. 

Wir zeigen heute in unſern Muſeen, ſoweit ſie den Ruf der Zeit verſtanden haben, nicht 
mehr jene öden Sammlungen toten Materials, die die Muſeen lange Zeit als Stätten einer 
verknöcherten und verkalkten toten Gelehrſamkeit erſcheinen ließen, ſondern neben den 
Sammlungen der Originale führen die Muſeen heute in Wiederherſtellungen, Modellen und 
Bildern dem Volke als richtige Volksbildungsſtätten eine „lebendige Vorzeit“ vor Augen. 
Dieſen ſelben modernen Geiſt verrät nun auch als Erſcheinung auf dem Büchermarkt das 
vorliegende Werk in allen ſeinen Teilen. Tat und Kultur der germaniſchen Stämme will es 
zeigen, dazu aber auch eindringen in die Seele der germaniſchen Ahnen, um den toten Stoff 
mit Leben zu erfüllen So können wir es nur freudig und voll zuſtimmend begrüßen, wie 
Hans Reinerth die Ornamentik der urgermaniſchen Zeit zu deuten verſucht, wie ſie ihm 
„als ein einziger großer Ausdruck eines daſeinsfrohen, lebensſtarken Sonnenglaubens er⸗ 
ſcheint.“ Die Spiralbänder der älteren Gürtelplatten find ihm aber nicht nur aneinander- 
gereihte Sinnzeichen der Sonne; fondern „die harmoniſch lebendige Bewegung, die diefe ge- 
ſchloſſenen Ringe endlos durcheilt, ift gleichzeitig der ornamentgewordene Ausdruck des end- 
loſen Ausgriffes der nordiſchen Seele.“ So ift ihm diefe Zierkunſt „der Spiegel Fraft- 
vollſten Lebens, iſt ſie nicht auf dem Tiſch hohlköpfiger Muſtererfinder erſtanden, deshalb 
lebt ſie in gleichen Formen im Norden und Süden, im Oſten und Weſten des alten Ger⸗ 
manenlandes.“ Wir kehren damit, wie Reinerth ſagt, freilich mit einem beſſeren wiſſen— 
ſchaftlichen Rüſtzeug, zu den Deutungen eines Friedrich Liſch und eines Worfaae zurück, 
deren Auslegungen ſpäter materialiſtiſche Jahrzehnte belächeln zu können glaubten. Es iſt 
auch durchaus richtig, daß Reinerth Künſtler wie Wilhelm Peterſen herangezogen hat, um 
dem Leſer anſchauliche Bilder aus der Vergangenheit zu zeigen. Denn gerade der Künſtler 
hat dank ſeiner beſonderen Veranlagung auch ein beſonderes Einfühlungsvermögen und ver— 
mag aus ſolchem Erleben der Vorzeit heraus auch im Dienſte der Wiſſenſchaft überzeugend 
zu geſtalten. Vor allem aber ſpielt das Lichtbild nach den Originalen ſelbſt ober zur Ber- 
anſchaulichung von Ausgrabungsbildern u. dgl. in unſerm Werk neben dem kündenden Wort 
eine dieſem durchaus ebenbürtige Rolle. Es tritt uns in einer ſolchen Fülle und Geſtaltung 
vor Augen, daß wir von einem kulturgeſchichtlichen Bilderatlas erſten Ranges ſprechen 
können, den das Werk neben dem gedruckten Text enthält. 

An Reinerths „Urgermanen“ ſchließen fid) im erſten Bande und auch dem ganzen gwei- 
ten Bande die Vorgeſchichten der weſtgermaniſchen Stämme; der dritte Band enthält dann 
vie Oſtgermanen und die Wikinger. 5 

Ein prächtiger Kranz aus edlen Blumen und Blüten, gewachſen im deutſchen Garten, 
wird hier dem großdeutſchen Volk als ein Edelſchmuck auf die Stirn gedrückt Hermann 
Schroller, der 1938 für ſeine vorbildliche Ausgrabung der Kaiſerpfalz Werla den 
Koſſinna⸗Preis erhielt, eröffnet den von Prof. Reinerth mit den „Urgermanen“ geführten 
Reigen der aus Germanias Schoß entſproſſenen Blumen mit den Frieſen und Sach— 
fen. Diefe ſitzen noch heute in den alten Stammesſitzen der Urmutter Germania. In zähem 
Kampfe haben die Frieſen in Marſch unb Geſt dem wildwogenden Meere den Boden ab- 
gerungen, um auf den künſtlich aufgeſchütteten Wurten der Marſchen ihre feſten Holz— 
häuſer zu bauen und um die Feldfrucht anzubauen. Über die „Probleme der Küſtenforſchung 
im ſüdlichen Nordſeegebiet“ hat jetzt W. Haarnagel eine Schrift mit 12 Beiträgen 
holländiſcher und deutſcher Forſcher herausgegeben (Hildesheim 1940), was als Ergänzung 
zu Schrollers Literaturverzeichnis hinzuzufügen iſt. — Die Sachſen haben zäh für ihren 
alten Götterglauben gekämpft, bei Verden a. d. Aller für ihren Glauben ſchwere Blut— 
opfer gebracht und ſich in feſten Burgen gegen die Slawen zur Wehr geſetzt. Mit den 
Frieſen und Angeln vereinigt find fie nach England übergeſetzt und haben die Inſel der Bri- 
ten dauernd für das Germanentum gerettet. — 

Prof. Stampfuß behandelt die Franken, die ſchon das erfte germaniſche Welt- 
reich begründeten und ihre urſprünglichen Stammesgrenzen weit nach Weſten und Süden 
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vorſchoben Die fränkiſchen Reihenfriedhöfe bergen in den reich ausgeſtatteten Gräbern der 
Sippenfriedhöfe die körperlichen Mberrefte dieſer langſchädligen Nordmänner und den reichen 
Schmuck, der auch aus den karolingiſchen Gauen weit bis nach Skandinavien im Handel 
verbreitet wurde. 


Prof. Walter Schulz, der Nachfolger von Hans Hahne am Hallenſer Muſeum, 
hat die Beiträge über die Heſſen und die Thüringer geſchrieben. Im Heſſenlande 
haben die Nachkommen der alten Chatten die ſtolze Altenburg bei Niedenſtein, das von 
Tacitus erwähnte Mattium, und andere Burgen erbaut. Der heſſiſche Bauer iſt noch heute 
ein Vertreter des altgermaniſchen Bauerntums, und in der Schwalm werden noch heute die 
alten Volkstrachten geehrt. — Die Thüringer im Herzen Deutſchlands, die alten Hermun⸗ 
duren, Duringer, ſind die Nachkommen jener Schnurkeramiker, die vor Jahrtauſenden in 
weiten Wanderzügen, die fie u. a. auch an die Küſte des Friſchen Haffes führten, die Indo⸗ 
germanífierung Europas anbahnten. Weltberühmt ſind das Grab der Fürſtin von Haßleben 
und die Fürſtengräber von Leung unweit Merſeburg, die mit ihren reichen Gold- und 
Silberſchätzen eine hohe Blüte des Kunſtgewerbes im 3. und 4. Jahrhundert u. Str. wider: 
ſpiegeln. 


Mti den Sweben oder Altſchwaben macht uns Prof. Walther 
Matthes, Hamburg bekannt. Auch die Sweben, denen der fürſtliche Gegner Julius 
Cäſars, der ſtolze Arioviſt, entſproſſen ift, gehören zu den älteſten germaniſchen Beſtand⸗ 
teilen unſeres Volkes. Sie umfaßten einſt eine größere Anzahl von Stämmen. Das ſwebiſche 
Haus von Vehlow in der Oſtpriegnitz, jetzt in einer Wiederherſtellung mit vollſtändiger 
Inneneinrichtung im Freilichtmuſeum Lübeck aufgebaut, legt von der hohen Wohnkultur der 
Sweben Zeugnis ab. Hochintereſſant iſt das Kapitel über Religion und Dichtung bei den 
Sweben, das von Matthes mit befonderer Liebe geſtaltet ift. Wir hören da von den felt- 
ſamen Bräuchen in ihrem großen Stammesheiligtum, dem ſich die Gläubigen nur in größter 
Ehrfurcht nahen durften, wir hören von den hehren Geſtalten der Seherinnen bei den Ger— 
manen, ihrem Glauben an ein ewiges Leben und an eine Wiedergeburt, der in Sage und 
Dichtung zum Ausdruck kommt. Vieles von dem alten Glaubensgut der Sweben finden 
wir auch in der Edda und in den alten nordiſchen Sagas noch wieder, 


Mit den Schwaben oder Alamannnen, die nach dem Zeugnis Gregors von 
Tours und anderen Quellen ein Teilſtamm des großen ſwebiſchen Volkes waren, betreten 
wir unter Führung des Privatdozenten Dr. Werner Hülle, des treuen Aſſiſtenten 
Reinerths im Reichsbund, die ſüddeutſche Heimat Schillers und Uhlands, Hölderlins und 
Mörikes Den Sueben unter Arioviſt, die von Cäſar zurückgedrängt wurden, folgten bald 
weitere ſuebiſche Scharen, die zur endgültigen Landnahme ſchritten. Ihre Vorſtöße richteten 
ſich gegen den rätiſchen Limes und führten ſie zeitweiſe weit in die Schweiz hinein. Im Aten 
Jahrhundert hatten ſie ſchon ihre feſten Sitze am Rhein zwiſchen Mainz und Straßburg. 
In den Kämpfen gegen die Römer ſtanden ſie trotz einiger ſchweren Niederlagen ihren 
Mann; gegenüber römiſchen Kultureinflüſſen wußten ſie ihre Eigenart zäh durchzuſetzen. 
Ihre Skelettgräber in den Totengärten laſſen ihre nordiſche Herkunft und in den Beigaben 
ihren hohen Kulturſtand erkennen. Die Nachbildung einer alamanniſchen Totenbettſtatt von 
Oberflacht, Kr. Tuttlingen, zeugt von einer hochentwickelten Holzſchnitzkunſt. Der ſchwäbiſche 
Bauer beſitzt noch heute eine ganze Anzahl jener Eigenſchaften, die wir heute als typiſch 
nordiſche erkannt haben. 


Die Vorgeſchichte der Markomannen und Bayern aus der Feder des Gudeten: 
deutſchen Dr. Helmut Preidel, Saaz, zeigt uns dann, wie auch die öſtlichen Teile 
Süddeutſchlands bis nach Böhmen im Kampf gegen die Kelten und das Römertum dem 
Deutſchtum gewonnen wurden. Die Bildſtreifen der Markusſäule in Rom zeigen uns edle 
Markomannengeſtalten Es ift möglich geweſen, nach den bildlichen Darſtellungen ihre Holz- 
häuſer wiederherzuſtellen. Es waren teils Rundhäuſer, teils Rechteckbauten. Vieles ſpricht 
nach Preidel dafür, daß die Bajuwaren Abkömmlinge der böhmiſchen Markomannen ſind. 
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Doch zeigen die Gräber der Bajuwaren, daß ſie ſich weitgehend mit der rätoromaniſchen 
Bevölkerung vermiſcht haben, die ſie bei ihrer Landnahme noch in Reſten vorfanden. 

Über die Quaden und über die Langobarden an der March und Donau 
berichtet eingehend Dr. Eduard Beninger, Wien. Nach den Bodenfunden ſaßen 
die Quaden vom x. bis 4. Jahrhundert unferer Zeitrechnung nördlich der Donau zu beiden 
Seiten der March. Sie fanden in der Slowakei eine keltiſche Bevölkerung vor, deren Kultur 
auch in der Hinterlaſſenſchaft der Quaden Spuren hinterlaſſen hat. Andererſeits beſtanden 
auch Beziehungen zu den Elbgermanen und zu den oftgermanifchen Lugiern Schleſiens. 


Die völkerwanderungszeitlichen Langobarden im ehemaligen Rugiland, über die Beninger 
ſchreibt, waren Nachkommen der einſt an der Elbe ſeßhaften Langobarden. So geht auch der 
Vorgeſchichte dieſer fpäteren Langobarden die der Langobarden an der Nieder- 
elbe aus der Feder von Dr. Willi Wegewitz, Hamburg-Harburg voraus. 
Sie waren auch ein Teilſtamm der Sweben und wohl von Skandinavien eingewandert. Ihr 
früherer Stammesname war Winiler. Prof. Walther Schulz führt den Namens- 
wechſel, an den fid) eine bekannte Sage knüpft, auf den Übergang der Winiler vom Wanen⸗ 
kult zur Wodansverehrung zurück. Es iſt für uns Weſtpreußen nun beſonders intereſſant, 
daß nach der Darſtellung von Willi Wegewitz wenigſtens ein Teil der Langobarden aus 
Skandinavien über die Oſtſee zur Weichſelmündung und erſt von hier zur Lüneburger Heide 
gewandert iſt, während andere Teile wohl über Dänemark dahingelangt ſind. In der Tat 
zeigen auch manche der von Wegewitz abgebildeten langobardiſchen Grabbeigaben eine ſtarke 
Verwandtſchaft mit den gleichzeitigen Funden aus weſtpreußiſchen Gotengräbern. Andererſeits 
weiſt Wegewitz auch für eine reichverzierte Schwertſcheide von Harſefeld, Kr. Stade, 
Gegenſtücke ſowohl in Öftergötland wie auf dem Gräberfelde von Rondſen, Kr. Graudenz 
nach, und Beziehungen zu Rondſen liegen, wie mir ſcheint, auch ſonſt vor Eine weitere 
Klärung dieſer Beziehungen halten auch wir mit Wegewitz für ſehr wünſchenswert. Sehr 
wertvoll ſind in dem Abſchnitt „Haus und Hof“ die Mitteilungen über alte Backöfen und 
über den Getreidebau bei den Langobarden. 

Die Frage, ob im Mittelalter an der March und Donau Langobarden 
geſeſſen haben, war lange umſtritten, iſt aber jetzt nach Beninger durch neuere Gräber- 
funde im nördlichen Gau Niederdonau, dem ehemaligen Rugiland, in bejahendem Sinne ent⸗ 
ſchieden. Sie ſcheinen über Böhmen eingewandert zu ſein. Noch im 6. Jahrhundert haben 
ſie im Gau Niederdonau geſeſſen und gelangten allmählich zu einer Vormachtſtellung in 
Mitteleuropa. Unter ihrem Könige Alboin zogen ſie dann, mit andern germaniſchen 
Stämmen vereint, nach Italien, wo noch heute der Name Lombardei an ſie erinnert. Ihre 
Herrſchaft in Italien fand ein Ende, als ſich Karl d. Gr. im Jahre 774 zu Pavia die 
eiſerne Krone der Langobarden aufs Haupt ſetzte. 

Mit dem dritten Bande kommen wir zu den Stämmen, die gerade für das öſtliche 
Deutſchland, fo auch für Dft- und Weſtpreußen, von Bedeutung geweſen find, den O ft- 
unb Nordgermanen. Prof. Ernft Peterſen, Roſtock, der aus der ſchleſiſchen 
Schule hervorgegangen iſt, hat die Vorgeſchichte der Baftarnen und Skiren verfaßt. 
Die Baſtarnen haben ſchon in der jüngeren Bronzezeit im nordoſtdeutſchen Raum zwiſchen 
der Oder⸗ und Weichſelmündung geſeſſen. Ihre ſüdlichen Nachbarn waren die Illyrer, die 
Träger der ſogenannten lauſitziſchen Kultur, ihre öſtlichen die baltiſchen Aiſtier, die Bor- 
fahren der Prußen. Ihre Hauptblüte fällt in die frühe Eiſenzeit, die Zeit der Geſichts⸗ 
urnenkultur, die erſte Glanzzeit der germaniſchen Beſiedlung Pommerellens. Die Skiren 
waren wohl Weſtgermanen. Sie hatten ihre Sitze in der Slowakei, der Ukraine, auch in 
dem ehemaligen Polen und Oſtdeutſchland. Auf ihren Zügen nach Südoſten vereinigten ſich 
ſpäter die Baſtarnen mit den Skiren und wanderten zum Schwarzen Meer. Ein beſonderes 
Kapitel in Peterſens Darſtellung handelt auch von dem Geiſtesleben und der Religion der 
Baſtarnen. Hier regen beſonders die Haus- oder Speicherurnen und die Geſichtsurnen mit 
ihren vielen bildlichen Darſtellungen zu Vermutungen an, wie wir ſie u. a. auch La Baume 
zu verdanken haben. Alle diefe Verſuche find dankbar zu begrüßen, obgleich natürlich die 
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Gefahr groß ift, daß wir aus unferm Gegenwartsbewußtſein heraus zu Deutungen kommen, 
die vielleicht doch nicht dem Denken, Fühlen und Glauben der Germanen in jenen weit 
zurückliegenden Zeiten entſprechen. 

Auch was Prof. Martin Jahn, Breslau über den Gottesglauben der W a n- 
dalen in ſeiner vorzüglichen Vorgeſchichte dieſes Stammes ſagt, iſt ſehr beachtenswert. 
Seiner Deutung der verſchiedenen Sinnbilder als religiöſer Urkunden, als Zeichen der Sonnen⸗ 
verehrung können wir unbedingt zuſtimmen. Wir erleben, von ihm geführt, auch die kultiſchen 
Feiern auf dem Siling, dem Zobten, wie er jetzt heißt, jenem alten Stammesheiligtum der 
Wandalen im Herzen Schleſiens, wo ein Zwillingsgötterpaar gleich den Dioskuren verehrt 
wurde. Wie Jahn überzeugend nachgewieſen hat, ſind die Wandalen etwa 100 Jahre 
vor unſerer Zeitrechnung aus ihrer alten Heimat Vendſyſſel in Nordjütland nach Schleſien 
und andern Gebieten Oſtdeutſchlands eingewandert. Ein abgeſprengter Teilſtamm der 
Wandalen hat auch in Maſuren geſeſſen, hier ſchon von den Burgunden beeinflußt. Ihre 
Hauptſitze aber waren in Schleſien, wo mächtige Fürſtengeſchlechter über ſie herrſchten. 
Erſt in der Völkerwanderungszeit begaben ſie ſich wieder auf die Wanderung, die ſie ſchließ⸗ 
lich bis nach Italien und Afrika führte. Der Ruf der Wandalen iſt von der Nachwelt zu 
Unrecht verleumdet worden. Die Römer ſelbſt haben anerkannt, wie menſchlich die Wan⸗ 
dalen bei der Eroberung Roms gehandelt haben. 

Von größerer Bedeutung als die Wandalen waren für Weſtpreußen die Burgunden 
und Rugier, deren Vorgeſchichte von Dr. Dietrich Bohnſack als dem gegen⸗ 
wärtig beſten Kenner verfaßt iſt. Ihre Gräber laſſen ſich mehrere Jahrhunderte hindurch 
feit etwa 100 p Btr. im ganzen Gebiet der unteren Weichſel nachweiſen; beſonders dicht 
ſaßen die Burgunden am Weichſelknie bei Graudenz und Thorn. Über ihre Herkunft ſchwebt 
nach Bohnſack immer noch einiges Dunkel. Die Inſel Bornholm, das alte Burgundarholm, 
kommt jedenfalls als Herkunftsland nicht allein in Frage, ſondern daneben wohl noch Süd⸗ 
ſkandinavien. Die Rugierfrage iſt auch noch immer ungeklärt. Nur ſcheint geſichert zu 
fein, daß fie als Holmrugiet zeitweiſe im Weichſeldelta fiedelten. So ift es nur richtig, daß 
Bohnſack Burgunden und Rugier noch nicht geſondert behandelt. Die reiche Sachkultur der 
Burgunden im Weichſellande findet durch den Verfaſſer in Wort und Bild eine febr ein- 
gehende und anſprechende Würdigung. Nur ift es auf Seite r113 ſtiliſtiſch nicht ganz klar 
zum Ausdruck gebracht, daß für die Burgunden gegenüber den benachbarten Goten eine aus⸗ 
geſprochene Eiſenkultur und das ſeltene Vorkommen von Bronzeſchmuck kennzeichnend iſt. 
Im 5. Jahrhundert ſaßen ſie am Rhein. Ihr Weg dorthin und auch ſpäter zur Rhone läßt 
fid) febr gut verfolgen. So ſind auf der Wanderung zum Rhein Görlitz, Guben und Bautzen 
wichtige Stationen geweſen. Leider laſſen ſich, wie Bohnſack bemerkt, die Spuren ihrer Sitze 
am Rhein archäologiſch noch nicht gnügend nachweiſen. Iſt es doch ſogar noch unentſchieden, 
ob das durch das Nibelungenlied berühmt gewordene Burgundenreich wirklich in Worms 
und überhaupt in Rheinheſſen, nicht vielmehr am Niederrhein gelegen hat. Carl Schuch— 
hardt hat febr recht, wenn er in feinem Vortrage in der Preußiſchen Akademie der Wiffen- 
ſchaften am 18. Juli 1940 darauf hinweiſt, daß weder das Nibelungenlied, noch Ilias und 
Odyſſee als geſchichtliche Quellen gewertet werden dürfen, ſondern daß der Dichter den 
Stoff nach ſeiner Eingebung formt. Aber auch ſo wird das Reich in Worms wohl immer 
ein Sinnbild ſtolzen germaniſchen Königtums“ bleiben. Über die letzten Schickſale und den 
Untergang der Burgunden liegen ſichere geſchichtliche Nachrichten vor. 

Ein nicht minder bedeutendes Ruhmesblatt in der Geſchichte der deutſchen Stämme iſt 
die Vorgeſchichte der Goten und Gepiden, die wir Dr. Gogo Müller-Kuales 
in Hamburg zu danken haben. Die Herkunft und die Schickſale der Goten ſind, anders wie 
zum Teil bei den Burgunden, durch die geſchichtlichen Quellen und die archäologiſchen Be- 
funde wohl völlig geklärt. Ihre Urheimatgebiete waren Gotland und die ſchwediſchen Land- 
ſchaften Öfter- und Weſtergötland. Jahrhunderte lang haben fie an der unteren Weichfel 
geſeſſen. Wenn Müller⸗Kuales freilich nach Koſſinnas Vorgang auch Oſtpreußen als Gied- 
lungsgebiet der Goten bezeichnet, ſo iſt dazu zu bemerken, daß die oſt⸗ und weſtpreußiſchen 
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Forſcher heute ſchon anderer Anſicht find. Nur die weſtlichen Teile der Provinz Oſtpreußen 
gehörten noch zum Siedlungsbereich der Goten und Gepiden. Im Samland aber kann 
höchſtens von einer gotiſchen Herrenſchicht die Rede ſein. Die letzten Unterſuchungen 
Gaertes, Carl Engels und R. Schindlers haben den klaren Nachweis erbracht, 
daß die öſtliche Grenze an der Pafjarge-Alle-Linie lag. Das ift auch im erſten Teil des 
Atlas der oft- und weſtpreußiſchen Landeskunde und in dem Erläuterungsbande „Völker und 
Kulturen im alten Preußenlande“ von Engel und La Baume klar erwieſen. Leider iſt 
dieſes vortreffliche Werk, auf das wir Oſt- und Weſtpreußen wohl mit Recht ſtolz ſein 
dürfen, weder ín Müller⸗Kuales' ſonſt febr reichem Schrifttumsverzeichnis, noch ſonſt in 
dem ganzen Werke außer in La Baumes „Wikingern“ in den Literaturverzeichniſſen auf- 
geführt, trotzdem es doch ſchon 1936/37 erſchienen iſt. 

Die Bewohner Oſtpreußens waren ſeit der jüngeren Steinzeit die Vorfahren der bal- 
tiſchen Prußen, die von Tacitus und ſpäteren Schriftſtellern als Aiſtier oder Eſten bezeich⸗ 
net werden Gerade weil dieſe Balten Jahrtauſende hindurch ſich von der Kultur ihrer 
weſtlichen Nachbarn, der verſchiedenen germaniſchen Stämme, gern und nachhaltig haben 
beeinfluſſen laſſen, konnte ſchließlich zeitweiſe der Glaube aufkommen, daß auch Oſtpreußen 
zum größten Teil ein germaniſches Siedlungsgebiet geweſen ſei, trotzdem ſelbſt Tacitus noch 
die Aeſtier von den Germanen ſtreng unterſcheidet. Es wäre aber gerade deshalb, weil die 
Aeſtier in ihrer Kultur ſo ſtark von den Germanen beeinflußt waren, vielleicht doch ganz 
angebracht geweſen, wenn auch die baltiſchen Stämme Oſtpreußens in einem Werke über die 
Vorgeſchichte der deutſchen Stämme mit einer beſonderen Darſtellung, etwa aus der 
Feder Carl Engels, vertreten geweſen wären, zumal auch die Urbalten in ihrer Blut⸗ 
miſchung den Germanen aufs engſte verwandt ſind. Bedeuten ſie doch für Oſt- und Weſt⸗ 
preußen noch weit mehr, als die Wikinger, die als Nordgermanen nur vorübergehend im 
Lande anſäſſig waren, haben ſie doch dem urdeutſchen Oſtpreußenlande ganz beſonders den 
Stempel ihrer Eigenart aufgeprägt, die nicht zum mindeſten gerade auch ein Ergebnis 
„germaniſcher Tat und Kultur auf deutſchem Boden“ iſt. Vielleicht findet dieſe Anregung 
für eine zweite Auflage des Werkes Beachtung. 

Auch hinſichtlich der Maſurgermanen, die im baltiſchen Bereich Oſtpreußens im 6. Jahr⸗ 
hundert u. Ztr. plötzlich mit einer hochſtehenden Kultur in Erſcheinung traten, ſteht die An- 
nahme des Verfaſſers, daß es gotiſche Rückwanderer geweſen ſeien, nicht ſo unbedingt feſt. 
Für uns iſt dieſe Frage noch nicht entſchieden. Auch Eric C. G. Graf Oxenſtierna bezeichnet 
ſie in ſeiner Abhandlung „Die Prachtfibel von Grobin“ in der Götze-Feſtſchrift (Mannus, 
32. Jahrgang, 1940, S. 249) als noch nicht genügend geklärt, obgleich er an die Hreidgoten 
als die Träger der maſurgermaniſchen Kultur denkt. Der hohen Bedeutung der gotiſch ge- 
pidiſchen Beſiedlung des weſtpreußiſchen Weichſellandes und der angrenzenden weſtlichen Teile 
Oſtpreußens ift Müller⸗Kuales fonft voll gerecht geworden. Er hat die wichtigſten Forſchungs⸗ 
ergebniſſe in eingehender Darſtellung richtig gewürdigt. Nur hätte wohl unſer bedeutendſtes 
germaniſches Gräberfeld, das von Willenberg bei Marienburg, als das größte bisher aus 
Altpreußen bekannte erwähnt werden können, auch wenn die abſchließende Veröffentlichung 
noch nicht vorliegt. 

Waren hinſichtlich dieſer germaniſchen Glanzperiode unſeres Heimatgebietes einige be- 
richtigende Hinweiſe und Wünſche erforderlich, ſo verdient die weitere Darſtellung der 
Gotengeſchichte uneingeſchränkte Anerkennung Aus Siebenbürgen ſtammend, war der Ver— 
faffer beſonders dazu berufen, Tat und Kultur der Goten-Gepiden in ihren weiteren Heimat- 
gebieten, die ſie nach ihrer allmählichen Abwanderung von der unteren Weichſel auf— 
ſuchten, eingehend zu würdigen. Wir verdanken ſeiner Feder endlich eine umfaſſende Schilde— 
rung, was die gotiſch-gepidiſche Kultur einft für die Länder Südeuropas bedeutet hat. Die 
Kapitel über die Oſtgoten in Südrußland, über die Krimgoten, die noch bis ins 18. Jahr⸗ 
hundert in der Krim ihre Eigenart bewahrt hatten, über die Weſtgoten in Siebenbürgen, 
die Oſtgoten in Italien, die Weſtgoten in Spanien, die Gepiden in der Bukowina und im 
weiteren Siebenbürgen, wo der herrliche, etwa um 400 vergrabene Schatz von Szilagy⸗ 
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Somlyo geborgen werden konnte, wo auch nordiſche Vorhallenhäuſer derſelben Art, wie fie 
die Gepiden einſt im Weichſelmündungsgebiet erbaut hatten, in größerer Zahl nachgewieſen 
werden konnten — alle dieſe Kapitel laſſen unſer Herz hier in Weſtpreußen höher ſchlagen. 
Der Forſcher aber findet hier, abgeſehen von der eingehenden Darſtellung, zumal auch in dem 
überaus reichen, bisher noch febr wenig bekannten Bildermaterial die Möglichkeit, zu ver- 
gleichen, was die Goten-Gepiden aus ihrer alten Heimat an der Oſtſee mitgebracht, was 
ſie in fernen Ländern unter der Einwirkung einer ſüdlichen Sonne und nachbarlicher Kul⸗ 
turen neu geſchaffen haben, und wie ſie andererſeits auch mit ihren in der alten Heimat 
zurückgebliebenen Volksgenoſſen weiter in Verbindung geblieben ſind und dieſe wieder in 
ihrer kulturellen Entwicklung beeinflußt haben. 

Wir kommen zum letzten Abſchnitt, den „Wikingern“ aus der Feder unferes Wolf: 
gang La Baume. Nach einem einleitenden allgemeinen Kapitel über die Bedeutung 
der Wikingerbewegung für Deutſchland ſchildert der Verfaſſer die beſonderen Verhältniſſe 
in den einzelnen Landſchaften, wie ſie ſich aus den ſchriftlichen Quellen und den Aus⸗ 
grabungsergebniſſen haben ermitteln laſſen. In Nordweſtdeutſchland war ein beſonderer 
Mittelpunkt Haithabu bei Schleswig, wo in den letzten Jahren vom Kieler Muſeum 
unter Leitung von G ch w a n t e s und Jan kuhn eine bedeutende Wikingerſtadt ausgegraben ift. 
Hier waren die Siedler abwechſelnd Dänen und Schweden. In Mecklenburg iſt die Lage 
des Handelsortes Rerik noch nicht einwandfrei feſtgeſtellt, trotzdem viel für die Vermutung 
von Robert Beltz ſpricht, daß es mit dem Burgwall Alt Gaarz identiſch ſei. Dagegen 
haben die Ausgrabungen auf Wollin zur Aufdeckung einer wikingiſch⸗ſlawiſchen Groß⸗ 
ſtadt geführt In Haithabu wie auf Wollin ſind wichtige Aufſchlüſſe über den wikingiſchen 
Hausbau im g. und ro. Jahrhundert und über die Bedeutung des Wikingerhandels möglich 
geweſen. Daß wir es in Wollin mit dem alten Jumna- Vineta zu tun haben, ift nach den 
neueſten Veröffentlichungen KLunkels und Wildes, die La Baume bei der Abfaſſung 
noch nicht bekannt waren, kaum noch zu bezweifeln. Aus dem Weichſellande beſpricht der 
Verfaſſer außer Kleinfunden aus der Wikingerzeit beſonders die Wikingerboote, die die 
Anweſenheit der Wikinger im Weichſelgebiet nachdrücklich bezeugen. Dann wird eingehend 
über die neuen Elbinger Ausgrabungen berichtet, die zur Aufdeckung eines großen 
prußiſchen und eines bedeutenden Wikingerfriedhofs im Weichbilde der Stadt ſelbſt führten. 
wodurch die Lage Truſos nun endgültig feſtgeſtellt if. Zum Schrifttums verzeichnis 
ift hier zu bemerken, daß ich meinen Rigaer Truſo-Vortrag nicht 1930 auf dem 2. 
Kongreß Baltiſcher Archäologen gehalten habe, wie dort irrtümlich angegeben iſt, ſondern 
erft 1937 auf dem 1. Baltiſchen Hiſtoriker-Kongreß in Riga. Auch ín Oſtpreußen hat fid, 
nach den reichen Funden auf dem großen Wikingerfriedhof bei Wiskiauten zu ſchließen, 
eine anſehnliche Wikingerkolonie befunden. Aus Brandenburg, Poſen und Schleſten liegen 
nur wenige Wikingerfunde vor. Die Ausgrabungen in Haithabu find durch eine große An- 
zahl vorzüglicher Abbildungen veranſchaulicht. Leider fehlt es an entſprechenden Abbildungen 
von den ebenſo bedeutenden Ausgrabungen auf Wollin. Weſtpreußen iſt mit Abbildungen 
zu den Bootfunden und ſolchen von einer Anzahl von Kleinfunden, ſo auch aus der Elbinger 
Gegend, gut berückſichtigt. Die neueſten Elbinger Wikingerfunde konnten bei der Abfaſſung 
in den Abbildungen wohl nicht mehr berückſichtigt werden Hier ſind aber beſonders die ganz 
frühen gotländiſchen Funde bemerkenswert. Die wichtigſten Funde aus Wiskiauten ſind auf 
mehreren prächtigen Tafeln abgebildet. La Baumes Darſtellung der Wikinger bildet einen 
würdigen Abſchluß des ſchönen Werkes. 

Nur die Verzeichniſſe müſſen wir noch erwähnen Abgeſehen von den ausführlichen, 
im ganzen über 40 Seiten umfaſſenden Schrifttumsverzeichniſſen am Schluſſe jedes größeren 
Abſchnitts, die von faſt allen Verfaſſern bis 1940 durchgeführt ſind, haben wir am Schluſſe 
des Werkes allein auf go Seiten ein ſehr ſorgfältiges Verzeichnis der Textabbildungen und 
Tafeln und auf weiteren 40 Seiten des großen Formats auf je 3 Spalten ein ausführliches 
Namen-, Orts- und Sachverzeichnis, das von ftud. praebíft. Fr. Heuwinkel febr 
anerkennenswert bearbeitet iſt. Dieſe genauen Verzeichniſſe erleichtern ungemein die Be⸗ 
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nutzung des umfangreichen Werkes. In den Schrifttumsnachweiſen wird vor allem der 
Forſcher den erforderlichen Anhalt für weitere Studien finden. 

Der Durchblick durch das Werk, der ja nur einen kleinen Bruchteil der vielen Ergebniſſe 
berückſichtigen konnte, dürfte gezeigt haben, welcher Schatz hier dem Deutſchen Volke vom 
Reichsbund für deutſche Vorgeſchichte, der Reichsleitung, dem Herausgeber, den Verfaſſern 
und dem Verlag geboten wird. Alle Beteiligten haben mit großer Freudigkeit ihr Beſtes 
hergegeben, um dem Werk den Erfolg zu ſichern. Dieſe „Vorgeſchichte der deutſchen 
Stämme“ iſt eine Ehrenurkunde, ein Ehrenſtammbaum für das deutſche Volk. Wir können 
ſtolz ſein, blut⸗ und artgemäß einem Volke anzugehören, das auf eine ſolche Ahnenreihe ſeiner 
Stämme zurückblicken kann. 

Aber wir können und ſollen aus dieſer Vorgeſchichte auch vieles lernen. Die Weſt⸗ 
germanen ſitzen zum großen Teil noch heute in ihren alten Stammſitzen, die meiſten ihrer 
alten Stammesnamen haben ſich bis zur Gegenwart in Landſchaftsnamen lebendig erhalten. 
Anders ſteht es mit den Oſtgermanen. Sie räumten bis auf geringe Reſte ihre alte Heimat 
im öſtlichen Deutſchland und ermöglichten ſo eine allmähliche Einwanderung der Slawen, 
während ſie ſelbſt nach kühnen Heldentaten und der Gründung großer Staaten ſchließlich 
doch für das Deutſchtum verloren gingen. Erſt die Weſtgermanen haben dann den ver— 
loren gegangenen Volksboden wieder zurückerobert. Aber auch ſie haben ihre Kraft oft 
genug in Bruderkämpfen gegeneinander zermürbt. 

So ſoll das herrliche Werk für uns wohl eine Quelle ſtolzen Hochgefühls, zugleich aber 
auch eine Mahnung ſein. Es darf wohl in keiner größeren Bibliothek fehlen. Dem Forſcher 
wird es eine große Fülle von Anregungen geben. Es wird das gegebene Handbuch für 
Lehrer aller Schularten ſein. Auch den Führern in der Partei wird es die Wege weiſen für 
eine Volkserziehung im vaterländiſchen Sinne. Es wird nicht zum wenigſten auch in den 
Familien, die es ſich anſchaffen können, als wertvollſter Hausſchatz angeſehen werden. 

B. Ehrlich. 


Dr. Hedwig Bohne⸗Fiſcher, Oſtpreußens Lebensraum in der Steinzeit. Eine vorgeſchichtliche 
Landeskunde. (Schriften der Albertus-Univerfität. Herausgegeben vom Oſtpreußi⸗ 
ſchen Hochſchulkreis. Naturwiſſenſchaftliche Reihe, Band 2). Oſt⸗Europa⸗Verlag, 
Königsberg (Pr) und Berlin, 1941. 156 Seiten. Mit 44 Abbildungen und Karten. 
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Die Verfaſſerin beſchreitet mit dieſem Buche, das aus ihrer Doktorarbeit hervorgegangen 
iſt, einen neuen methodiſchen Weg, der von Prof. Engel, Dr. Groß u. a. für Oſtpreußen ſchon 
angebahnt worden ift. Die Vorgeſchichte Oſtpreußens einſchließlich des ehemaligen Re 
gierungsbezirks Weſtpreußen wird hier vornehmlich vom Standpunkt des Siedlungsgeo⸗ 
graphen aus dargeſtellt. Wie der Menſch in feiner phyſiſch⸗ſeeliſchen Eigenart durch Blut 
und Boden bedingt iſt, ſo iſt die Siedlungsmöglichkeit und die Siedlungsart weſentlich 
abhängig von der Landſchaft, d. h. vor allem von Klima, Bodenbeſchaffenheit und den 
Möglichkeiten der Ernährung. 

Die Verfaſſerin ſpricht im „Allgemeinen Teil“ zunächſt von den Oberflächenformen der 
oſtpreußiſchen Landſchaft, wie ſie ſich unter der Einwirkung der Vereiſung und ſpäter des 
Abſchmelzens des Eiſes geſtaltet haben. Dann wendet fie fih der Betrachtung der Boden. 
arten und ihrer Eignung für Beſiedlung durch den vorgeſchichtlichen Menſchen zu. Wir 
ſind heute darauf angewieſen, jedes Stück Land der Siedlung und Bewirtſchaftung nutzbar 
zu machen. Das hatte der Menſch der Steinzeit noch nicht nötig. So ſiedelte er ſich 
beſonders auf leicht zu bearbeitendem und waſſerdurchläſſigem Sandboden oder auf lehmigem 
Sande an, während er eine Anſiedlung auf reinem Lehmboden oder gar auf Ton vermied. 
Auch der Waldboden war für eine Siedlungsanlage durchaus geeignet. Der Wald in der 
älteren und mittleren Steinzeit war mit unſeren Wäldern nicht zu vergleichen. In der 
Späteiszeit entwickelte ſich erſt ganz allmählich aus den Tundren und Steppen ein lichtet 
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Wald aus Birken, (pen, Lärchen und Kiefern mit febr reichem Haſelunterwuchs. Erft 
in der Nacheiszeit erfolgte die Einwanderung der wärmeliebenden Bäume, der Ulme, Erle, 
Linde und Eiche. In der mittleren Steinzeit (ſeit etwa 8000 v. Zw.) beginnt die Herrſchaft 
des Eichenmiſchwaldes. Erſt gegen Ende der Jungſteinzeit (um 2000 v. Zw.) breitet ſich 
allmählich auch die Weißbuche aus. Der Wald der Steinzeit war nicht ein Urwald in 
tropiſchem Sinne, ſondern licht und luftig. So konnte der Menſch auch in ihm ſiedeln und 
ihn auch als Viehweide nutzen. 

Pflanzenwuchs und Tierbeſtand waren durch das Klima bedingt. Auch über dieſes 
in ſeinem mehrmaligem Wechſel unterrichtet das Buch in eingehender Weiſe. Unſere 
Kentnis darüber beruht beſonders auf den pollenanalytiſchen Unterſuchungen, die hier in 
Oſtpreußen ſehr erfolgreich von Dr. Groß, Allenſtein, durchgeführt ſind. Dem noch recht 
kühlen Klima der erſten Nacheiszeit folgten allmählich wärmere Perioden. In der mittleren 
wie in der jüngeren Steinzeit herrſchte in Oſtpreußen zeitweiſe ſogar ein nicht unweſentlich 
wärmeres Klima als das gegenwärtige. So war nach den Ergebniſſen von Groß das 
Klima in Oſtpreußen vom Ende der Mittelſteinzeit (um 4000 v. Zw.) bis in die zweite 
Hälfte der Jungſteinzeit (um 2300 v. Zw.) recht feucht und warm, dann folgte eine kurze 
Trockenheit, nach der die Feuchtigkeit erneut zunahm. 

An die Stelle der Tierwelt der Späteiszeit, des Mammut, des Wollhaarnashorns, des 
Rieſenhirſches, des Ren u. a., deren Reſte vielfach in oſtpreußiſchen Kieslagern, ſo auch 
in der Elbinger Gegend gefunden ſind, traten allmählich die Tierarten, die ein wärmeres 
Klima verlangen. Nur das Ren hat ſich neben dem Urſtier noch einige Zeit gehalten. In 
den erſten lichten Wald nach der Eiszeit wandert der Elch ein, der heute als letzter und 
einziger Nachkomme der alten Tierwelt Oſtpreußens ſorgſam gehegt wird. Mit den erſten 
wärmeliebenden Holzarten halten dann auch die Waldtiere ihren Einzug in Oſtpreußen. 
Die zunehmende Walddichte begünſtigt ihre Ausbreitung. Auch der Bär und das Wild- 
pferd, das in Herden ſchon die Steppenlandſchaft der Nacheiszeit durchſtreifte, gehörten zu 
den Bewohnern des jungſteinzeitlichen Waldes, ebenfo fehlte es aber auch nicht an Raub: 
wild. Die Zucht von Haustieren läßt ſich erſt ganz gegen Ende der Jungſteinzeit nachweiſen. 
Nur der Hund war ſchon früher der treue Gefährte des Menſchen. 

Erſt in den letzten Jahren iſt der Nachweis geglückt, daß der Menſch auch ſchon in der 
Späteiszeit in Oſtpreußen gelebt hat. Wenn auch bisher Reſte des ſpäteiszeitlichen Men- 
ſchen noch nicht gefunden ſind, ſo doch von Menſchenhand bearbeitete Knochengeräte, die 
nach den pollenanalytiſchen Unterſuchungen der Späteiszeit angehören. Das Seßhaftwerden 
der ſteinzeitlichen Bevölkerung erfolgte in Oſtpreußen unabhängig von Ackerbau und Bieb- 
zucht. So läßt der Fundreichtum einzelner mittelſteinzeitlicher Fundplätze darauf ſchließen, 
daß ſchon der mittelſteinzeitliche Sammler an günſtigen Plätzen lange Zeit ſeßhaft geweſen 
ſein muß. Raſſiſch und völkiſch iſt dieſer mittelſteinzeitliche Menſch bisher noch nicht zu 
faſſen. Die älteſten erhaltenen menſchlichen Schädelreſte gehören ſchon der Jungſteinzeit an. 
Sie deuten zum geringen Teil auf eine oſtbaltiſche, zum überwiegend größeren Teile dagegen 
auf die nordiſche Raſſe. 

Der zweite Hauptabſchnitt des allgemeinen Teiles handelt von der wirtſchaftlichen 
Kultur der Steinzeit. Bis in die jüngere Steinzeit hinein, wo allmählich Ackerbau und 
Viehzucht herrſchend wurden, ſtanden die Bewohner Oſtpreußens noch auf der Stufe der 
Sammler, d. h. ſie lebten von dem, was die Natur von ſelbſt an Tieren und Pflanzen 
bot. Die Männer betätigten ſich als Jäger und Fiſcher, während die Frauen durch Sammel⸗ 
tätigkeit für weitere Nahrung ſorgten. So ſammelten ſie an den Küſten Muſcheln und 
kleine Seetiere, zu Lande Schnecken, Fröſche, Krebſe, Schildkröten uſw. Daneben wurde 
mehr und mehr auch die Pflanzennahrung von Bedeutung. Waren es zunächſt nur die 
Gräſer und Kräuter, die wild auf den Steppen wuchſen, ſo bot ſpäter auch der Wald 
allerlei Nahrung an Beeren, Pilzen, Kräutern und Früchten. Wichtige Nahrungsmittel 
waren die Haſelnuß, die eine Art Brotfrucht darſtellte, und die Eicheln, die wohl auch zu 
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Mehl gemahlen, dann aber auch geröſtet verwendet wurden. Stellenweiſe ſehr verbreitet 
war auch die heute nur noch ſelten zu findende Waſſernuß, die in der Ernährung wohl 
eine ähnliche Rolle ſpielte, wie heute die Kartoffel. Der Wald bot dem Menſchen, als 
er gegen Ende der jüngeren Steinzeit zur Siedlung in feſten Holzhäuſern überging, auch 
den erforderlichen Bauſtoff in Hülle und Fülle. Zur Schaffung geeigneter Ackerflächen wird 
der jungſteinzeitliche Menſch auch hier und dort den Wald gerodet haben. So ſind auch 
unter der älteſten Kulturſchicht von Succaſe Reſte alten Waldbodens feſtgeſtellt worden. 
Die Weide für das Vieh aber fand der Menſch im Walde ſelbſt, der in ſeiner lichten 
Form vorzügliche Weidemöglichkeiten und Nahrung für das Vieh, vor allem die Eicheln 
für die Schweinemaſt bot. 

Nach einer Überſicht über Handel und Verkehr, die ja damals erft von geringer Be- 
deutung waren, geht die Verfaſſerin im „Beſonderen Teil“ zur Betrachtung der einzelnen 
Lebensräume der Steinzeit über. Dieſer Teil ſtützt fid) im weſentlichen auf die ſchon be- 
kannten Ergebniſſe der vorgeſchichtlichen Archäologie, betrachtet dieſelben aber immer unter 
dem Geſichtspunkt des Siedlungsgeographen. In dieſer ſcheinbaren Einſeitigkeit liegt aber 
gerade der Wert der vorliegenden Arbeit. 

Es werden nacheinander nach ihrer landſchaftlichen Abgrenzung das Seengebiet des 
Preußiſchen Landrückens, die mitteloſtpreußiſche Grundmoränenlandſchaft, die Memel⸗ 
Niederung, die Kuriſche Nehrung, das Samland, das Küſtengebiet des Friſchen Haffs und 
das Nogat⸗Gebiet behandelt. Für die Siedlungsverhältniſſe am Friſchen Haff, die uns be- 
ſonders intereſſieren, ſind die im Elbinger Gebiet aufgedeckten Siedlungen die bedeutendſten. 
Nach einer Schilderung der Landſchaft werden die einzelnen Siedlungen, ſo vor allem 
Succaſe, Wied-Luifental und Tolkemit beſprochen. 

Die Abbildungen im Buche bringen entſprechend der Zielſetzung der Verfaſſerin natür- 
lich nur die Lage und die landſchaftliche Form der einzelnen Siedlungsplätze zur Verant⸗ 
ſchaulichung, ſind aber gerade in dieſer Beziehung ſehr wertvoll. Freilich muß die Fantaſie 
des kundigen Beſchauers ſich die Vegetation der Steinzeit hinzudenken. Auf zwei Karten 
iſt die Verbreitung der ſteinzeitlichen Funde veranſchaulicht. Im Anhang befindet ſich ein 
ausführliches Schrifttumsverzeichnis und ein weiteres Verzeichnis der auf den beiden 
Karten unter Nummern eingetragenen ſteinzeitlichen Fundplätze. Den Schluß bilden zwei 
ganz beſonders zu begrüßende Tafeln, auf denen nach H. Groß in Tabellenform die [päteis- 
zeitliche und nacheiszeitliche Entwicklung Oſtpreußens in anſchaulichen Überſichten dargeſtellt 
ſind. 

Der eigenartige Wert dieſes Buches beſteht vor allem darin, daß hier zum erſten 
Male eine vorgeſchichtliche Landeskunde geboten wird, die auf den neueſten erdkundlichen, 
pollenkundlichen und vorgeſchichtlichen Forſchungsergebniſſen beruht. Gerade aus der Schau, 
die das Buch vermittelt, werden ſich viele Anregungen für die weitere Forſchung ergeben. 
Es iſt hier ein erfreulicher Schritt vorwärts getan auf dem heute mehr denn je als not⸗ 
wendig erkannten Wege einer Gemeinſchaftsarbeit verſchiedener Wiſſenſchaften zur Er— 
reichung ein und desſelben Zieles. Aber nicht nur der Wiſſenſchaftler wird dieſes Buch zu 
würdigen wiſſen, ſondern auch der Laie, der den Wunſch hat, feine Heimat immer gründ: 
licher kennen zu lernen, wird von der Lektüre des Buches, das in leicht verſtändlicher Form 
geſchrieben iſt, großen Gewinn für ſich buchen können. B. Ehrlich. 


Wikinger 


Otto Scheel, Die Wikinger. Aufbruch des Nordens. — Hohenſtaufen-Verlag, Stuttgart 
1938. 354 Seiten. 


Der Kieler Hiſtoriker Prof. Dr. Otto Scheel ftellt ín feinem Wikingerbuch, das die 
Frucht langjähriger wiſſenſchaftlicher Beſchäftigung mit der Wikingerfrage iſt, die Wikinger⸗ 
forſchung auf eine viel breitere und tefere Grundlage, als es bisher geſchehen iſt. Das zeigt 
fon der Untertitel des Buches „Aufbruch des Nordens“, das zeigen auch die Anfangsfäge 
desſelben: „Die Germanen ſind Weltvolk, und ihre Leiſtung iſt Weltgeſchichte Durch ſie 
tritt das nördliche Mittelmeer Europas, das wir heute Nord- und Oſtſee nennen, mit 
gleichem geſchichtlichem Rang neben das ſüdliche Mittelmeer unſeres Kontinents.“ So ſieht 
Scheel, deſſen Intereſſe für die Wikingerfrage beſonders durch die Ausgrabungen der 
Kieler Vorgeſchichtsforſcher in der Wikingerſtadt Haithabu bei Schleswig angeregt worden 
iſt und der auch ſonſt eingehend die Ergebniſſe der Vorgeſchichtsforſchung berückſichtigt, in 
den Wikingerzügen die letzte, für den Norden noch vorgeſchichtliche Auswirkung einer 
ſchon vor Beginn unſerer Zeitrechnung, d. h. mit den erſten Zuſammenſtößen der Germanen 
mit den Römern unter Marius und Julius Caeſar einſetzender Auseinanderſetzung zwiſchen 
dem Norden und Süden Europas, zwiſchen der „Welt Midgards“ und der Kultur des 
Abendlandes. 

Der befreienden Tat des Arminius folgten in der geſchichtlichen Völkerwanderungszeit, 
in der die Weltmacht Rom zuſammenbrach und um das Mittelländiſche Meer herum be— 
deutende Staaten der Oſtgermanen gegründet wurden, im Weſten und Nordweſten Europas 
die Befreiung der noch im römiſchen Beſitze befindlichen Küſtengebiete Galliens und Bri⸗ 
tanniens und der Rheinmündungen, ja auch die Gründung eines germaniſchen Reiches in 
Britannien durch weſtgermaniſche Stämme. Auch in dieſen frühen Seefahrten der Ger— 
manen zeigte fid) nach Scheel ſchon der Wikinggeiſt. Er ſpricht daher geradezu von „hauz 
kiſchen Wikingern“ und läßt die Wikingzeit nicht erſt mit der Zerſtörung der Klöſter Lindis⸗ 
farne und Jona beginnen. 

Dieſen glänzenden Erfolgen der Oft- und Weſtgermanen folgten aber bald Rückſchläge. 
Die germaniſchen Reiche der Oft: und Weſtgoten, der Vandalen und Langobarden zerfielen, 
das germaniſche Blut verſickerte in fremdſtämmigem Blute, und an Stelle der politiſchen 
Weltmacht Rom trat das päpſtliche Rom als Feind der Germanen auf. In dieſem Kampfe 
aber unterlag die Welt Midgards, zumal da die Franken ſich der Sache Roms anſchloſſen. 
Die Sachſen und ihr tapferer Führer Widukind mußten die Waffen ſtrecken, und unauf⸗ 
haltſam drangen römiſcher Glaube und mit ihm auch römiſche Kultur weiter nach Norden 
vor. Zugleich aber erfolgte von Weſten her der Einbruch der Slawen in die von den Oſt⸗ 
germanen zum Teil geräumten Gebiete Norddeutſchlands von der Weichſel bis zur Elbe 
und zum Main. 

In dieſe kritiſche Zeit fällt ein neuer Aufbruch des Nordens. Dieſes Mal waren es die 
Nordgermanen, die Dänen, Norweger und Schweden, die ſich noch ihren alten heidniſchen 
Glauben und ihre germaniſche Kultur rein erhalten hatten: die eigentliche Wikingerzeit 
Europas begann. Unter ſorgſamer und vorſichtiger Abwägung der geſchichtlichen Quellen 
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und der bisherigen Literatur und unter eingehender Berückſichtigung auch der vorgeſchicht— 
lichen Unterſuchungen, an denen beſonders die Deutſchen und die Schweden ſtark beteiligt 
ſind, eutwirft Scheel nun ein anſchauliches Bild von den mehrere Jahrhunderte hindurch 
ganz Europa ihren Stempel aufdrückenden kühnen Fahrten und Unternehmungen dieſer 
Nordgermanen. Er zeigt, wie ihr Wagemut fie über alle damals bekannten Meere führte. 
Überall an den Küſten und auf Inſeln der Nord- und Oſtſee, des Atlantiſchen Ozeans und 
des Mittelländiſchen Meeres gründeten ſie ihre Handelsniederlaſſungen oder auch größern 
Staaten. Sie ſetzten ſich beſonders an den Mündungen der großen Ströme Europas feſt 
und drangen von hier aus in Handels-, Beute- oder auch Eroberungsfahrten tief ins Innere 
der Länder hinein. Sie wurden auch die Entdecker Amerikas. 

Der Raum verbietet es, auf einzelne Unternehmungen und deren Darſtellung in Scheels 
Buch beſonders einzugehen. Das iſt von meiner Seite [don 1939 in einer ausführlichen 
Beſprechung in Nr. 50 der „Elbinger Zeitung“ geſchehen. Wir wollen hier nur auf einige 
zum Teil neue Geſichtspunkte hinweiſen, die vom Verfaſſer beſonders betont werden. Sie 
betreffen den Wikingergeiſt, der ſich in ihren Unternehmungen bekundet, ferner Planmäßig⸗ 
keit und Erfolg der Wikingerzüge. 

Was trieb die Wikinger zu ihren abenteuerlichen Fahrten? Es war nach Scheel nicht, 
wie man bisher vielfach angenommen hat, Landnot infolge Übervölkerung, die ſie in die 
Ferne trieb. Wohl aber ſuchten ſie durch ausgedehnten Handel aus fernen Ländern Waren 
zu erwerben, die ihnen in der Heimat fehlten oder die ihnen eine gehobene Lebensführung 
ermöglichten, und dazu ſchufen ſie ſich auch Handelsſtützpunkte, wie ein ſolcher ja auch bei 
Truſo am Drauſenſee geſchaffen wurde. Dazu kam dann aber ein den Germanen von jeher 
und allgemein innewohnender Drang nach Kampf und Abenteuern. Im Kampf mit den 
Elementen, wie mit bewaffneten Gegnern fühlte ſich der Wiking erſt richtig wohl. Nie 
waren fie feige Piraten, die wehrloſe Schiffe und Siedlungen überfielen und ausplünderten. 
Andererſeits liebten ſie es, Beute zu machen, aber ſtets im Kampf unter Einſetzung des 
eigenen Lebens. Wenn ſie aber bei ihren Kriegsfahrten einmal auch Heiligtümer zerſtörten, 
ſo trafen ſie damit wohl ſtets zugleich die politiſchen Mittelpunkte des feindlichen Gebietes. 
Und in ihren Neugründungen von Siedlungen und größeren Staaten zeigten ſie ſich durch— 
aus als Vertreter und Hüter von Ordnung und Zucht. So wird Scheels Darſtellung zu 
einer wohltuenden und voll berechtigten Ehrenrettung der Wikinger. Eine ideale Verherr⸗ 
lichung dieſes Wikingergeiſtes finden wir z. B. in der Sage von den Jomswikingern. 

Was ift nun aber über eine Planung bei den Wikingerunternehmungen zu fagen? 
Sicherlich lagen den einzelnen Unternehmungen der Dänen, Norweger und Schweden be- 
ſtimmte Pläne zugrunde, ob es fih nun um einfache Handels- und die ſogenannten Gommer- 
fahrten handelte, oder gar um Anlage von neuen Siedlungen in fremden Ländern oder auch 
um Begründung größerer Staaten. Sie hatten wohl immer ihr beſtimmtes Ziel und auch 
ihren beſtimmten Zweck. Ja, wie Scheel beſonders hervorhebt, ſogar in ſeiner Geſamtheit 
könnte das ſich über einen großen Teil von Europa erſtreckende Wirken der Wikinger wie 
aus einem Guß und aus einem einheitlichen Plan hervorgegangen erſcheinen. Denn in der 
Tat hielten fie mit ihren Fahrten und Gründungen ganz Europa wie mit einer Zange um- 
ſchloſſen. Solch ein einheitlich-ſtrategiſcher Plan lag aber natürlich nicht vor. Man könnte 
m. E. wohl von einem Zeitgeiſt ſprechen, der ſich in gleichgearteten Unternehmungen in 
ähnlicher Weiſe bekundete, wie z. B. einige Jahrhunderte ſpäter im Zeitalter der Ent- 
deckungen, denen auch kein einheitlicher Plan zugrunde lag. 

Nun zu den Erfolgen, Scheel bezeichnet es als eine tiefe Tragik, das die großangelegten 
Staatengründungen der Wikinger zum größten Teil keinen langen Beſtand hatten, daß ſie 
ſehr bald verfielen und daß das germaniſche Wikingerblut ſich in dem Blute artfremder 
Völker verlor. Die Gründe dafür ſind ganz ähnliche, wie die für den Verfall der oſtger⸗ 
maniſchen Staatengründungen der Völkerwanderungszeit. Es fehlte an dem erforderlichen 
Nachſchub aus den Heimatgebieten, um es der völkiſchen Minderheit zu ermöglichen, auch 
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weiterhin als Herrenſchicht die Herrſchaft auszuüben. Es fehlte dann aber wohl meiſt auch 
an den geeigneten Führern, die im Geiſte der einſtigen Staatengründer den Willen und die 
Kraft beſaßen, germaniſchen Glauben und germaniſche Kultur auch in der Minderheit 
rein zu erhalten. 

Andererſeits weiſt Scheel aber darauf hin, daß doch auch einige nachhaltige Erfolge für 
die Wikinger zu buchen ſind. So iſt zunächſt Britannien als von den Wikingern gegründetes 
Reich dem Germanentum dauernd erhalten geblieben. Dann aber haben die Wikinger mit 
der Gründung des großen Normannenreiches in Unteritalien und Sizilien der ſemitiſch⸗afri⸗ 
kaniſchen Herrſchaft der Sarazenen über die Inſel ein Ende bereitet. Sie haben damit 
vom Mittelländiſchen Meere eine Gefahr für Europa abgewendet, die etwa ein Jahr— 
tauſend vorher ſchon zur kriegeriſchen Auseinanderſetzung zwiſchen Rom und Karthago ge— 
führt hatte. So waren ſie hier erfolgreich die Vorkämpfer der ariſch-europäiſchen Welt. 

Was aber das ſiegreiche Vordringen der abendländiſchen Kultur in die altgermaniſchen 
Gebiete betrifft, ſo dürfen wir nicht vergeſſen, daß hier auch der Zeitgeiſt ſein Machtwort 
geſprochen hat. Mit der Annahme des Chriſtentums auch durch die nordiſchen Mutter— 
ſtaaten ſelbſt ging in Erfüllung, was die Germanen in ihrem Mythos von der Götter— 
dämmerung und dem Untergang der alten Götter ſchon geahnt hatten. Die Tragik liegt, wie 
ja auch Scheel betont, nur darin, daß es nicht ein arteigenes Chriſtentum wie das arianiſche 
der Weſtgoten, ſondern das artfremde der römiſchen Kirche war, womit auch ein verhäng- 
nisvoller Einbruch in das germaniſche Kulturleben verbunden wan 

Scheels Buch, das der Forſchung manche neuen Wege zeigt und das es in jeder Be— 
ziehung verdient, ein Buch des deutſchen Volkes, nicht zum wenigſten auch der reiferen 
deutſchen Jugend zu werden, fordert auch zu einem vergleichenden Blick auf das gegen— 
wärtige Weltgeſchehen auf. Der Aufbruch des Nordens, wie er in den Wikingerzügen in 
Erſcheinung trat, war ſchon eine große koloniſatoriſche Tat, wenngleich dieſe damals nicht 
von Völkern ohne Raum ausging, wie etwa gegenwärtig Deutſchland und Italien der 
Kolonien bedürfen. Ihnen ſelbſt in der Idee wohl noch unbewußt, haben dann aber die 
Wikinger und auch die Vorwikinger ſchon eine Verbindung des Nordens mit dem Süden 
Europas angebahnt, die dann im erſten deutſchen Kaiſertum unter den Karolingern, Sachſen 
und Hohenſtaufen ſchon zur Bildung eines ſtarken Mitteleuropas führte und die jetzt in 
der Achſe Berlin-Rom ihre ideale Vollendung gefunden hat. 

Bruno Ehrlich. 


Haithabu, Wollin, Trufo 


1. Haithabu 


Herbert Jankuhn, Haithabu. Eine germaniſche Stadt der Frühzeit. Karl Wachholtz Verlag. 
Neumünſter in Holſtein, 1937. 140 S mit 145 Abbildungen und 2 Plänen. 


Haithabu, Jumne⸗Vineta, Truſo — vor einigen Jahrzehnten waren ihre Namen noch 
Klänge aus einer Welt mehr der Sage als der Geſchichte. Heute ſtehen wir, dank der ge- 
meinſamen, emfigen Forſchertätigkeit von Geſchichts- und Vorgeſchichtsforſchern bei allen 
drei vor wohl endgültig gelöſten Problemen, wenngleich die Unterſuchungen überall noch 
nicht abgeſchloſſen ſind. Das Vineta der Sage iſt, wenn auch nicht aus den Fluten des 
Meeres aufgetaucht, von dem es einſt verſchlungen worden ſein ſollte, ſo doch aus dem 
Schoß der Inſel Wollin neuerſtanden; wir wiſſen heute, wo Truſo gelegen hat, und ſo iſt 
auch Haithabu, nachdem es neun Jahrhunderte lang verzaubert im Dornröschenfchlaft ge- 
legen hatte, durch die befreiende Tat des „Ritters Spaten“ wieder erlöſt worden und zu 
neuem Leben erwacht. 

Wir feiern jetzt das Gedenken an den vor 30 Jahren entſchlafenen Heinrich Schliemann, 
der Troja, Tiryns, Mykenä und Ithaka, die alten Stätten der Ilias und der Odyſſee des 
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„blinden“ Sängers Homer, aus dem Schutte der Jahrtauſende befreit hat. Als eine Nach⸗ 
wirkung der genialen bahnbrechenden Forſcherarbeit dieſes großen Deutſchen haben wir jetzt 
auch die Aufdeckung dieſer alten Stätten anzuſehen, die Zeugnis ablegen von dem Leben und 
Treiben jener germaniſchen Helden, deren kühne Wikingerfahrten für uns Deutſche ebenſo 
viel bedeuten, wie einſt den alten Griechen die abenteuerlichen, ſagenumwobenen Seefahrten 
eines Odyſſeus oder eines Jaſon mit ſeinen Argonauten. 


Das Buch Jankuhns iſt, wie er ſelbſt ſagt, ein Rechenſchaftsbericht über das durch die 
Forſchung in Haithabu bisher Erreichte. Jankuhn iſt Oſtpreuße, hat auch zeitweiſe an 
unſern Elbinger Ausgrabungen teilgenommen, und ſo iſt es eine ſeltſame Fügung des Schick⸗ 
ſals, daß gerade er an den Ausgrabungen in Haithabu ſo erfolgreich mitwirken konnte, von 
wo einſt jene denkwürdige Fahrt des Wikingers Wulfſtan nach unſerm Truſo im alten 
Eſtenlande ausging, unſerm Truſo, das gerade in dem denkwürdigen Berichte Wulfſtans zu⸗ 
erſt und allein mit Namen erwähnt wird. 

Die wiſſenſchaftliche Erforſchung Haithabus ſetzte erſt Anfang dieſes Jahrhunderts ein, 
nachdem der däniſche Vorgeſchichtsforſcher Sophus Müller erneut die Aufmerkſamkeit auf dieſe 
Wikingerſtätte gelenkt hatte. Die erſten Unterſuchungen bis etwa 1915 fanden unter Fr. 
Splieth, F. Knorr und dem Hiſtoriker C Rothmann ſtatt. Größere planmäßige Aus⸗ 
grabungen ſind aber erſt ſeit 1930 vom Muſeum Vaterländiſcher Denkmäler in Kiel unter 
Leitung von Prof. G. Schwantes und Dr. Jankuhn ausgeführt worden Als Hiſtoriker 
ſtand dieſen beiden Vorgeſchichtlern beſonders der Kieler Prof. Otto Scheel zur Seite. Auch 
Dr. Peter Paulfen hat fid im Schrifttum bei feinen Wikingerforſchungen wiederholt er- 
folgreich mit dem Haithabu-Problem befaßt. In der jüngſten Zeit haben auch die Schweden 
ihr Intereſſe für Haithabu bekundet, indem Holger Arbman, der Erforſcher der Wikinger⸗ 
ſtadt Birka am Mälarſee, den bei Haithabu gelegenen ſogenannten Königshügel ausgrub. 


Nach einem Überblick über die Entſtehung und Frühgeſchichte der Germanen ſpricht 
Jankuhn in ſeinem Buche zunächſt von der Geſchichte und Kultur der Wikingerzeit all⸗ 
gemein, um dann zu Haithabu ſelbſt überzugehen. Die Gründung der Stadt erfolgte im 
Jahre 808 durch den däniſchen Wikingerfürſten Göttrik, nachdem wohl ſchon kurz vorher die 
Grundlage zu dem ſpäter zu einer bedeutenden Feſtungsanlage ausgebauten Dannewerk ge⸗ 
legt war, das noch im Schleswig-Holſteinſchen Kriege 1864 eine Rolle geſpielt hat. Die 
älteſten Siedler waren die von der zerſtörten Stadt Rerik in Mecklenburg nach der neu⸗ 
gegründeten Siedlung verpflanzten Bewohner dieſer Stadt. Der älteſte Name der Stadt 
an der Schlei war Sliesthorp, d. h. Dorf an der Schlei. Auch der Name Schleswig 
haftete, wie Otto Scheel jüngſt nachgewieſen hat, urſprünglich an Haithabu. 

Haithabu erinnert in ſeiner Lage durchaus an die von Jumne⸗Vineta auf Wollin, von 
Truſo und auch von dem ſchwediſchen Birka. Alle dieſe Wikingerplätze liegen nicht un- 
mittelbar am Meere, ſondern weiter landeinwärts an geſchützten Buchten oder Flußläufen, 
die bei guter Verbindung mit der offenen See in gleicher Weiſe gegen das Toben des 
Meeres wie gegen überraſchende Angriffe Schutz gewährten. Mit Trufo täßt fid) Haithabu 
auch darin vergleichen, daß beide Plätze an der Kreuzung von zwei bedeutenden 2Belt- 
handelsſtraßen lagen. Haithabu war vor allem der gegebene Umſchlaghafen für den Handels⸗ 
verkehr zwiſchen der Oft- und Nordſee, der bisher in der Hauptſache noch auf den weiteren 
Seeweg über Kag Skagen angewieſen war, während Haithabu nicht weit von Holling⸗ 
ſtedt lag, von wo über die Treene und Eider eine gute Waſſerſtraße zur Nordſee führte. 
Abgeſehen von ſeiner an ſich ſchon günſtigen Lage war Haithabu auch noch durch einen 
eine Holzerdmauer tragenden Wall geſchützt, der ſich im Halbkreis um das weite Areal der 
Stadt herumzog, mit ſeinen beiden Flügeln bis an das Hadebyer Noor, wie die in die Schlei 
mündende Bucht heißt, heranreichte und nur an einigen Stellen durch Tore und einen Bady 
lauf unterbrochen war Dieſer mächtige Wall, der die Trümmer der einſtigen Mauer in ſich 
birgt, hat noch heute die ſtattliche Höhe von 6 — 12 Metern. Die Unterſuchung hat bis 
zu neun Bauperioden feſtgeſtellt. Auch die ſich im Norden über die Stadt erhebende Hoch⸗ 
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burg hatte wohl anfangs die Beſtimmung, die Stadt zu ſchützen und den Bewohnern in 
Zeiten der Gefahr als Zuflucht zu dienen, während ſie ſpäter zur Aufnahme von 30 — 40 
Hügelgräbern gedient hat. Weniger dem Schutze der Stadt ſelbſt als der Sicherung als 
Landesgrenze gegen etwaige Angriffe der Sachſen-Franken diente wohl das gewaltige 
Dannewerk, das ſich unmittelbar im Weſten an die Stadtmauer anſchließend bis nach 
Hollingſtedt an der Treene erſtreckte und im Laufe der Jahrhunderte mehrfache Erweiterung 
und Erneuerung erfahren hat. 


Zur weiteren Geſchichte der Stadt ergibt ſich nach Jankuhns Ausführungen folgendes. 
Von den Dänen gegründet und anfangs in deren Beſitz, ging die Stadt um goo in ſchwe— 
diſchen Beſitz über. Auf ihren Eroberer, den König Olaf, iſt wohl die erſte Anlage der 
Stadtmauer und ebenſo der neue Name Haithabu an Stelle des alten Sliesthorp zurück— 
zuführen. Die Herrſchaft der Schweden dauerte nicht lange. Im Jahre 934 wurden die 
Schweden von dem deutſchen Kaiſer Heinrich I verjagt, und Haithabu wurde deutſche Nord— 
mark. Unter Otto II fielen die Dänen vom Reiche ab. Der Kaiſer zog 983 mit einem 
großen Heere gegen Haithabu. Die Kämpfe verliefen unentſchieden. Erſt Konrad II hat 
1025 in aller Form auf die deutſchen Anſprüche im Schlei- und Eidergebiet verzichtet. Die 
50 Jahre unter deutſcher Herrſchaft waren nach Jankuhn eine Glanzzeit für Haithabu. 
Seit der Mitte des 11. Jahrhunderts etwa hören wir nur noch wenig von der Stadt. 
Zwiſchen 1070 und 1134 etwa muß die Umſiedlung nach dem heutigen Schleswig erfolgt 
ſein. Wenn freilich Jankuhn darauf hinweiſt, daß auch im Elbinger Gebiet eine ähnliche 
Verlagerung vom Gebiet des alten Truſo am Drauſenſee an den heutigen Platz der Stadt 
Elbing erfolgt ſei, ſo iſt dieſe Annahme durch die neuen Ergebniſſe der Elbinger Forſchung 
hinfällig geworden. Die Stadt Elbing wurde 1237 an derſelben Stelle gegründet, wo einſt 
Truſo lag. 

Nun zu den Ausgrabungen, die in ihrem gewaltigen Umfange nur durchgeführt werden 
konnten, nachdem zu den beſcheidenen örtlichen Mitteln noch erhebliche Beihilfen des Reichs 
hinzugekommen waren. Zunächſt wurden mächtige Suchgräben durch das ganze Gelände 
gezogen, dann erſt wurde der Spaten zu umfangreichen Flächenfreilegungen angeſetzt. Die 
Forſcher hatten das große Glück, daß ſich die Holzteile der Häuſer in den unteren Teilen 
der Stadt am Noor infolge der dort herrſchenden Feuchtigkeit des Bodens ebenſo gut er— 
halten zeigten, wie es z. D ín den Siedlungen am Federſee ín Süddeutſchland, am Dümmer 
Moor und in andern Moorgebieten der Fall iſt. So war es ein wichtiges Ergebnis der 
neuen Unterſuchungen, daß ſich ſehr gute Aufſchlüſſe über den Wohnbau des germaniſchen 
Nordens im g. und 10. Jahrhundert gewinnen ließen. Denn man konnte das ganze Gefüge 
der Holzfundamente und Wände, ſowie den Aufbau des Daches genau ermitteln. Überall 
aber, ſo auch in den höher gelegenen Teilen der Stadt, traten die Grundriſſe klar hervor, 
ließen ſich, wie ich auch perſönlich bei meinen wiederholten Beſuchen in Haithabu beobachten 
konnte, ſelbſt mehrfache Überſchneidungen von Häuſern aus den verſchiedenen Zeiten der Be- 
bauung klar erkennen. Letzteres iff ja auch bei uns im Sand- und Lehmboden, ín dem die 
Reſte der vorgeſchichtlichen Siedlungen liegen, recht gut möglich, während z. B. der Auf- 
bau der Wände und Dächer ſich in Einzelheiten nur in ſeltenen Fällen klar erkennen läßt, 
da die Holzteile faſt reſtlos verweſt und nur an der dunkleren Färbung des Bodens noch 
kenntlich find. Die Rekonſtruktionen find in Haithabu durch den Dipl-Ing. M. Rudolph 
erfolgt, der ſich in dieſer Beziehung zum Spezialiſten entwickelt und ſchon mehrfach auch an 
andern Ausgrabungsſtellen als ſolcher bewährt hat. Er hat in Haithabu, und zwar als 
gleichzeitig nebeneinander, Häuſer im Stabbau, der auch in den nordiſchen Ländern ſehr 
verbreitet war, im Ständerbau und im Schwellenbau feſtgeſtellt. Die Abbildungen in Jan⸗ 
kuhns Buch veranſchaulichen mehrere ſolcher Wiederherſtellungen Rudolphs. 


Zwar iſt es bisher noch nicht möglich geweſen, die ganze bauliche Entwicklung der Stadt 
klarzuſtellen. Doch laſſen ſich auch nach den bisherigen Ergebniſſen ſchon mehrere Perioden 
der Planung genau erkennen. Schon iſt ein Teil des Straßennetzes bekannt. Wir hören 
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aud) von einem Friedhof in der Stadt. Befonders bemerkenswert ſind die Kammergräber, 
die zu beiden Seiten einer Straße liegen und uns mit ihrer Anlage und den reichen Beigaben 
die vorchriſtliche Glaubenswelt der Wikinger widerſpiegeln. Die Stadt hatte auch ihr be- 
ſonderes Handwerkerviertel, wie ſolche ja auch in andern mittelalterlichen Städten vorhanden 
waren und ſich noch bis in die Gegenwart in den alten Straßennamen bekunden. 


Abgeſehen von den wertvollen Aufſchlüſſen über die Anlage der Stadt haben die Aus⸗ 
grabungen aber auch ein ungeheures Material an wertvollen Fundgegenſtänden ergeben, das 
einen tiefen Einblick in das geiſtig⸗kulturelle Leben ihrer einſtigen Bewohner vermittelt 
Außer prächtigen Waffen und Geräten des täglichen Lebens ſind auch reiche Erzeugniſſe 
des Kunſtgewerbes zutage getreten. Wunderbare Spangen, Beſchläge und Anhänger aus 
Bronze, Silber und auch Gold gehören zu den edelſten Arbeiten in Edelmetall, die wir aus 
jener Zeit haben Ich verweiſe in dieſer Beziehung noch beſonders auf Jankuhns Abhandlung 
im Jahrbuch für prähiſtoriſche und ethnographiſche Kunſt über das Kunſtgewerbe in Hait— 
habu“, (1935). Ein großer Teil der bei den Ausgrabungen geborgenen Geräte und Schmuck⸗ 
ſachen iſt, wie z. B. Gießerformen und Handwerksgeräte aller Art zeigen, in Haithabu 
ſelbſt hergeſtellt worden. Das gilt z. B. auch für die Thorshämmer und die „Odin“ gruppe, 
die zugleich auch die hohe Verehrung bezeugen, die beide Gottheiten damals noch genoſſen, 
wenngleich wir daneben auch ſchon das Kreuz des Chriſtentums finden, das 934 durch die 
zwangsweiſe Bekehrung Knubas als Staatsreligion eingeführt wurde. Die Verehrung 
Thors wird für jene Gegend auch durch den berühmten Moorfund von Thorsberg bezeugt, 
aus dem Jankuhn den ſilbernen Prunkhelm in einer Abbildung zeigt (Abb. 80) 


Viele andern Gegenſtände ſind dann auch durch den Handel nach Haithabu gelangt. 
Wenn auch ein großer Teil der Handelsware, ſoweit er aus vergänglichen Stoffen beſtand, 
nicht erhalten íft, fo ift doch noch genug übrig geblieben, um die bedeutendſten Handels- 
verbindungen erkennen zu laſſen. Sehr viele Funde weiſen nach dem Rhein und dem Reich 
der Karolinger, das ja auch als Einfuhrland für Schweden von Bedeutung war, wohin die 
Waren wahrſcheinlich über Haithabu als Umſchlagshafen gelangten. Die Handelsbeziehun- 
gen zu den nordiſchen Ländern waren natürlich an ſich ſehr eng, andererſeits ſpielten auch 
ſolche mit Britannien und dem Orient eine beträchtliche Rolle. Daß aber auch das Weichſel⸗ 
land mit Haithabu in Handelsverbindung ſtand, wird ſchon durch den Reiſebericht des 
Wulfſtan zur Genüge bewieſen. Die Bedeutung Haithabus im damaligen Welthandels⸗ 
verkehr erhellt nicht zum mindeſten aus dem Umſtande, daß die Stadt zeitweiſe ſogar eigene 
Münzen prägte. 

Alle dieſe Verhältniſſe werden in Jankuhns Buch in anſchaulicher, feſſelnder Darſtellung 
klargelegt. Es iſt eine Freude, dieſes ſchöne Buch unſeres oſtpreußiſchen Landsmanns 
zu leſen. Wir dürfen hoffen, daß das Dreigeſtirn Schwantes, Jankuhn und Scheel mit der 
Fortſetzung ſeiner Forſchungen den wiſſenſchaftlichen Himmel Haithabus, der alten Wikinger⸗ 
ſtadt an der Schlei, auch weiterhin erhellen wird. B. Ehrlich. 


2. Wollin⸗Vineta. 


Karl⸗Auguſt Wilde. Zum Stand der Wollin⸗Forſchung. Nachrichtenblatt für deutſche Vor⸗ 
zeit. 16. Jahrgang. 1940. Heft 8—9. S. 200—215. 


Dem Gebiet der Odermündungen iſt ſchon ſeit langer Zeit im Zuſammenhang mit der 
Wikingerforſchung und dem VBineta-Problem die Aufmerkſamkeit der Geſchichts- und Bor- 
geſchichtsforſcher zugewandt Von ſeiten der Geſchichtsforſcher hat in den letzten Jahren 
beſonders der Greifswalder Hiſtoriker Adolf Hofmeiſter in ſeiner Greifswalder Univerſitäts⸗ 
rede „Der Kampf um die Oſtſee vom 9. — 12. Jahrhundert“ (1931) viel zur Klärung der 
verſchiedenen Fragen beigetragen. Wir haben ihm vor allem eine ſehr ſorgfältige kritiſche 
Sichtung der Quellen zu danken. Weniger konnte er ſich damals freilich auf Ergebniſſe der 
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Vorgeſchichtsforſchung ſtützen. Zwar hatten aud) (don vor 1930 Ausgrabungen auf Wollin ſtatt⸗ 
gefunden. So hat ſchon der bedeutende Anatom und Anthropologe Prof. Rudolf Virchow, 
der auch als Altertumsforſcher einen Ruf hatte und ſich u. a. auch an Heinrich Schliemanns 
Ausgrabungen in Troja beteiligt hat, im Jahre 1872 bei Wollin ſowohl Siedlungsſtellen 
wie Gräber unterſucht, ſpäter haben dann Ernſt Friedel und vor allem der Muſeums⸗ 
konſervator Stubenrauch Ausgrabungen vorgenommen, die auch ſchon beachtenswerte Čr- 
gebniſſe hatten und beſonders Stubenrauch auch ſchon zur Überzeugung brachten, daß nack 
allem das ſagenumwobene Vineta nur auf llfebom oder Wollin zu ſuchen fei, Aber die ent- 
ſcheidenden Ausgrabungen haben, nachdem bei der Gründung der Arbeitsgemeinſchaft zur 
Erforſchung der nord- und oſtdeutſchen Wehranlagen 1927 in Kiel ſchon ihre Notwendig- 
keit anerkannt worden war, doch erſt ſeit 1934 richtig eingeſetzt, ſind dann aber unter Lei⸗ 
tung von Muſeumsdirektor Dr Kunkel, Stettin und ſeinen Mitarbeitern, beſonders Dr. 
Wilde, regelmäßig und, durch ſtaatliche Mittel reich unterſtützt, mit großem Erfolge durch— 
geführt worden. Nachdem die Ergebniſſe ſchon wiederholt in den Erwerbungs⸗ und 
Forſchungsberichten des Pommerſchen Landesmuſeums Stettin und im Nachrichtenblatt für 
die deutſche Vorzeit in Berichten von Kunkel und anderen bekannt gegeben worden ſind, hat 
nun Dr. Wilde, der örtliche Grabungsleiter in Wollin, von dem auch eine Doktor⸗Diſſertation 
über „Die Bedeutung der Grabung Wollin 1934“ vorliegt, im Nachrichtenblatt 1940 einen aus⸗ 
führlichen Bericht über den gegenwärtigen Stand der Wollin⸗Forſchung erſtattet. Gleichfalls im 
Jahre 1940 hat dann auch Prof. La Baume in dem großen Werke „Vorgeſchichte der deutſchen 
Stämme“ (herausgegeben vom Reichsamtsleiter Prof. Reinerth) in dem von ihm bear⸗ 
beiteten Teilabſchnitt „Die Wikinger“ (III Band, S. 1277— 1360), der allerdings die letzte 
Veröffentlichung nicht mehr berückſichtigen konnte, den Ausgrabungen in Wollin eingehende 
Beachtung geſchenkt. 

Während die Geſchichtsforſcher ſchon feit längerer Zeit ihrer Überzeugung Ausdruck ver: 
liehen haben, daß das durch die Sage allgemein befannt gewordene Vineta, das Jumne oder 
Jumneta der Geſchichtsquellen, auf Wollin gelegen habe, haben fid) die Vorgeſchichts— 
forfcher, beſonders auch Kunkel, bis zur jüngſten Zeit immer noch abwartend verhalten. 
Wie wir nun aus Wildes letztem Berichte erſehen, hat jetzt auch die Stettiner Vor— 
geſchichtsforſchung ihre Bedenken in dieſer Hinſicht, wenn auch noch nicht reſtlos, fallen 
laſſen. 

Die kritiſche Unterſuchung der hiſtoriſchen Quellen ſtand, wie bei fo vielen mittelalter⸗ 
lichen Berichten, vor großen Schwierigkeiten, da wir es ja in jenen frühen Zeiten mit 
einer Geſchichtsſchreibung in modernem Sinne noch nicht zu tun haben Es galt da ſehr oft, 
den reinen geſchichtlichen Kern aus der umhüllenden Schale der ſagenhaften Zuſätze heraus- 
zuſchälen. Es ſteht mit der deutſchen mittelalterlichen Überlieferung ja nicht anders, wie 
z B. mit den griechiſchen Geſchichtsſchreibern vor Herodot, dem „Vater der Geſchichte“, 
oder mit den ſogenannten Annaliſten der Römer, bei denen eine in unſerem Sinne wiſſen⸗ 
ſchaftliche Geſchichtsſchreibung auch erft im 1. Jahrhundert v. Zw. einſetzte. Erſchwerend 
für die Unterſuchung war auch noch der rein ſagenhafte Bericht über die Jomsburg und 
die Jomswikinger in den Sagas, der manche Verwirrung veranlaßt hat. 

Die vorgeſchichtlichen Unterſuchungen haben im weſentlichen das Bild ergeben, das auch 
die Hiſtoriker als wahrſcheinlich gezeichnet haben. Schon Stubenrauchs Grabungen ließen 
erkennen, daß es ſich auf Wollin um eine für mittelalterliche Verhältniſſe ſehr ausgedehnte 
Siedlung handelte. Die neueren Ausgräbungen begannen 1934 auf dem Marftplage von 
Wollin. Hier wurde eine große Fläche mitten auf dem Markte bis zu 6—8 Meter Tiefe 
in horizontalen Schichten abgedeckt und unterſucht Schon dieſe erſte planmäßige Ausgra⸗ 
bung größeren Stils ließ im weſentlichen eine klare Folge der Schichten von der Neuzeit 
bis zur erſten Anlage einer frühgeſchichtlichen Siedlung hinunter erkennen. Die einzelnen Schich— 
ten konnten ſchon auf Grund der bei früheren Bodenunterſuchungen, fo auch bei Kanaliſations⸗ 
arbeiten und ähnlichen tiefergehenden Erdbewegungen gezeitigten Ergebniſſe zeitlich gut 
eingeordnet werden. Durch Ausgrabungen in der näheren und weiteren Umgebung der Stadt, 
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fo befonders durch Unterſuchungen auf dem nördlich von der Stadt gelegenen Gilberberge 
und durch eine Anzahl größerer Suchgräben konnten dann die in der Stadtmitte ermittelten 
Kulturſchichten auch in ihrem weiteren Verlauf und ihrer Ausdehnung verfolgt werden. Die 
Ausgrabungen auf dem Markte ſelbſt haben aber weit klarere Ausgrabungsbilder ergeben, 
als die in der Umgebung der Stadt. Dafür waren ſie aber auch um ſo ſchwieriger, weil 
ſie inmitten dicht bebauten Geländes ſtattfanden, das nicht gefährdet werden durfte, und 
weil gerade hier in der oberſten Schicht auch noch die Fundamente und andere Baureſte des 
mittelalterlichen Rathauſes der Stadt lagen. Die Grabungen auf dem Marktplatze find 
auch in den folgenden Jahren noch im Anſchluß an die 1934 freigelegte Fläche fortgeſetzt 
worden. Die unter den jetzt bebauten Teilen der Altſtadt noch liegenden Reſte der älteren 
Anlagen konnten freilich nicht mehr erfaßt werden. Immerhin ſind nach Wildes Bericht bei 
der Marktplatzgrabung D/ E in den 15 übereinanderliegenden Bau- und Schuttſchichten ſchon 
etwa 40 Hausgrundſtücke aus den verſchiedenen Siedlungsperioden unterſucht worden. 


Zur Lage der Stadt ift folgendes zu fagen: Sie liegt zwiſchen dem Stettiner Haff und 
dem Meere am linken Ufer der Dievenow, der öſtlichſten Odermündung, ım einer Stelle, 
wo die beiden Ufer fid) beſonders nahe gegenüberliegen. Die wendiſch-wikmgiſchen Kultur- 
ſchichten erſtrecken ſich, wie wir Kunkels Bericht im Nachrichtenblatt für deutſche Vorzeit, 
10. Jahrgang, 1934, Heft 8 entnehmen, in wechſelnder Stärke und Breite etwa 3 Kilo: 
meter an der Dievenow entlang. Sie ſind auch auf mehreren die Stadt beherrſchenden Höhen, 
dem Galgenberg im Süden, dem Silberberg und dem Mühlenberg im Norden, nachweisbar 
Auf dem Silberberg, der ſeinen Namen von einer großen Zahl dort ſchon ſeit dem 17. Jahr⸗ 
hundert gefundener wikingiſch⸗wendiſcher Silberſchätze hat, find durch die neuen Ofusgra- 
bungen ſtarke Befeſtigungen mit Holzerdemauern verſchiedener Bauperioden ermittelt worden, 
die wohl meiſt der Sicherung der mittelalterlichen Städte dienten, die ſich bis dorthin zogen. 
Auf dem Galgenberg und dem Mühlenberg befanden ſich die alten Begräbnisſtätten. 


Nach dem Befund der Ausgrabungen, die u. a. auch durch Pläne, Abbildungen und 
Tabellen in Wildes Bericht veranſchaulicht werden, liegen in den 15 Schichten übereinander 
zwei nordiſch⸗wikingiſche Städte, die noch wieder durch eine Zwiſchenſchicht getrennt find, 
darüber eine ſlawiſche Siedlung und über dieſer dann erſt die mittelalterliche deutſche Stadt. 
Die ältere und die jüngere wikingiſche Stadt haben ſich weit über die Grenzen der heutigen 
Stadt Wollin hinaus erſtreckt. Sie werden daher mit Recht als Großſtädte bezeichnet. Die 
auf Grund der Bodenfunde von ſeiten der Archäologen errechneten zeitlichen Begrenzungen 
für den Siedlungsablauf entſprechen num in überraſchender Weiſe den geſchichtlichen llber- 
lieferungen, die über Jumne oder Jumneta — und ſpäter über Julin⸗Wolin vorliegen, ſo 
daß es in der Tat, obgleich Wilde ſelbſt noch davor warnt, die Aufgabe im weſentlichen 
ſchon als gelöft anzuſehen, kaum noch bezweifelt werden kann, daß die unter der heutigen 
Stadt Wollin und in ihrer nächſten Umgebung aufgedeckten Siedlungsreſte wirklich die 
Überreſte des geſchichtlich bezeugten Jumne oder Julin find. Vineta ift aber, wie ſchon 
längſt erkannt worden iſt, durch eine Textverderbung aus dem handſchriftlich überlieferten 
Jumneta entſtanden. 

Es ergeben fid) nunmehr nach Wildes Überſicht für die Geſchichte von Jumne⸗Vineta⸗ 
Wollin folgende Perioden Die áltefte Großſtadt iſt nicht vor goo n. Zw. gegründet worden. 
Sie iſt im 11. Jahrhundert durch Brand zerſtört worden. Noch in demſelben Jahrhundert 
iſt dann die jüngere Großſtadt über der zerſtörten älteren erbaut worden. Sie wurde gegen 
Ende des 12. Jahrhunderts von den Dänen angegriffen und in Brand geſteckt. Über den 
beiden Großſtadtſchichten entſtand dann im 13. Jahrhundert ein ſlawiſches Dorf. Aber ſchon 
Ende des 13. Jahrhunderts wurde dann über dieſer ſlawiſchen „Altſtadt“-Siedlung die 
deutſche Stadt Wollin gegründet, deren Stadtrecht 1279 beſtätigt wurde. 

Die Bevölkerung der beiden Großſtädte ift zweifellos nordiſch⸗germaniſch geweſen. Läßt 
fid) nun ihnen gegenüber in der darüber lagernden ſlawiſchen Siedlung ein völliger Kultur- 
wechſel feſtſtellen, ſo beſtehen andererſeits doch auch zwiſchen den beiden Großſtadtſiedlungen 
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manche kulturelle Verſchiedenheiten Sie zeigen fid) nicht nur in den Kleinfunden, die aus 
beiden in großer Menge vorliegen, alfo der Keramik, den Waffen, den Gebrauchs und 
Schmuckgegenſtänden, ſondern auch in der Bauweiſe. Während in der älteren Großſtadtzeit 
Stab⸗ und Rahmenbau üblich waren, ift die jüngere mehr durch Pfoſtenbau gekennzeichnet. 
Gegenüber dieſen beiden nordiſch⸗germaniſchen Großſtadtſiedlungen zeigt das ſlawiſche Dorf 
in ſeiner Bauweiſe die einfacheren Formen eines Flechtwerkbaus ohne ſtärkere Tragpfoſten 
oder eines Blockbaus aus roh behauenen Rundſtämmen. Auch laffen die beiden Großſtadt— 
fiedlungen, deren drei Bauformen auch in Haithabu vorkommen, planmäßige Anlagen er: 
kennen. Die Häuſer ſtehen regelmäßig und eng geſchloſſen, teils Wand an Wand gebaut, 
teils ſchmale Gaſſen zwiſchen ſich laſſend, und die Grundſtücksgrenzen ſind bei erforderlicher 
Erneuerung eines verfallenen oder durch Feuer zerſtörten Hauſes ſtets beibehalten. Die 
kleinen ſlawiſchen Häuſer aus dem 13 Jahrhundert ſtehen aber unregelmäßig, und die Bau⸗ 
Dellen haben nach jedem Brand gewechſelt. 

Auf die Fundgegenſtände geht Wilde in dieſem Bericht nicht näher ein. 

Es ſei aber an dieſer Stelle vermerkt, daß die Muſeen in Stettin und Wollin, wie ich 
ſchon gelegentlich einer Beſichtigung der erſten großen Marktgrabung feſtſtellen konnte, reiche 
Sammlungen bergen, die ein anſchauliches Bild einer hochſtehenden Kultur der beiden Groß— 
ſtädte vermitteln, in denen großer Wohlſtand geherrſcht haben muß. 

Für die Einzelheiten der romanhaften Jomsburgerzählung haben die Ausgrabungen, wie 
Wilde zum Schluſſe bemerkt, keinerlei Anhaltspunkte ergeben. Die Silberbergfeſtung kommt 
für ihre Siedlung nicht in Frage. 

Die Ausgrabungen in Haithabu und Wollin ſind Großtaten der Vorgeſchichtsforſchung 
Wir haben ín dieſen beiden durch den Spaten aufgedeckten Städten unfer deutſches Pom- 
peji, unſer deutſches Troja. Als beſcheidene Schweſtern ſtehen neben ihnen Truſo-Elbing 
im Weichſelmündungsgebiet und Wiskiauten im Samland, die zwar auch in der Wikinger⸗ 
zeit für den Handel ihre hohe Bedeutung gehabt haben, bisher aber noch nicht die zu den 
großen Friedhöfen gehörigen Wikingerſiedlungen aufweiſen können. B. Ehrlich. 


3. Truſo. 


Karl Langenheim, Nochmals „Spuren der Wikinger um Truſo“. Gotiskandza. Blätter für 
Danziger Vorgeſchichte, Heft 1. 1939. S. 52—62. 


Mit dem r, Heft der Zeitſchrift „Gotiskandza“ beginnt Kurt Langenheim, der Nad- 
folger des nach Königsberg berufenen Prof. La Baume in der Leitung des Danziger Mu⸗ 
ſeums für Naturkunde und Vorgeſchichte, eine neue Folge der von ſeinem Vorgänger be— 
gründeten und herausgegebenen Zeitſchrift „Blätter für deutſche Vorgeſchichte“. Der neue 
Name der Zeitſchrift, von der inzwiſchen Iden ein zweites Heft erſchienen ift, foll die Er- 
innerung an die einſtige Landung der Goten, von der Jordanes berichtet und die für das 
Weichſelland eine Jahrhunderte lange Zeit hoher Blüte im Gefolge hatte, dauernd wach⸗ 
erhalten, wie auch die Umbenennung des einſtigen Gdingen in Gotenhafen, die wir dem 
Führer zu danken haben, demſelben Zwecke dient. 


In dieſem erften Hefte nimmt Langenheim, der feinen erſten Aufſatz „Spuren der Wi- 
kinger um Truſo“ in Heft 11 des „Elbinger Jahrbuchs“ (1933) veröffentlicht hat, von 
neuem zur Wikingerfrage Stellung. Er gibt eine neue, ihm nach dem Erſcheinen des erſten 
Aufſatzes erſt bekannt gewordene Reihe von Wikingerfunden im Weichſelgebiet bekannt. 
Zunächſt weiſt er auf die inzwiſchen zum Teil ſchon veröffentlichten Funde aus Elbing ſelbſt 
hin, wo ſeit 1937 mit der Ausgrabung des großen Wikingergräberfeldes auf dem Neuſtädter⸗ 
feld, übrigens auch ſchon feit 1936 mit der des großen prußiſchen Friedhofs und der prußi— 
ſchen Siedlung in der Scharnhorſtſtraße, für die Truſofrage endgültig entſcheidende Feſt⸗ 
ſtellungen für die Lage und die Beſiedlung von Truſo möglich wurden. Er erwähnt auch 
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das ſchon von Dr. Otto Kleemann in der Ehrlich-Feſtſchrift (1938) eingehend beſprochene 
Ortband von Meislatein, das noch zum engeren Bezirk von Truſo zu rechnen iſt. Nach 
dieſen Funden in Truſo zählt er dann die aus dem weiteren Weichſelgebiet um Truſo auf 
und würdigt ihre Bedeutung für die Wikingerfrage. Es handelt ſich dabei um ein nur als 
Bruchſtück erhaltenes bronzenes Ortband und einen bronzenen Schlüſſel aus Skiez, Kr. 
Flatow, die ſich im Muſeum Schneidemühl befinden, um ein in der Waffenſammlung der 
Marienburg aufbewahrtes Schwert aus Techlig, Kr Rummelsburg, das alſo ſchon zu 
Pommern gehört, ein eifernes Schwert aus Märkiſch-Friedland, Kr. Deutſch-Krone, (Mu: 
ſeum Danzig-Oliva), das aber nach Langenheims Angabe nicht mehr wikingiſch iſt, ein Wi- 
kingerſchwert aus der Weichſel bei Marienwerder (Muſeum Breslau), um einen Steigbügel 
aus Weſtpreußen ohne nähere Angabe des Fundortes (Muſeum Breslau), um eiſerne Axte 
aus Nakel, Kr. Wirſitz (Muſeum Breslau), alſo aus der Provinz Poſen, und aus Kulm 
(Muſeum Oliva), ſchließlich um eine Lanzenſpitze des Stettiner Muſeums aus dem Bett 
der Brahe bei Fordon, alfo auch ſchon aus der Provinz Poſen. Bei den auf Tafel VI ab- 
gebildeten Gegenſtänden des Schneidemühler Muſeums decken ſich die Hinweiſe im Text 
zum Teil nicht mit den auf der Tafel ſelbſt vermerkten Buchſtabenbezeichnungen. 

Wir ſind Langenheim dankbar für dieſe wertvolle neue Zuſammenſtellung von Wikinger⸗ 
funden im Gebiet der unteren und mittleren Weichſel. Sie liefert neue Beweiſe dafür, daß 
die Wikinger die Weichſelſtraße für einen weit landeinwärts führenden Handelsverkehr be- 
nutzt haben. Langenheim ſucht nun mit dieſen neu bekannt gegebenen Wikingerfunden auch 
ſeine ſchon im erſten Truſoaufſatz geäußerte Anſicht zu ſtützen, daß die Wikinger auch die 
Herren im Lande an der Weichſel geweſen ſeien. Er weiſt dabei auf die auch durch ge— 
ſchichtliche Quellen beglaubigte Begründung des ruſſiſchen und des polniſchen Reiches durch 
Wikinger hin und führt im beſonderen an, daß eine Art germaniſchen Gefolgſchaftsweſens, 
das ſchon hiſtoriſch überliefert fei, dort nun auch durch archäologiſche Funde beſtätigt feí. 
Für unſer Weichſelgebiet fehlt es aber ebenſo an den geſchichtlichen Nachrichten dafür, wie 
auch an den nach Langenheim vor allem beweiskräftigen überwiegenden Waffen und 
Rüſtungsgegenſtänden. So haben wir auch in dem großen Elbinger Wikingergräberfeld bisher 
noch kein einziges Wikingerſchwert gefunden, ganz anders wie z. B ín Wiskiauten bei Crang 
oder in Linkuhnen bei Tilſit, in letzterem allerdings in prußiſchen Gräbern, wo ſie alſo 
nur als Handelsware anzuſehen ſind. 

Wir müſſen mit der Aufſtellung ſolcher Behauptungen ſehr vorſichtig ſein, und ich laſſe 
mir daher auch febr gern Langenheims Andeutung gefallen, daß ich bei der völkiſchen Aus⸗ 
wertung der alten Elbinger Wikingerfunde anfangs ſehr vorſichtig geweſen ſei. Allerdings 
möchte ich dazu bemerken, daß es fid, wenn ich diefe alten Funde in meinen Veröffent— 
lichungen vor 1933 als wikingerzeitlich, nicht direkt als wikingiſch bezeichnet habe, für mich 
gerade in jenen Abhandlungen beſonders um eine neue zeitliche Einordnung der alten Funde 
im Rahmen einer neuen Aufrollung der Truſofrage auf grund neuer Funde in Benkenſtein 
handelte, fo daß mir der Ausdruck „wikinger zeitlich“ voll genügte. Andererſeits ver- 
ſtehe ich aber nicht, wie Langenheim in ſeiner Anm. 4 einen Widerſpruch darin finden will, 
daß ich einmal die Anweſenheit von Wikingern in der Elbinger Gegend für erwieſen hielt, 
drei Seiten ſpäter aber meinte, die Funde genügten nicht als Nachweis, daß Wikinger auch 
in dem Lande ſeßhaft geweſen ſeien. Ich meine doch, ich hätte deutlich genug zum Ausdruck 
gebracht, daß ich eben zwiſchen Anweſenheit und Seßhaftigkeit durchaus unterſcheide. 

Mein Widerſpruch gegen Langenheims zu weit gehende Folgerungen richtete ſich übrigens 
gar nicht einmal ſo ſehr gegen ſeine Behauptungen, daß die alten Funde bei Elbing wirklich 
aus Wikingergräbern ſtammten, obgleich das in der Tat auch noch bezweifelt werden konnte, 
wie ja Langenheim ſelbſt ſogar eingeſteht, daß er „mit ſeiner damaligen Behauptung, die aus 
Brandgräbern ſtammenden Elbinger Fundſtücke entſtammten Wikingergräbern, nach dem 
Stand der Dinge vielleicht etwas zu weit vorgeprellt war“ (Gothiskandza, Heft r, S. 52). 
Mein Widerſpruch galt nur der noch weiter und nach meiner Meinung zu weit gehenden 
Behauptung Langenheims, daß die Wikinger die Herren im Weichſellande um Truſo ge: 
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weſen ſeien, und nur in dieſer Hinſicht wies ich auch auf die Stellungnahme des polniſchen 
Vorgeſchichtsforſchers Prof. Joſef Koſtrzewski hin, was mir Langenheim zum Vorwurf ge: 
macht hat. Ich halte es an ſich für ſelbſtverſtändlich, daß man auch dem politiſchen Gegner 
in wiſſenſchaftlichen Fragen Gerechtigkeit widerfahren läßt Wie ich übrigens zu Koſtrzewski 
ſtehe, dürfte genügend bekannt ſein. (S. z. B. Elbinger Jahrbuch, H. 7, 1928, S. 171 ff). In 
dieſem Falle aber bedurfte ich keiner beſonderen Kronzeugen, ſondern der Hinweis auf 
Koſtrzewski ſollte nur eine Mahnung ſein, einen notoriſchen Gegner nicht noch durch nicht 
genügend geſtützte Behauptungen zu berechtigten Angriffen herauszufordern. 

Wenn nun Langenheim aber meinte, daß ich von deutſcher Seite, „als einziger feſt— 
geſtellt habe, daß er in ſeinen Folgerungen zu weit gegangen ſei“, ſo befindet er ſich im Irr— 
tum. Schon 1937 ergab ſich zu Riga in einer Unterredung mit Otto Scheel, als dieſer 
mich vor meinem Truſovortrage auf dem 1. Baltiſchen Hiſtoriker-Kongreß beſonders fragte, 
wie ich mich zu Langenheims Anſicht einer Wikingerherrſchaft in Truſo ſtellen würde, in 
dieſer Hinſicht eine völlige Übereinftimmung zwiſchen uns beiden Und fo ſchreibt Scheel dann 
auch in ſeinem 1938 erſchienenen und von mir in dieſem Hefte ſchon eingehend gewürdigten 
Buche „Die Wikinger. Aufbruch des Nordens“ über Truſo wörtlich folgendes: 

„Ausgrabungen aus jüngſter Zeit haben den Streit entſchieden, wo dieſer durch Wulf— 
ſtans Reiſebericht weithin bekannte Ort gelegen habe. Jetzt iſt über jeden Zweifel die Lage 
Truſos im ſüdöſtlichen Randgebiet von Elbing am „ehemaligen Ufer des Drauſen“ feft- 
geſtellt. Hier haben, nur 3 Kilometer von einer gleichzeitigen altpreußiſchen, ebenfalls 
durch Grabung aufgehellten und als wohlhabend erkannten Siedlung entfernt, 
nach Ausweis der bis jetzt unterſuchten Gräber, die zumeiſt Frauengräber waren, ſchon im 
7. Jahrhundert gotländiſche Wikinger ſich feſtgeſetzt. Der Handelsverkehr Gotlands mit 
den baltiſchen Preußen in frühwikingiſcher Zeit und eine gotländiſche Kolonie ſchon im 
7. Jahrhundert ſind durch die Elbinger Ausgrabungen ſinnenfällig geworden. Das Rechts— 
verhältnis dieſer gotländiſchen Kolonie zu den Altpreußen bleibt im Dunkel. Von einer 
Befeſtigung, die auf Herrſchaft hinweiſen könnte, erfahren wir 
nichts. Die Volkskraft der Kolonie war ſchwach. Das darf geſagt werden, obwohl bis- 
her nur ein Teil des Gräberfeldes aufgedeckt iſt. Volksboden zu ſchaffen, war 
dieſe gotländiſche Kolonie nicht imſtande Deſſen auch wäre Gotland allein 
ſchwerlich fähig geweſen. Die Funde der jüngeren, ſchon ins neunte Jahrhundert führenden 
Gräber weiſen allerdings auf die Mälarlandſchaft hin. Um dieſe Zeit alſo haben mittel⸗ 
ſchwediſche Wikinger ſich in Truſo niedergelaſſen. Aber immer noch wird nur 
eine Handelskolonie ſichtbar. Eine weiterreichende volks⸗ 
geſchichtliche und politiſche Bedeutung kann darum die nord: 
germaniſche Siedlung Truſo nicht beſeſſen haben, ſo ſtark auch 
Handel und Verkehr geweſen fein mögen.“ (Die geſperrten Stellen find von 
mir geſperrt. E.) 

Außer Scheel, deffen Buch ja auch Langenheim bekannt war (vgk. feine Anm. 4 im 
zweiten Truſoaufſatz), kann ich nun aus allerjüngſter Zeit auch noch einen andern deutſchen 
Forſcher nennen, der Langenheims Meinung nicht teilt. Wolfgang La Baume ſchreibt in 
dem von ihm verfaßten Abſchnitt „Die Wikinger“ in dem vor kurzem erſchienenen, vom 
Reichsamtsleiter Prof. Dr. Hans Reinerth herausgegebenen großen Sammelwerke „Vor⸗ 
geſchichte der deutſchen Stämme“ (1940) auf Seite 1344 über Truſo u. a. wörtlich folgen- 
des: „Die Altertumsfunde in Elbing und in der Umgebung der Stadt weiſen ſomit ein— 
deutig darauf hin, daß Truſo eine altpreußiſche Anſiedlung von erh eb- 
licher Ausdehnung und mit entſprechender Bedeutung für Handel und Verkehr ge— 
melen ift, in welcher den Wikingern eine nicht geringe Rolle zuzu: 
ſchreibem ift“, und weiter mit Hinweis auf K. Langenheims erſten Truſoaufſatz (1933) 
— den zweiten kannte er bei der Abfaſſung noch nicht —: „.. ſo ergibt fid) deutlich eine 
Häufung von Funden wikingiſcher Art am Südufer des Friſchen Haffes, am Weſtrande 
der Elbinger Höhe und im Umkreiſe des Drauſenſees, was ohne Zweifel auf die Bedeutung 
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pon Trufo für die Wikinger hinweiſt, einerlei, ob dies nun eine frühmittelalterliche Stadt 
oder ein wirtſchaftlich bedeutender Gau geweſen iſt.“ (Die Speerungen ſind von mir. E.). 
Auch Otto Kunkel hat übrigens im Nachrichtenblatt für deutſche Vorzeit, 1940, C. 196 ff. 
vor einer übertriebenen Wertung der politiſchen Tätigkeit der Wikinger, deren Heldenmut 
wir ſtets bewundern werden, gewarnt. 

Abſchließend möchte ich nun folgendes fagen. Selbſtverſtändlich liegen die Verhältniſſe, 
was den Stand der Wikingerforſchung betrifft, auch für unſer Gebiet heute ſchon ganz 
anders als 1933. Die Zahl der bekannten Wikingerfunde hat ſich, zumal durch die neuen 
Elbinger Ausgrabungen, weſentlich erhöht. Wir haben auch unſere Kenntniſſe erweitert und 
ſchätzen dabei auch durchaus, was Kurt Langenheim dazu beigetragen hat. 

Aber trotzdem kann ich mich auch heute nicht dazu verſtehen, an eine Wikingerherrſchaft 
an der Weichſel zu glauben Abgeſehen von den von mir ſchon angeführten Bedenken, möchte 
ich auch darauf hinweiſen, daß man wohl nicht ohne weiteres die Verhältniſſe in andern Ge- 
bieten des Oſtens als auch für die baltiſchen Prußen zutreffend annehmen darf. Die 
Prußen und überhaupt die Balten ſtanden doch auf einer ganz anderen Kulturſtufe als die 
damaligen Slawen, bei denen man ſich wohl eine politiſche Herrſchaft einer geiſtig über— 
ragenden ſelbſt kleinen Minderheit vorſtellen kann. Das gilt zumal für die Prußen, die faſt 
zwei Jahrtauſende die Nachbarn der Germanen geweſen waren, der Oſtgermanen, die aber 
trotz ihrer Überlegenheit, abgeſehen von den Randgebieten, doch nur kulturell ihren Einfluß 
auf die baltiſchen Stämme in Oſtpreußen geltend machen konnten. Denken wir doch nur 
daran, was für ſchwere Kämpfe ſelbſt die Ordensritter mit ihren für die damalige Zeit modern 
ausgerüfteten großen Heeren zu beſtehen hatten, um fid) dieſes hochſtehende, tapfere Volk zu unter⸗ 
werfen. Selbſt in Wiskiauten und in Grobin bei Libau, wo auch Scheel eine Wikingerherrſchaft 
als vorhanden anſieht, waren doch recht ſtarke Wikinger-Kolonien erforderlich, um fid) zu be- 
haupten Was bedeuten aber ſchließlich ſelbſt die jetzt ſchon bekannten Wikingergräber in 
Weſtpreußen, aus denen man doch nur auf eine recht dünne Beſiedlung des Landes durch Wikinger 
ſchließen kann, gegenüber der einſt vorhandenen großen Zahl von ſtarkbevölkerten Siedlungen der 
Oſtgermanen, von denen man in der Tat ſagen kann, daß ſie zu ihrer Zeit die Herren im Lande 
waren. Ja, wo die Oſtgermanen ſaßen, finden wir überhaupt kaum Spuren von Gräbern anderer 
Völker. Wie ganz anders zur Zeit der Wikinger! In Warmhof bei Mewe lagen die beiden 
bisher gefundenen, allerdings reich ausgeſtatteten Wikingergräber auf einem flamifchen 
Friedhofe. So ſagt Bernt v. Zur⸗Mühlen in feiner Abhandlung „Die Wikinger in Oft- 
preußen“ (Der Oſtpr. Erzieher. Germanen und Balten in der Vorzeit Oſtpreußens 1936): 
„Der Umſtand, daß diefe beiden Gräber auf einem ſlawiſchen Friedhofe fid) befinden, be- 
kräftigt unſere Vermutung aufs ſtärkſte, daß hier neben den ortsanſäſſigen Slawen noch 
handelstreibende Wikinger lebten.“ In Elbing finden wir nachbarlich nebeneinander die 
Siedlungen der Prußen und der Wikinger. Ich kann mir das Verhältnis zwiſchen den Sied⸗ 
lern der beiden Volksteile nur als ein rein freundſchaftlich-nachbarliches vorſtellen, wobei 
allerdings die Wikinger als die kulturell und wohl auch geiſtig Überlegenen eine führende 
Rolle geſpielt haben werden. Nichts läßt auf Feindſeligkeiten zwiſchen ihnen ſchließen, trog- 
dem Wulfſtan ſagt, da ſei viel Krieg unter den Eſten. Die Eſten wehrten ſich gegen die 
Slawen, wie ja ſchließlich auch die Polen ſich genötigt ſahen, den Deutſchen Ritterorden 
gegen ſie zu Hilfe zu rufen. Von Kämpfen gegen die Wikinger iſt aber nichts bekannt. Aus 
Wulfſtans Bericht ſelbſt aber geht meiner Anſicht nach nur hervor, daß die Eſten die 
Herren des Landes waren. So ſchildert er auch ſeinen Landsleuten in Schleswig-Hait⸗ 
habu und Dänemark die Sitten dieſes Volkes, in deſſen Gebiet eben Truſo lag. Wir hören 
in dem Berichte außer von den Eſten auch noch von den Wenden, die als Nachbarn der 
Eſten weſtlich der Weichſel ſiedelten und die natürlich auch für den Handelsverkehr der 
Wikinger, die in Truſo wohnten oder nach Truſo kamen, von Bedeutung waren. Eine 
politiſche Herrſchaft von Wikingern wäre in ſolchem doch recht eingehenden Bericht kaum mit 
Stillſchweigen übergangen worden Es wäre natürlich mißlich, lediglich ex ſilentio einen 
ſolchen Schluß zu ziehen. Aber es ſpricht ja auch ſonſt, wie geſagt, bisher noch viel zu wenig 
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für eine politiſche Herrſchaft der Wikinger im Weichſellande. Ich ſagte bis her. Es ift 
natürlich nicht ausgeſchloſſen, daß weitere Entdeckungen zu Ergebniſſen führen, welche die 
Rolle, die die Wikinger im Weichſellande geſpielt haben, in einem andern Lichte erſcheinen 
laſſen. Die Unterſuchungen werden in Elbing weiter geführt werden, wo die Ausgrabungen 
ſeit 1939 nicht viel Neues gebracht haben; ſie müßten nun auch endlich bei Mewe wieder 
aufgenommen werden, um dort das Verhältnis zwiſchen Wikingern und Slawen weiter zu 
klären. So lange ſolche weiteren Ergebniſſe von ausſchlaggebender Bedeutung für Langen: 
heims Annahme einer politiſchen Wikingerherrſchaft nicht vorliegen, werden wir wohl bei 
der Anſicht verbleiben müſſen, daß die Wikinger im Weichſellande wohl den Handel be: 
herrſcht haben, wohl eine Herrſchaft des überragenden Geiſtes ausgeübt haben — aber auch 
nicht mehr. B. Ehrlich. 
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Schumacher, Bruno: Geſchichte Oft- und Weſtpreußens. (Oſtpreußiſche Landeskunde ín 
Einzeldarſtellungen. Begründet von Oscar Schlicht) VIII. und 294 S. Gräfe und 
Unzer, Königsberg Pr, (1937). 


Zu den beſonders wertvollen Geſchichtswerken, die das 700. Jubeljahr der Stadt Elbing 
gebracht hat, muß das vorliegende gerechnet werden. Der Verfaſſer widmete es der Elbinger 
Altertumsgeſellſchaft „als Zeichen des Dankes für die Verleihung der Ehrenmitgliedſchaft.“ 


Wonach ſeit mehr als einem Jahrhundert die altpreußiſche Geſchichtsſchreibung ſich 
ſehnte: nach einer gediegenen, ernſthaft wägenden Geſamtgeſchichte der altpreußiſchen 
Lande vom Beginn der Urzeit bis zur Gegenwart, hier wurde es Wirklichkeit. Viele 
Schwierigkeiten ſtellten ſich einem ſolchen Werk entgegen. Wohl hat die Zeit der 
Ordensherrſchaft immer wieder zu zuſammenfaſſender Darſtellung gereizt. Neben 
Voigts grundlegendem Werk ſteht da die überragende Arbeit von Töppen in den Akten 
der Ständetage. Ihnen folgten Lohmeyer, der nur bis zum 1. Thorner Frieden gelangte, 
und Krollmann, deſſen treffliche „Politiſche Geſchichte des Deutſchen Ordens in Preußen“ 
(auch in der oben genannten Sammlung erſchienen) den Lefer für unſere große Vergangen— 
heit zu begeiſtern vermag. 

Die Folgezeit aber harrte vergeblich der Bearbeitung. Beſondere Widerſtände für die 
Abfaſſung einer geſamten altpreußiſchen Geſchichte treten gerade bei der Nach— 
ordenszeit auf. Denn nunmehr fehlt es an großen, zuſammenfaſſenden Arbeiten, auf 
die der Geſchichtsſchreiber einer Geſamtdarſtellung ſich ſtützen könnte. Mühſam muß er ſich 
durch viele Unterſuchungen über einzelne Gebiete und einzelne Ereigniſſe durcharbeiten, auf 
Neuland ſich ſelber die Pfade bahnen, und Sorge tragen, daß er über das Einzelne hinaus 
zu den großen Leitlinien gelange. Das Jubiläumswerk unſerer Provinz: „Deutſche Staaten— 
bildung und deutſche Kultur im Preußenlande“ bildet deutlich dieſe Widrigkeiten ab. 
Seine einzelnen Abſchnitte wurden unter verſchiedene Verfaſſer aufgeteilt, ſie entbehrten 
damit naturgemäß des ſtraff einheitlichen Standpunkts, und es mußte zudem — was 
beſonders zu bedauern war — wider Willen auf die Darſtellung des Schickſals Altpreußens 
von 1466— 1772/93 ganz verzichtet werden. Damit fiel aber der feit 1918 politiſch wichtigſte 
Abſchnitt unſerer Landesgeſchichte aus, ein Abſchnitt, über den in der deutſchen Öffentlichkeit 
leider noch heute bedauerliche Irrtümer im Umlauf ſind. Einer polniſchen Propaganda iſt 
es darum leicht gemacht, ihre deutſchfeindliche Auffaſſung zu verbreiten. Ihr gegenüber 
müſſen wir für unſer preußiſches Weichſelland die Einheit im weiteſten Sinne heraus— 
heben, wie fie aud) unfere Vorfahren Iden empfanden. Für die Zeit des Deutſchen Ritter- 
ordens von 1309—1466 ſpringt diefe Einheit ebenſo leicht erkennbar in die Augen wie für 
die Jahre 1772—1918. Daß fie aber auch für die Zeit von 1466-1772 /93 gilt, das zu 
erweiſen, muß heute ganz beſonders die Aufgabe jeder zuſammenfaſſenden Darſtellung ſein. 
Dazu bedarf es vor allem klarer ſtaatsrechtlicher Vorſtellungen für die Vergangenheit und 
zahlreicher Kenntniſſe, die aus vielen Einzelunterſuchungen und ergänzender eigener Arbeit 
gewonnen werden müſſen. 
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Der Tod nahm unferm großen Mar Töppen die Feder aus der Hand, als er fid, 
gerüftet wie kein anderer, zu dieſem Werk anſchickte. Seine altpreußiſche Geſchichte wäre 
aus der eingehenden Kenntnis der Vergangenheit des geſamten Landes entſprungen; 
ſie hätte verhindern können, was die Folgezeit bis auf unſere Tage brachte, daß nämlich 
die preußiſche Landesgeſchichte unter dem engen Geſichtspunkt der Geſchichte der beiden 
heutigen Hauptſtädte, unter dem Geſichtswinkel Danzigs und Königsbergs, geſehen wird. 
Denn immer wieder haben die einſichtigen Stadtverwaltungen dieſer beiden Orte dafür 
Sorge getragen, daß zuſammenfaſſende wiſſenſchaftliche Darſtellungen ihrer Geſchichte 
— ein ſchwacher Erſatz für die fehlende Landesgeſchichte — neben umfaſſenden Einzelunter⸗ 
ſuchungen zum Druck gelangten. Bei Wertungen wurde dadurch mittelbar dem 
übrigen Lande oft Unrecht zugefügt, weil nur das Wirken der Politik der 
beiden gezeigt wurde. Unſere Landesgeſchichte aber ift ohne die Geſchichte der Adelsſtände, 
ohne die Geſchichte aller Großen Städte ebenſowenig denkbar, wie ohne die der Ordens- 
ritter und der Kirchenfürſten. Thorn und Elbing, die beiden größten Rivalen der ſpäteren 
Landeshauptſtädte, mußten leider ſeit 1842 (Wernicke) bzw. ſeit 1870 (Rhode) größerer 
wiſſenſchaftlicher Darſtellungen ihrer Geſamtgeſchichte entbehren. Bei ſolchen Lücken be- 
grüßen wir eine Zuſammenfaſſung, wie Schumacher ſie bietet, mit beſonderer Freude. 


Eine altpreußiſche Geſchichte bedarf heute der Gliederung unter dem Geſichtspunkt der 
Einheit des Landes. Die älteren Forſcher ſahen den Haupteinſchnitt beim Jahre 1525. 
Lengnich begann mit dieſem Jahre feine Geſchichte der Preußiſchen Lande Königlich-pol⸗ 
niſchen Anteils, Voigt und Töppen, wie auch die Seriptores rerum Prussicarum führten 
die Quellen und Darſtellungen bis zu dieſem Zeitpunkte. Und doch bedeutet der 2. Thorner 
Friede (1466) den größeren Einſchnitt in unſerer Geſchichte. Der König von Polen 
— er iſt ſelten polniſcher Abkunft — jedoch nicht (wie oberflächliche Schreiber immer 
wieder es ausſprechen) der polniſche Staat, wird damals erwählter Oberherr Alt— 
preußens, das ſich in viele, recht ſelbſtändige Herrſchaften gliedert: in das Preußen des 
Hochmeiſters, in das Preußen mit dem Gubernator an der Spitze, in das Preußen der 
geiſtlichen Fürſten und in die Gebiete der Großen Städte, alſo des führenden Bürgertums. 
Durch den König⸗Großherzog blieb die Einheit Altpreußens gewahrt mindeſtens doch bis 
zum Olivaer Frieden (1660). Ja, die oſtpreußiſchen Stände verteidigten noch viele Jahre 
darüber hinaus, wie Schumacher verſtändnisvoll darlegt, dieſe Verfaſſung gegen den Großen 
Kurfürſten. Die Zuſammenarbeit der Gubernatoren mit den Hochmeiſtern, die enge politiſche 
Fühlung des ältern Achaz von Zehmen mit Herzog Albrecht, die tiefe kulturelle Verbunden⸗ 
heit beider Teile etwa durch Perſönlichkeiten wie Gnapheus, Comenius und im aufgehenden 
19. Jahrhundert Süvern, deſſen Elbinger Schüler Peter Kawerau bei Schumacher neben 
dem Königsberger Zeller genannt zu werden verdiente, — das ſind Beiſpiele, die zeigen, 
eine wieviel höhere Wertung gewiſſe Perſonen und Ereigniſſe erlangen, wenn die Einheit 
Altpreußens in den Vordergrund der Betrachtung gerückt wird, höher als es bei der bís- 
herigen Einteilung, die das Trennende hervorhob, geſchehen konnte. 

Schumacher hat ſich bewußt die Aufgabe geſtellt, Oſt- und Weſtpreußen als dieſe 
Einheit zu ſchildern. Er iſt mit heißem Bemühen daran gegangen, die Beweiſe dafür 
herbeizuſchaffen, und er hebt die Einheit von Land und Bevölkerung immer wieder hervor. 
Seit Jahrzehnten ſteht er in der Forſchung an führender Stelle. Ihm fließen die Quellen 
zur politiſchen, zur Kultur-, Verfaſſungs⸗ und Verwaltungsgeſchichte, deren Darſtellung er 
uns bietet. Er kennt die Streitfragen und ſetzt fid) mit ihnen kritiſch auseinander. Überall 
weiß er anzuregen, fällt Urteile und bietet dem Leſer den notwendigen Stoff zur eigenen 
Urteilsbildung dar. Er ſtellt aber auch hohe Anforderungen, bevorzugt eine kühle, klare 
Sachlichkeit. Er macht die Durcharbeit nicht leicht und erwartet, daß der Leſer ſich die 
bildhafte Anſchauung zu den Darlegungen ſelbſt beſchafft. Darum verzichtet er auf die 
Beigabe von Bildern, Karten und Plänen. Um ſo bedauerlicher iſt es, daß der Verlag 
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nicht wenigſtens den Raum für ein ausführliches Regiſter und vor allem für weiter: 
führende Anmerkungen bereitſtellte. Ich habe ein gleiches Iden bei Krollmanns 
„Politiſcher Geſchichte“ bemängelt. Jetzt muß das noch mehr hervorgehoben werden. Ein 
reines Aufzählen von Büchertiteln allerdings wäre dabei nicht am Platz. Der Verfaſſer 
muß die Möglichkeit bekommen, das Wichtigſte zu nennen und zu werten, ja ſeine etwa 
abweichende Auffaſſung kurz zu begründen. So allein kann ſein Buch auch der Ausbildung 
des wiſſenſchaftlichen Nachwuchſes für unſere Landesforſchung dienſtbar werden. An 
Kräften fehlt es nicht. Aber dieſe ſehen ſich bei dem Mangel einer, mit wiſſenſchaftlichem 
Rüſtzeug ausgeſtatteten Geſamtdarſtellung in ihrer Arbeit ſchwer gehemmt. Wer heute 
wiſſenſchaftlich arbeiten will, muß deshalb nach wie vor zu den großen Städtegeſchichten 
greifen, von denen augenblicklich allein die Simſonſche über Danzig und die neue über 
Elbing feinen Forderungen nach einem Überblick über Quellen und Forſchungen entgegen 
kommen. Der Verlag möge ſich alſo entſchließen, des Verfaſſers Wunſch nach Druck von 
Anmerkungen zu erfüllen. Er wird dadurch den Wert des Werkes beträchtlich erhöhen. 


Dieſer Wert liegt auf den verſchiedenſten Gebieten. Von ihnen ſeien einige Deraus- 
gehoben. Zunächſt der rein wiſſenſchaftliche. Der Forſcher wird jetzt, ganz gleich, 
welcher Sonderfrage er ſich zuwendet, immer durch Schumacher ſogleich den großen Zu— 
ſammenhang ſehen können. Und wenn auch der Verfaſſer ſich einem neuen Vorſchlag zur 
Einteilung der Geſchichte (auf Grund der Einheit Preußens) verſchloß und die überlieferte 
Einteilung beibehielt, ſo wird ſeine Hervorhebung dieſer Einheit doch fortan 
hoffentlich Gemeingut zumindeſt der deutſchen Forſcher werden. Es 
wird dann auch noch ſtärker als bisher gelingen, dem Weſtpreußen der Zeit nach 1466 
feine wichtige Stellung in Altpreußen wiederzugeben. Auch das Beſtreben Schumachers, 
ſich von der Königsberger und Danziger Stadtgeſchichte zugunſten der geſamten 
Landesgeſchichte freizumachen, wird für die Zukunft gute Früchte bringen, zumal 
beute ſchon wertvolle Unterlagen dafür vorliegen. 

Der vielleicht höchſte Wert des vorliegenden Schuhmacherſchen Werks liegt darin, daß die 
volkstümliche Literatur von ihm maßgebend Befruchtung empfangen muß. Auf 
dieſem Gebiete ſind wir ja nicht gerade verwöhnt. Es gehört heute für manchen Verleger 
zum guten Ton, Werke über den deutſchen Oſten herauszubringen. Das Ergebnis iſt 
geradezu kläglich. Schnell fertig mit dem Urteil, mit wenig oder gar keiner Sachkenntnis 
belaſtet, ſo zeigen ſich im allgemeinen die Verfaſſer ſolcher Werke, beſonders wenn ſie auf 
das Ende der Ordensherrſchaft zu ſprechen kommen. Da wird durch Schumacher Wandel 
geſchaffen. An ſeinem Buch kann kein Verfaſſer achtlos vorübergehen. Er räumt mit 
eingewurzelten Irrtümern auf, wie etwa dem, daß die Ordensritterſchaft ſchon vor 1410 
verderbt geweſen fei. Er zeigt die Not, in die die Bewohner Altpreußens durch die Zwie— 
tracht im Deutſchen Orden nach Plauens Sturz kamen. Er hat Verſtändnis für die 
Empörung gegen eine Herrſchaft, die das Land nicht mehr zu führen vermag, alſo für die 
Ereigniſſe vor 1454. Er iſt nicht der Verſuchung erlegen, Johann von Bayſen zum Ver⸗ 
räter zu ſtempeln, wie es gerne oberflächliche Urteiler tun, und wie es leider kürzlich auch 
durch Wiſſenſchaftler geſchah. Denn es iſt vor der Geſchichte auch zu prüfen, ob nicht etwa 
eine Regierung, die unerträglich auf dem Lande laſtet, die das Recht vergewaltigt, 
die Treu und Glauben hintanſetzt, ob nicht ſolch eine Regierung ſich ſchuldig macht, und 
gar mehr ſchuldig, als die Untertanen, die zuletzt die Geduld mit ihr verlieren und ſich 
zur Wehr ſetzen. Die ſtaats rechtliche Stellung Preußens zu Polen wird 
meiſt klar und deutlich gezeichnet. Hier vor allem muß Schumacher mit: 
helfen, die volkstümliche Literatur über den deutſchen Oſten auf 
eine höhere Stufe zu erheben, als ſie bisher einnimmt. 

Ganz beſonders begrüßen muß dieſes Werk der Geſchichts lehrer. Er lerne daraus, 
unſere altpreußiſche Geſchichte deutſch ſehen. Er zeige den Kampf um das Land, 
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den Streit der Germanen (Deutſchen) gegen die Slawen (Polen, ſpäterhin Ruſſen, dann 
wieder Polen) und die Litauer. Er verweiſe auf die Einheitlichkeit und auf die Heraus⸗ 
bildung eines preußiſchen Nationalgefühls durch die politiſche Einigung unter den Hoch 
meiſtern. Er zeige dann den einheitlichen Willen des Landes in der Abwehr polniſcher 
Anmaßungen trotz der Teilung des Landes in verſchiedene Herrſchaften. Er vergeſſe dabei 
nicht die erfolgreichen Kämpfe der weſtpreußiſchen Stände gegen die unberechtigten An⸗ 
griffe des polniſchen Staates auf die preußiſche Selbſtändigkeit (1569 und ſpäter), die 
leider von Schumacher nur geſtreift werden, heute aber ſchon klar vor uns liegen. Er 
ſpreche von den Teilungen Preußens 1466, 1660, 1918, nicht von der Teilung 
Polens 1772, denn in dieſem Jahre wurde für uns Alt-Preußen geeinigt. 
Das iſt das wichtige Ereignis, das ſich einprägen muß. Er trete der falſchen Anſchauung 
entgegen, daß Polen 1466 über Preußen den Zugang zum Meer gewonnen habe. Und es 
muß als beſonders erfreulich gelten, daß auch Schumacher es ablehnt, den Begriff „Pol⸗ 
niſcher Korridor“ auf die Zeit von 1466—1772 anzuwenden. Auch diefe Fälſchung der Ge- 
ſchichte danken wir nur gewiſſenloſen „Publiziſten“. Überreichen Stoff findet der Geſchichts⸗ 
lehrer für ſeinen Unterricht bei Schumacher. Es iſt ſeine nicht leichte, aber unerläßliche 
Aufgabe, ihn ſich anzueignen, ihn in ſich zum Leben zu bringen und ihn zum Bildungsgut 
für die Schüler umzugeſtalten. Gerade Schule und Lehrerſchaft ſollten ſich dankbar für 
dies Geſchenk erweiſen, das Buch erwerben und dem Verfaſſer eine neue Auflage ermög⸗ 
lichen, die ſicherlich die Erfüllung unfrer genannten Wünſche bringen wird. Die wiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeiten zum Elbinger Stadtjubiläum werden es erleichtern, unſere Heimatgeſchichte 
geſamtpreußiſch, d. h. deutſch zu ſehen. 

Wie aus einem Guß ſteht das Werk eines Mannes vor uns da. Und wenn auch 
an manchen Stellen noch hier nicht berührte Einzelheiten der Verbeſſerung harren, wenn 
auch der nicht immer einheitlich gebrauchte Begriff „preußiſch“ das Verſtändnis etwas 
erſchwert, ſo iſt doch insgeſamt Schumacher der große Wurf gelungen. Er lehrt uns, 
Altpreußen nicht nur in ſich, ſondern auch im Rahmen der Geſchichte der Deutſchen 
zu ſehen beſſer, als das irgendein anderer Verfaſſer bisher getan hat. 

Elbing, 10. April 1938. Edward Carſtenn. 


Dr. Edward Carſtenn, Geſchichte der Hanſeſtadt Elbing. Verlag Leon Sauniers Bud) 
handlung Kurt Brunk, Elbing. ; 


Im Auguft 1937 feierte die Stadt Elbing ihr fiebenhundertjähriges Beſtehen. Der 
Profeſſor an der Hochſchule für Lehrerbildung in Elbing, Dr. Edward Garftenn, fam dem 
Wunſche der Stadtverwaltung nach und ſchrieb ein Buch über die Geſchichte der Stadt 
Elbing auf wiſſenſchaftlicher Grundlage. Wer nun annimmt, daß hier ein Werk ent⸗ 
ſtanden ſei, das in ſeiner Bedeutung über einen rein örtlichen Kreis nicht hinausginge, 
irrt. Schon im Vorworte ſagt uns der Verfaſſer, daß er ſich bemüht habe, „Elbings 
Bedeutung im Rahmen der preußiſchen Landesgeſchichte und der deutſchen Geſchichte an 
Oft- und Nordſee zu zeigen.“ Daraus ergäbe fih, daß das Schwergewicht der Dar: 
ſtellung auf die ältere Zeit hätte gelegt werden müſſen; denn ſeit der Wiedervereinigung 
Elbings mit dem Staate Friedrichs des Großen im Jahre 1772 iſt Elbing eine preußiſche 
Landſtadt wie viele andere Städte auch, während es vorher ein eigener Stadtſtaat ge: 
melen iſt, der eine mehr oder minder ſelbſtändige Politik getrieben hat. Daß an der 
Wiege der Stadt Elbing ſowohl der deutſche Orden wie die Stadt Lübeck, das ſpätere 
Haupt der Hanſe, geſtanden hat, beſtimmt entſcheidend den Lebensgang von Elbing. 
„Deutſcher Orden“ und „Deutſche Hanſe“, zwei Vereinigungen, die ihrem Namen bewußt 
die Bezeichnung „Deutſch“ beigefügt haben. Mußte nicht da auch die Stadt, die beider 
Kind iſt, bewußt deutſch werden? Daher läßt ſich die Geſchichte Elbings von der des 
Ordens und von der des Hanſebundes nicht löſen; Carſtenn behandelt ſie denn auch in 
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dieſem weit geftedten Rahmen und wirft feffelnbe Schlaglichter auf Orden und Hanfe. 
So erfahren wir z. B., daß Hermann von Salza, der Hochmeiſter, der die erſten Deutſch⸗ 
ordensbrüder an die Weichſel ſchickte, vermutlich im Jahre 1233 ſelbſt im Preußenlande 
geweſen iſt. So hören wir, daß der Orden das Land mit Deutſchen und chriſttreuen 
Preußen beſiedelt hat und daß dieſe chriſttreuen Preußen recht zahlreich waren. Dieſe 
Preußen „ſaßen in Ehren auf ihren Gütern und nahmen teil an der hohen deutſchen Kultur, 
die ihnen ihre Eigenart in Sprache, Recht und Sitte ließ, ſoweit ſie ſich nicht gegen Gott, 
den Orden und das Land richtete.“ Das beeinträchtigte natürlich in keiner Weiſe die 
Deutſchwerdung des Landes an der Weichſel. Die Deutſchen machten vielmehr aus der 
Naturlandſchaft in emſiger Arbeit eine hochentwickelte Kulturlandſchaft bäuerlich 
ſtädtiſcher Art. Und wenn auch dem deutſchen Ritter zuerſt der deutſche Städter und 
erſt ſpäter der deutſche Bauer gefolgt iſt, ſo muß bedacht werden, daß damals bürgerliches 
Daſein ſehr eng mit Ackerbau und Viehzucht zuſammenhing. Dabei verfügte Elbing über 
das größte Landgebiet, das je eine preußiſche Stadt erhielt. Trotzdem wollte Elbing in 
erfter Linie eine Handelsſtadt fein und entwickelte fid) zum Seehafen des weſtpreußiſchen 
Landes, während Thorn die Binnenſchiffahrt beherrſchte. Lagen doch damals die natür⸗ 
lichen Bedingungen für Elbing viel günſtiger als heute. Die Schiffe hatten nicht den 
Tiefgang der jetzigen und brauchten nicht bis zum Pillauer Tief zu fahren, um in die 
Oſtſee zu gelangen. So wehte die Elbinger Flagge nicht nur in der Oſtſee, ſondern auch 
in der Nordſee, und den Schiffen von Elbinger Kaufleuten begegnen wir immer wieder 
im Gefolge der Mutterſtadt Lübeck. Verbanden doch die Elbinger mit den Lübeckern auch 
die Bande des Blutes; denn die meiſten Elbinger Geſchlechter ſind ihrer Herkunft nach 
Lübecker, ihrer Abſtammung nach allerdings Weſtfalen. Ungefähr um die gleiche Zeit wie 
der deutſche Orden feinen Staat an der Oſtſee begründet, entſteht auch der große Städte⸗ 
bund Norddeutſchlands, der ſeine Tätigkeit vornehmlich auf der Oſtſee betreibt, die deutſche 
Hanſe. Und ſo iſt es nicht verwunderlich, daß Elbing, doch zugleich Gründung des 
deutſchen Ordens und Lübecks, Mitglied der deutſchen Hanſe wird. Vorwiegend Lübecker 
Geſchlechter erhoben die Stadt Elbing in achtzig Jahren aus dem Nichts zur bedeutendſten 
Siedlung Preußens und zu einem langen Hebelarm des Handels auf den beiden deutſchen 
Meeren, der Oſtſee und der Nordſee. Der Deutſche Orden aber hatte die Gunſt der 
ſtrategiſchen Lage Elbings und die militäriſche Kraft der Elbinger Bürger dadurch ge— 
würdigt, daß er die Stadt zur Hauptſtadt Preußens erhob. „Das gleiche nordiſche Blut, 
das mit ſeinem weltſtürmenden Tatendrang in der Folgezeit Lübeck zum Vorort der ge— 
ſamten deutſchen Seeſtädte und dann auch der Hanſe erhebt, dies gleiche nordiſche Blut 
wirkte ſich auch in Elbing aus, begnügte ſich nicht mit Betätigung im engen Preußenland, 
ſondern drang von hier wieder hinaus in die Welt und ſchloß ſich politiſch eng der 
Führung der Mutterſtadt an. Dieſe ſandte die Söhne ihrer beſten Familien auf Vorpoſten 
aus, und fie ſchuf damit eine vorbildliche Pflanzſtätte deutſcher Art und nordiſcher Hal- 
tung. Nie ift dieſen Führern der Gedanke gekommen, unfer Land als eine Stätte angu- 
ſehen, wohin man Verbrecher verbannen könne, als ein Land minderer Art. Sie arbeiten 
vielmehr an Preußen, um es zu erheben, um es noch ſchöner und herrlicher zu geſtalten 
als das deutſche Mutterland im alten Reich, um es zu einem vorbildlichen deutſchen 
Land zu machen.“ Ob Elbing dieſe Stellung behaupten wird? Oder werden die jüngeren 
Städte Danzig und Königsberg nicht Elbing den Rang ablaufen? Zunächſt hatte Elbing 
die ſchönſte und ſtärkſte Ordensburg. Dann aber ſiedelte der deutſche Orden ganz nach 
Preußen über und erbaute an der Nogat die Marienburg, und wenn auch die enge Ver: 
bindung zwiſchen dem Landesoberhaupt und der Stadt Elbing nicht verloren ging und 
Elbings Komtur als Oberſtſpittler des deutſchen Ordens zu den gegebenen Ratgebern des 
Hochmeiſters gehörte, ſo waren den Elbingern doch ernſte Nebenbuhler erwachſen, und 
es bedarf einer geſchickten, klaren und zielbewußten Politik, um ſich nicht das Waſſer 
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abgraben zu lafjen. So hat fid) die Stellung Elbings geftaltet, als der deutſche Orden 
in den Kampf um ſein Beſtehen eintreten mußte. Ein polniſcher Herzog hatte einſt die 
deutſchen Ordensritter ins Land geholt, weil er nicht imſtande geweſen war, ſich der 
Preußen zu erwehren. Aber ſehr bald bereuten die Polen dieſen Schritt und wollten die 
Deutſchen wieder abſchütteln. Die Gegnerſchaft gegen die ſtarken Deutſchen fand beſonders 
in der polniſchen Geiſtlichkeit einen Halt, weil dieſe mit Neid bemerkte, daß die führenden 
Stellen und die lohnendſten Landſtriche mit Deutſchen beſetzt wurden. Doch was half es 
den Polen? Sie blieben zunächſt auf viele Jahrzehnte dem Orden und dem Deutſchtum 
gegenüber machtlos. Erſt die Vereinigung Polens mit Litauen um die Wende des 14. und 
15. Jahrhunderts gab den Gegnern des Ordens den notwendigen Auftrieb, und bei 
Tannenberg entſchied ſich am 15. Juli 1410 das Schickſal des deutſchen Ordens. Wie 
ſtellte ſich in dieſem Kampfe die Stadt Elbing ein? Elbing hatte für die entſcheidende 
Schlacht 216 Dienſtpflichtige geſtellt, darunter 180 Reiter. Der größte Teil der Elbinger 
Mannſchaft kam in der Schlacht um; die drei Elbinger Banner fielen in die Hand der 
Polen und wurden im Dome von Krakau aufgehängt. Und nun vergleicht Carſtenn die 
Wirkung der Schlacht mit den Folgen der Schlachten von Jena und Auerſtedt für das 
Preußen von 1806. Wie in der Schlacht von 1806 nicht nur ein Heer beſiegt wurde, 
ſondern über das Schickſal des Staates Friedrichs des Großen der Entſcheid fiel, ſo 
unterlag bei Tannenberg nicht nur ein Ordensheer, ſondern der Ordensſtaat Winrichs von 
Kniprode. Schon drei Tage nach der Schlacht, am 18. Juli 14 ro, verſicherten die Elbinger 
dem Polenkönige Jagel, daß ſie ihm ergeben wären, wofür ihnen von den Polen weit⸗ 
gehende Zugeſtändniſſe gemacht wurden. Da ſchien ſich das Schickſal des Ordens noch 
einmal zu wenden, als Heinrich von Plauen nach der heldenmütigen und erfolgreichen Ber- 
teidigung der Marienburg zum Hochmeiſter des deutſchen Ordens gewählt wurde. „Der 
kühl wägende Verſtand“, nicht das „Empfinden dafür, daß der Deutſche zum Deutſchen zu 
halten habe“, beſtimmte die Elbinger zum ſofortigen Frontwechſel. Der Elbinger Rat ließ 
Heinrich von Plauen ein Schreiben vorlegen, in dem er erklärte, daß er wider Willen zur 
Huldigung gegenüber König Jagel gezwungen worden wäre; Burg und Stadt wurden über⸗ 
geben. Im Gegenſatz zu Danzig und Thorn zeigte ſich Elbing gegen den Hochmeiſter ſehr 
willfährig und wurde dafür auf kurze Zeit zum einzigen Weichſelhafen in Preußen gemacht. 
„Seit dieſem 141 ften Jahre ſpielt Elbing noch oft in der Geſchichte die Rolle eines vom 
Landesherrn gegen Danzig als Nebenbuhler begünſtigten Wettbewerbers. Es hat jeinen ver⸗ 
bleichenden Wohlſtand in ſolchen Zeiten dann immer neu vergolden können.“ Der Hochmeiſter 
Heinrich von Plauen war nicht nur der Sieger von Marienburg; er wollte auch der Erneuerer 
des deutſchen Ordensſtaates werden und Orden und Einwohnerſchaft zu einer verantwortungs⸗ 
bewußten Schickſalsgemeinſchaft zuſammenknüpfen. Deshalb ſchuf er aus Land und Stadt den 
Landesrat und ließ ihn zum erſtenmal am 28. Oktober 1411 in Elbing ſich verſammeln. 
„Die Handelsbelange ſind ſtärker als die Blutszuſammenhänge“ leſen wir bei Carſtenn auf 
Seite 103. Und dieſe Handelsbelange beſtimmten die Haltung der Hanſeſtadt Elbing. 
Auf den regelmäßigen Tagungen der Hanſeſtädte fehlten die Elbinger Ratsherren ſelten. 
Auch die Elbinger Flagge zeigt die Zugehörigkeit zur Hanſe an und die enge Verbindung 
mit der Hanſe Oberhaupt Lübeck. Späteſtens ſeit 1367 hat die Elbinger Flagge die 
lübiſchen Farben (die deutſchen Grenzlandfarben Weiß und Rot) mit den Ordenskreuzen 
in umgekehrter Färbung. Beſonders betätigten ſich die Elbinger Kaufleute auf dem 
flandriſchen Markte; aber auch nach England, Norwegen und Schweden fuhren Elbinger 
Koggen, und an der deutſchen Oſtſeeküſte außerhalb Preußens ſah man die Elbinger Flagge 
vornehmlich in Stralſund, Roſtock und am meiſten in Lübeck. Da die Oſtſee nicht immer 
eisfrei iſt, der Handel aber auch im Winter nicht ruhte, ſo wurde der Seeweg durch eine 
Landſtraße ergänzt. Dieſe Straße, die auch gern von Sendboten zu Pferde benutzt wurde, 
ging von Lübeck längs der Küſte über Wismar, Roſtock, Uſedom, Wollin, Treptow an der 
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Rega, Kolberg, Köslin, Stolp nach Danzig. Hier fpaltete fie fid) in zwei Teile, den un- 
mittelbaren Weg nach Elbing und den Umweg über Dirſchau und Marienburg. Von dort 
aus ging fie weiter bis nad) Kowno und Wilna, ſowie bis nach Riga, Dorpat unb Now⸗ 
gorod, wo der Petershof den deutſchen Kaufmann empfing und an die Straße nach Moskau 
anſchloß. Der Handel dagegen mit Schleſien lag ebenſo wie der mit Polen nicht in 
Elbings, ſondern in Thorns Hand. — Die Schlacht von Tannenberg hatte infolge der 
tatkräftigen Führung, die dem deutſchen Orden in Heinrich von Plauen beſchert wurde, 
noch nicht unmittelbar den Untergang des Ordensſtaates zur Folge; da aber Heinrich von 
Plauen ein kleines Geſchlecht vorfand, das ihn nicht verſtand und ihn nicht ertragen konnte, 
war die entſcheidende Stunde nur hinausgeſchoben worden und ſollte als Ergebnis des 
Krieges von 1454—1466 ſchlagen. Wie hat fid) die Stadt Elbing in dieſem Kampfe 
geſtellt? „In Zeiten politiſcher Erregung, ſagt Carſtenn, kommt nur zum Ziel, wer ſich 
auf den äußerſten Flügel ſtellt; die gemäßigte Mitte wird zermahlen.“ Kulm und Thorn 
wollten vom Orden nichts mehr wiſſen und ſtanden entſchloſſen auf polniſcher Seite. Die 
Stadt Marienburg, die zu Füßen des Hauptſchloſſes des deutſchen Ordens lag, gehörte 
zu der treuen Gefolgſchaft des Hochmeiſters. Elbing und Danzig aber nahmen eine ver: 
mittelnde Haltung ein und verhandelten mit dem Hochmeiſter, um für ſich herauszuſchlagen, 
was fie herausſchlagen konnten. Sie dachten auch eine Zeitlang an den König von Dänemark 
als ihren Herrn. Als das ſich zerſchlug, ſuchten ſie feſtzuſtellen, was der König von Polen 
ihnen gewähren würde, und da der Pole der freigebigſte war, ſo konnte Kaſimir von Polen 
ſchon im erſten Kriegsjahre in Elbing einziehen und fid) von der Stadt huldigen laffen. 
Ein Krieg koſtet Geld, und das forderte nun der König von Polen auch von Elbing. 
Das paßte jedoch den Elbingern ſchlecht, und daraus ergaben ſich neue Schwierigkeiten, 
die ſchließlich überwunden wurden und dem Könige von Polen die Anerkennung als Groß: 
berzog von Preußen auf die Dauer nicht entzogen. In dieſem Kriege hat die Stadt Elbing 
ihre Burg eingebüßt, und zwar ſind die Elbinger ſelbſt die Zerſtörer geweſen. Am 
12. Februar 1454 hatte die Ordensbeſatzung der Burg gegen freien Abzug fie den Elbingern 
übergeben. Statt des Ordensadels würde, das fürchtete der Elbinger Rat, der heimiſche 
preußiſche Adel in der Burg ſich häuslich einzurichten ſuchen; die Elbinger Bürgerſchaft 
aber glaubte, damit vom Regen in die Traufe zu gelangen. „Darum entſchloß ſich der Rat, 
nach vierzehntägigem Beſitze die Burg ſchleifen zu laſſen. Maurer, Steinknechte und 
Tagelöhner wurden angeſetzt, um Mauern, Türme und Bauwerke des Schloſſes zu ſchleifen, 
das nach der Marienburg das ſchönſte in Preußen genannt wurde. Beſonders der Unter⸗ 
gang der prächtigen Schloßkapelle iſt dabei zu betrauern.“ Daß die Danziger Bürger dem 
Beiſpiele der Elbinger gefolgt ſind und ſich auch ihrer Burg beraubt haben, iſt wahrhaftig 
nur ein ſchwacher Troſt. Den Elbingern der damaligen Zeit ſchwebte eben ein anderes 
Ziel vor wie denen von heute, die den Verluſt der Burg bedauern müſſen, weil ihrer Stadt 
das ehrwürdigſte und ſchönſte Denkmal aus ihrer früheſten Zeit verloren gegangen iſt. 
So hing auch ihre endgültige Stellungnahme zu Polen, dem Orden, zu Dänemark und 
Schweden davon ab, wer der Stadt die größten Freiheiten und Vorrechte zugeſtehen würde. 
Und erſt als Elbing das große Privileg vom Könige der Polen beſtätigt erhielt, erneuerte 
es die Verbindung mit ihm. Vor allem wichtig war für Elbing die Erweiterung ſeines 
Territoriums durch weite Gebiete, die bis dahin dem Orden gehört hatten. Der Umfang 
des Territoriums erweiterte fid) damit von 3,5 auf 8,6 Quadratmeilen. Die Art, wie Elbing 
ſein Territorium erworben hat, wird wichtig werden für den Streit zwiſchen Staat und 
Stadt nach Einverleibung von Elbing in den Staat Friedrichs des Großen. Das Jahr 1466, 
das den zweiten Thorner Frieden brachte, gab die Neuregelung im Ordenslande für die 
kommende Zeit. Und wenn auch von nun an zwiſchen einem königlichen und einem body 
meiſterlichen Preußen unterſchieden wird, ſo ſollte doch die Einheit des preußiſchen Landes 
nicht verloren gehen. „Am 11. Mai 1488 wurde zu Peterkau auf gemeinſamer Tagfahrt 
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beider Preußen ein febr wichtiger Beſchluß herbeigeführt: Fortan ſollte nämlich der allge- 
meine Richttag von beiden Teilen zuſammen abgehalten werden, in einem Jahre im 
Königlichen Preußen — und man beſtimmte dazu den 3. Juli 1488 und als Ort Chriſtburg 
—, im andern Jahre im Hochmeiſterlichen Teil. Die Einheit Preußens ſollte [o gekenn⸗ 
zeichnet werden. Elbing als der überlieferte Ort für den allgemeinen Richttag war ja ſchon 
1469 aufgegeben worden.“ Damit unterſtreicht Carſtenn auch hier die häufig nicht genügend 
beachtete Tatſache, daß Preußen als Einheit auch nach 1466 beſtehen blieb und daß von 
einer Einverleibung der Gebiete an der Weichſelmündung, alſo von Weſtpreußen mit Danzig, 
Elbing und Marienburg, in Polen nicht die Rede ſein kann. Daß die Polen wieder und 
wieder verſucht haben, den zweiten Thorner Frieden umzufälſchen und aus der Perfonal- 
union widerrechtlich eine Realunion zu machen, verändert den Rechtsbeſtand ſelbſtverſtändlich 
nicht. Und noch ein anderer Punkt, der oft nicht beachtet wird, iſt klar aus der Darſtellung 
von Carſtenn erkennbar. Im zweiten Thorner Frieden hat man ſich darüber hinweggeſetzt, 
daß Preußen ſeit dem Privileg Kaiſer Friedrichs II. des Hohenſtaufen für den Hochmeiſter 
Hermann von Salza ein Teil des deutſchen Reiches war. Der Friede hätte alſo der 
Beſtätigung durch das Reich bedurft, und eine ſolche Beſtätigung iſt jetzt und auch ſpäterbin 
nicht nachgeſucht und nicht erteilt worden. Gewiß hatte das Reich den Orden in ſeinen 
Kämpfen mit den Polen im Stiche gelaſſen, die verpflichtenden Folgen aus der Zugehörigkeit 
Preußens zum Reiche alſo nicht gezogen, man hat zunächſt auch nicht von Reichs wegen 
gegen den zweiten Thorner Frieden Einſpruch erhoben; aber Kaifer Maximilian I. erinnerte 
ſich deſſen, nahm die Heeresfolge der Preußen für ſich in Anſpruch und forderte u. a. 
Elbinger vor ſein Gericht. „Die Stadt Elbing aber lehnte das kaiſerliche Gericht ab und 
verwies auf den König von Polen als den Oberherrn Preußens. Dasſelbe tat übrigens 
Danzig. Darauf faf Kaifer Maximilian I. Danzig und auch Elbing in die Reichsacht. 
Das bedeutete, daß in den Reichsgrenzen kein Bürger von beiden unangefochten ſich auf— 
halten konnte.“ Weil Elbing Mitglied der Hanſe war, machte ſich das in ſeinem Handel 
ſehr geltend. Elbing aber hielt an ſeiner Verbindung mit dem Könige von Polen feſt. 
Ladungen zu deutſchen Reichstagen leitete es jedesmal an den König von Polen weiter. 
Das bedeutete aber nicht, daß man ſich als Teil des Königreichs Polen fühlte. Wenn 
von den Polen, wie z. B. von König Siegmund I. zu Anfang des 16. Jahrhunderts, der 
Verſuch gemacht wurde, alle Kronländer zu einem einzigen einheitlichen Reiche zu ver: 
ſchmelzen, ſchloß Elbing lieber einen mageren Vergleich mit Danzig, um die Geſchloſſenheit 
Preußens dem Polen entgegenzuſtellen, als daß es ſolchen Wünſchen des Polen nachkam. 
Damals wurde Elbing in einen ernſten Streit zwiſchen dem deutſchen Orden und Polen 
hineingezogen. Der Hochmeiſter Albrecht von Hohenzollern wollte ſeinem Oheim, dem 
Könige von Polen, Weſtpreußen wieder entreißen. In dem Kampfe ſtellte ſich Elbing 
gegen den Hochmeiſter ein; ja, das polniſche Hauptquartier war zeitweilig in Elbing. Der 
große Anlauf, den der Hochmeiſter am 8. März 1521 unternehmen ließ, wurde abgewehrt. 
So trat für Elbing keine Anderung in der politiſchen Lage ein, als der Ordensſtaat im 
Jahre 1525 in ein weltliches Herzogtum als Lehnsland der Krone Polen umgewandelt 
wurde. Trotzdem iſt die Reformation Martin Luthers auch an Weſtpreußen nicht vorüber⸗ 
gegangen, ſondern Luthers Lehre hat hier feſten Fuß gefaßt; war doch das Land ein 
deutſches Land geblieben. Aber es iſt in Elbing nicht ſo ſchnell gegangen wie in Oſt⸗ 
preußen, und einige Zeit hindurch pilgerten die Elbinger, die das Abendmahl in beiderlei 
Geſtalt nehmen wollten, nach Pr. Mark oder nach Pr. Holland. Zum wahren Reformator 
Elbings wurde Wilhelm Gnapheus, der erſte Rektor des im Jahre 1535 in Elbing ge⸗ 
gründeten Gymnaſiums. Am 13. März 1538 reichte Sebaſtian Neubauer in der Marien⸗ 
kirche in Elbing zum erſtenmal das Abendmahl in beiderlei Geſtalt. Aber ſchon zwei 
Jahre vorher war der ſchärfſte Vertreter der Gegenreformation, Stanislaus Hofius, Biſchof 
des Ermlandes geworden; er, der fid) als Katholik und Pole fühlte, entwickelte eine fieber⸗ 
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hafte Kampftätigkeit. Auf feinen Einfluß ift es zurückzuführen, daß die Pfarrkirche in 
Elbing, die Nikolaikirche, bis auf den heutigen Tag den Katholiken verblieben iſt. 
In der gleichen Zeit wagte der König von Polen den gewaltigſten Vorſtoß gegen die 
preußiſche Selbſtändigkeit. Im Lubliner Dekret vom Jahre 1569 verkündete er: „Somit 
gebieten und befehlen wir als höchſter und einziger Ausleger aller Geſetze und Privilegien 
kraft dieſes unſeres Dekrets den preußiſchen Landesräten, daß ſie auf dieſem Reichstag ihre 
Plätze unter den Reichsſenatoren einnehmen; gleicherweiſe den preußiſchen Landboten, daß 
ſie ſich zu den polniſchen Landboten verfügen und gemeinſam mit ihnen ratſchlagen.“ Der 
Widerſtand gegen dieſen Gewaltakt wurde vor allem von den großen preußiſchen Städten, 
alſo auch von Elbing, geleiſtet und verſtummte hier nicht bis zur Wiedervereinigung der 
beiden Teile von Preußen im Jahre 1772. Wenn nur die großen Städte einig geweſen 
wären und einig geblieben wären! Polen wählte ſich ſeinen König, und ſo wählten auch 
die Bewohner des „Königlichen“ Preußen ihren Großfürſten. Bei der Wahl von 1575 
nahmen die beiden Städte Elbing und Danzig eine verſchiedene Stellung ein, und es kam 
deshalb zu kriegeriſchen Verwicklungen zwiſchen beiden Städten, durch die Elbing Stadt und 
Land ſehr mitgenommen wurden, wie überhaupt in dieſer Zeit Danzig endgültig Elbing aus 
ſeiner führenden Stellung unter den preußiſchen Städten verdrängt hat. Im großen und 
ganzen aber blieben doch die großen Städte gegenüber dem haltloſen Adel die Verteidiger 
der preußiſchen Selbſtändigkeit und die Träger des Deutſchtums. So ſetzte Elbing im 
Jahre 1587 durch, daß preußiſche Erlaſſe in Preußen nur in deutſcher Sprache veröffentlicht 
werden durften. Dagegen widerſetzten ſich Elbing wie Danzig einer Vereinigung mit dem 
deutſchen Reiche, weil ihrem Handel dann das Hinterland fehlen würde; denn auch in dieſer 
Zeit der politiſchen und religiöſen Gegenſätze ſind die Handelsbelange für die großen Städte 
Preußens ausſchlaggebend geblieben und haben z. B. Danzig und Elbing wegen des Handels 
mit den Engländern in ernſten Streit gebracht. Daß der Dreißigjährige Krieg Elbing be- 
rühren mußte, verſteht ſich von ſelbſt. Lag doch Elbing im Kampfgebiet. Die Front des 
Krieges war im weſentlichen eine nord-füdlicye, und in vier Wellen ſuchte fid) der Eriege: 
riſche Katholizismus nach Norden vorzuſchieben, am Rhein, an der Weſer, an der Elbe 
und an der Weichſel, wo im Bunde mit Habsburg das katholiſche Polen an die Oſtſee 
drängte, dem das evangeliſche Schweden unter feinem heldenmütigen Könige Guſtav Adolf 
entgegentrat. Guſtav Adolf ift ſelbſt eine Zeitlang in Elbing geweſen, und als er dann fein 
Hauptquartier in Dirſchau hatte, weilte ſein großer Kanzler Axel Oxenſtierna in Elbing. 
Unter Guſtav Adolfs Leitung hat Elbing feine Befeſtigungen verſtärkt. Als aber nach 
Guſtab Adolfs und Wallenſteins Tode das Kriegsglück immer wechſelnder wurde, machte 
Elbing Iden im Jahre 1635 feinen Frieden mit Polen, in feierlicher Weiſe wurden die 
Boten König Wladislaus IV. eingeholt. Elbing glaubte eben in Verbindung mit dem 
ſchwachen Polen am leichteſten ſeine ſtaatliche Selbſtändigkeit behaupten zu können. Gleiche 
Beweggründe beſtimmen die Stellung Elbings zum Großen Kurfürſten, der die Unabhängig⸗ 
keit im Herzogtume und eine Verbindung zwiſchen Brandenburg und Oſtpreußen erſtrebte. 
„Nichts blieb den Preußen“, ſo ſagt Carſtenn, „ſo verhaßt wie ein großer Herrſcher, eine 
ſtete Gefahr für die Selbſtändigkeit des Landes. Deshalb hielten ſie es mit den ſchwachen 
Polenfürſten.“ Wenn nun aber Carſtenn fortfährt: „Sie kämpften um die Selbſtändigkeit 
Preußens und damit um die Erhaltung des Deutſchtums darin“, fo ift das nicht recht ein- 
zuſehen. Warum hätte denn eine Verbindung des ganzen Preußenlandes unter der Führung 
des Großen Kurfürſten eine Gefährdung des Deutſchtums in Preußen bedeuten müſſen? 
Wir wiſſen, daß allen Plänen des Großen Kurfürſten in Pommern und auch in Preußen 
der franzöſiſche König Ludwig XIV. entgegengetreten iſt. Auch in Elbing hat zeitweilig eine 
Truppe unter franzöſiſchem Befehle geſtanden; der Große Kurfürſt behauptete nur ſeine 
Selbſtändigkeit im herzoglichen Preußen; ſeine übrigen Wünſche erfüllten ſich jedoch nicht. 
In den kommenden Jahrzehnten zogen Truppen Friedrichs III. von Brandenburg in Elbing 
ein, waren während des nordiſchen Krieges erſt der Schwedenkönig Karl XII. und dann Zar 
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Peter ber Große in Elbing. Den großen politifhen Aufgaben dieſer Zeit zeigte fid) Glbing 
in keiner Weiſe gewachſen, wie Carſtenn auf Seite 398 feines Buches zufammenfaffend 
auseinanderſetzt. Geradheit, Ehrlichkeit, Opferbereitſchaft gingen verloren; eine Mißwirt⸗ 
ſchaft ohnegleichen, eine wirklich „polniſche Wirtſchaft“ machte ſich breit. „Man beſetzte 
nicht das Amt mit dem Mann, ſondern mit Durchbringern und Müßiggängern. Das Katz⸗ 
buckeln wurde auch bei Elbings Spitzen Brauch. Die alte Elbinger Aufgabe „Eintreten 
für deutſche Art“ wurde vergeſſen und einmal ſogar in polniſcher Sprache geſtimmt, ohne 
Not. Die Unfähigkeit des Rats barg ſich unter hochmütiger Maske. Keine Entſcheidungen 
treffen, durch Verhandlungen alles hinausſchieben, das machte die politiſche Kunſt der da- 
maligen Regenten Elbings aus. Sich ernſthaft zur Wehr ſetzen? Nein! Vielleicht könnte 
der eigene Beſitz gefährdet werden. Der Soldatengeiſt, der einſt Elbings Bürger beſeelte, 
war den herrſchenden Kreiſen fremd geworden.“ Und das iſt Elbing im 18. Jahrhundert. 
Was war aus der Stadt, die einmal die führende unter den preußiſchen Städten geweſen 
war, die als ein Hort des Deutſchtums und des Luthertums gegolten hatte, geworden? 
Die katholiſche Kirche, die fid) ſtets im deutſchen Oſten als Freundin des Polentums ge- 
bärdet hat, machte beträchtliche Fortſchritte. Und das war in der Zeit, in der ein Großer 
Kurfürſt, ein Friedrich Wilhelm I. und ein Friedrich der Große den Geiſt von Potsdam 
ſchufen und ihre „Untertanen“ zu ihrer Schöpfung des „Preußentums“ erzogen. So iſt 
dae wegen ſeines Selbſtändigkeitsdranges zum ſchwachen Polen neigende 
Elbing durch dieſe geſunde Schule nicht hindurchgegangen. In ſolcher Geiſteseinſtellung erlebt 
Elbing den Siebenjährigen Krieg und hat unter der Ruſſennot ſchwer zu leiden. Es zeigte 
ſich, daß der polniſche Staat ſeinem Untergange mit Rieſenſchritten entgegenging. Elbing 
hielt noch zu ihm. „Dem König von Polen zu Ehren, der in ſeiner Reſidenz von Bewaffne⸗ 
ten angefallen war, veranſtaltete Elbing am 17. November 1771 ein rauſchendes Dankfeſt 
mit Kirchenmuſik auf beſonderen Text, Lobpredigten, Te Deum mit Pauken und Trompeten: 
ſchall, Feſtmuſik vom Pfarrturm und 60 Kanonenſchüſſen.“ „Es wurde ein glänzender 
Abſchied“, fährt Carſtenn fort; „denn man ahnte bereits das kommende Schickſal.“ Und 
man ahnte richtig. Am 13. September 1772 fand der Übergang der Stadt von König 
Stanislaus Poniatowski an König Friedrich den Großen ſtatt, und am 27. September 1772 
leiſteten die Elbinger den Huldigungseid. Am 6. und 7. Juni 1773 war König Friedrich 
der Große ſelbſt in Elbing. Der König förderte Elbing in jeder Weiſe. Da Danzig da- 
mals noch nicht ein Teil des Hohenzollernſtaates wurde, ſollte Elbing zum Haupthafen des 
Weichſellandes erhoben werden. Neue Induſtrieunternehmungen entſtanden. Aber mit dem 
Stadtſtaate war es vorbei; durch das Reglement vom 10. September 1773 wurde Elbing 
eine einfache preußiſche Provinzſtadt. Die Stadt wurde fortan unter die Leitung eines könig⸗ 
lichen Beamten geſtellt, der dem Vereinigten Magiſtrat vorſtand. Die Aufnahme Danzigs 
in den preußiſchen Staat am 4. April 1793 und die Einführung der preußiſchen Städte⸗ 
ordnung des Freiherrn vom Stein änderten das Bild. Mit der Stellung Elbings als 
Haupthafen des Weichſellandes war es vorbei; aber auch die Bevormundung der Stadtver⸗ 
waltung durch königliche Beamte hörte auf. Chriſtoph Jakob Marenski wurde der erſte 
Oberbürgermeiſter von Elbing. Am meiſten aber ſchmerzte die Elbinger der Anſpruch der 
Regierung auf das Elbinger Territorium, zumal die Franzoſenzeit von der Stadt erhebliche 
Geldopfer verlangte. Die Stadt hat ſchließlich nachgegeben; aber der Stachel blieb und hat 
mit dazu beigetragen, daß „die Elbinger den Weg zum hohenzollernſchen Königshauſe nicht 
fanden und daß Beſtrebungen, die den preußiſchen Königen entgegen waren, hier auf guten 
Nährboden ſtießen“. Und dabei ift der Hinweis Carſtenns febr belehrend, daß nach der 
Steinſchen Städteordnung man unter rg 984 Einwohnern im ganzen nur 1506 Bürger 
zählte und daß erſt die Städteordnung von 1853 den Schritt von der Bürgergemeinde zur 
Einwohnergmeinde brachte. Die Carſtennſche Darſtellung geht, je mehr wir uns der Neu: 
zeit nähern, aus der Ausführlichkeit in das Skizzenhafte über; die Zeit, die dem Verfaſſer 
zur Verfügung ſtand, war eben zu kurz und Vorarbeit noch ſehr wenig getan; aber eine ein⸗ 
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gehende Darſtellung lohnt ſich vielleicht auch nicht in einem Buche, das ſich die Aufgabe 
geſtellt hat, nicht eine engrahmige Stadtgeſchichte zu ſein, ſondern auf breiterer Grundlage 
aufzubauen. So bleiben die Einſtellungen der Elbinger zu den großen Fragen der Zeit auch 
in dem Schlußkapitel nicht unerörtert. „Man dachte in Elbing deutſch und nicht eng bran— 
denburgiſch⸗preußiſch“, leſen wir auf Seite 430. Kein Wunder bei einer Stadt, die die 
größte Zeit der brandenburgiſch⸗preußiſchen Geſchichte nicht mitdurchlebte und auf ihr Deutſch⸗ 
tum durch ihre enge Verbindung mit einem nichtdeutſchen, ja im Grunde deutſchfeindlichen 
Staate hingewieſen wurde. Daß man in Elbing für den Freiheitskampf der Griechen ge⸗ 
ſammelt hat, bleibe nicht unerwähnt. Ebenſo wird darauf hingewieſen, daß unter den Göt⸗ 
tinger Sieben ein Elbinger geweſen ift und daß von Elbing aus verſucht worden ift, die Be: 
rufung von Profeſſor Albrecht an eine preußiſche llniperfitát zu erlangen. Darauf erhielten 
die Elbinger vom preußiſchen Innenminiſter Rochow die Antwort, aus der die Elbinger die 
Formel vom beſchränkten Untertanenverſtande gemacht haben. Für die Berliner März 
gefallenen veranſtaltete Oberbürgermeiſter Adolf Phillips eine Trauerfeier auf dem Friedrich⸗ 
Wilhelm⸗Platz, und für die Angehörigen der Gefallenen wurde wieder geſammelt. Sehr er- 
klärlich iſt, daß die Elbinger an der deutſchen Polenſchwärmerei nicht teilnahmen; hatte man 
doch durch ſeine eigene Geſchichte gelernt, was „polniſche Wirtſchaft“ iſt. Als dann die Zeit 
der Revolution durch die Reaktion abgelöſt wurde, blieb der Liberalismus doch in Elbing 
kräftig und zog einen ſeiner bedeutendſten Führer, Max von Forckenbeck, von Mohrungen 
nach Elbing, wo ſich dieſer Gegner Bismarcks als Rechtsanwalt und Notar betätigte. Im 
Bismarckſchen Verfaſſungskampfe tobte ſich in Elbing wieder der Liberalismus aus und 
ging ſoweit, „daß für die Durchreiſe des Kronprinzenpaares am 7. Juni 1863 Magiſtrat 
und Stadtverordnete die Ausſchmückung des Bahnhofs ablehnten und daß Damen der Stadt 
dieſe Aufgabe erfüllen mußten.“ Die Bismarckſchen Erfolge bewirkten dann erſt auch in 
Elbing, daß man mit der Regierung Frieden machte. Selbſtverſtändlich fehlen in einer (Se: 
ſchichte Elbings die Namen Schichau und Komni nicht und damit die Entwicklung zur 
ausgeſprochenen Induſtrieſtadt, wozu die Fabrik von Loeſer und Wolff ebenfalls beiträgt. 
Die Zeit von 1914 ab wird nur als Ausklang geftreift. Unter den Laſten des Weltkricges 
hat Elbing wie jede andere Stadt ſeufzen müſſen; der Zerfall in der Weimarer Zeit hat die 
Induſtrieſtadt Elbing beſonders hart getroffen. Aber dafür nimmt Elbing jetzt reichen An⸗ 
teil an dem deutſchen Aufſchwunge unter Adolf Hitler. So gibt uns das Buch von Carſtenn 
einen tiefen Einblick in ein Stück deutſcher Geſchichte. Es ift auf eingehender wiſſenſchaft⸗ 
licher Arbeit aufgebaut und lieſt ſich gut. Vielleicht würde ſich das Buch noch einen größeren 
Leſerkreis erwerben, wenn eine gekürzte Ausgabe erſchiene, die für den Geſchichtsforſcher 
beſtimmte Einzelheiten wegließe und ſich auf die Wiedergabe der großen Züge beſchränkte. 
Zahlreiche Quellennachweiſe, ein ſorgfältig geführtes Nachſchlageverzeichnis und gut 
ausgewählte Abbildungen erhöhen den Wert des Buches. Dr. Kurt Gerſtenberg 


Bruno Th. Satori⸗Neumann. Dreihundert Jahre berufsſtändiges Theater in Elbing. Die 
Geſchichte einer oſtdeutſchen Provinzialbühne. Band I 1605—1846. Mit 32 
Tafeln. Danziger Verlagsgeſellſchaft. Danzig 1936 (Quellen und Darſtellungen zur 
are Weſtpreußens. Herausgegeben vom Weſtpreußiſchen Geſchichtsverein. 
Band 20). 


Der Verfaſſer, unſern Leſern und weiteren Kreiſen ſchon durch ſein Buch „Elbing im 
Biedermeier und Vormärz“ (Elbing 1933), das von der Elbinger Altertumsgeſellſchaft 
als Band II der „Elbinger Heimatbücher“ herausgegeben wurde, als Darſteller Elbinger 
Kulturgeſchichte beſtens bekannt, behandelt in dem 1936 erſchienenen Band I feines auf 
zwei Bände berechneten Werkes „Dreihundert Jahre berufsſtändiges Theater in Elbing“ 
die Theaterverhältniſſe in Elbing von 1605 bis 1846, d. h. bis zu dem für Elbings Theater⸗ 
geſchichte beſonders bedeutſamen Jahre, in dem in Elbing ein beſonderes Theatergebäude 
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entftand. Auch diefes Buch zeigt die Vorzüge, die ſchon an dem Buche „Elbing im Bieder: 
meier und Vormärz“ zu rühmen waren: Umfaſſende Beherrſchung und Auswertung des 
Quellenmaterials und feſſelnde Darſtellung. 


Das Buch bietet mehr, als es der eng umſchreibende Titel verrät. Es macht den Leſer 
nicht nur mit den Elbinger Theaterverhältniſſen in dem angegebenen Zeitraum bekannt, 
ſondern es ſtellt die Elbinger Theatergeſchichte in den weiteren Rahmen der provinzialen, 
ja auch allgemein der preußiſchen Theatergeſchichte. Wie der Verfaſſer ſelbſt in ſeinem 
Geleitwort ſagt, beſchreitet er hier einen neuen methodiſchen Weg, indem er, damit ſich die 
Geſtaltung einer Ortstheatergeſchichte lohne, die Rinnſale der örtlichen Quellen hineinleiten 
will „in das breitere Bett allgemein kultur- und bühnenhiſtoriſcher Betrachtung des alt: 
preußiſchen Lebensraums.“ Das iſt ihm auch in meiſterhafter Weiſe gelungen, und das 
verleiht dieſem Werk, das der Verfaſſer feinem Freunde, unſerem Archivdirektor Dr. Kow: 
natzki, gewidmet hat, auch ſeinen ganz beſonderen Wert und ſeinen eigenartigen Zauber, von 
dem ſich wohl jeder gern in ſeinen Bann ſchlagen laſſen wird 


Das Buch gliedert ſich im erſten Bande in drei große Hauptteile, von denen der erſte 
das Elbinger Theater während der Freiſtaatlichen Zeit (1605— 1772) behandelt, während 
in den beiden folgenden Hauptteilen die Theatergeſchichte Elbings während der Friederizi⸗ 
aniſchen und Napoleoniſchen Zeit (1772— 1818) und während der Biedermeierzeit (1818 
bis 1846) dargeſtellt werden. Die beiden erſten Hauptteile ſind noch in mehrere Abſchnitte 
gegliedert. 


In jedem Abſchnitt ſpricht der Verfaſſer zunächſt über die Geſchichte der Stadt und ihre 
Bewohner in den betreffenden Zeitabſchnitten. Dann geht er zur Darſtellung der Theater⸗ 
verhältniſſe über. Den Ausgangspunkt dafür bilden in der Regel die entſprechenden Ver⸗ 
hältniſſe in andern deutſchſtämmigen Gebieten, insbeſondere ſeit 1773 im Friderizianiſchen 
und dem ſpäteren Preußen. So handelt ein Kapitel von der „deutſchen Schaubühne im 
Zeitalter der Gottſched⸗Neuberſchen Bühnenreform“, andere Kapitelüberſchriften lauten „Der 
preußiſche Staat und die Schaubühne“ und „Obrigkeitsſtaat und Theatraliſche Kultur im 
Biedermeier“. Erſt nach ſolchen einführenden Abhandlungen wendet ſich der Verfaſſer der 
Darſtellung der beſonderen Theaterverhältniſſe in Elbing zu und zwar meiſt auch im Sir 
ſammenhang mit denen in Danzig und Königsberg, von wo die meiften Theatertruppen nach 
Elbing kamen. Er ſpricht von den verſchiedenſten Theatergeſellſchaften, unter denen die der 
Carolina Schuch und ihrer Nachfolger, ſpäter die der Direktoren Daniel und Johann 
Huray, Adolph Schröder, Kohler und feit 1842 Friedrich Gende als beſonders erfolgreich 
hervorgehoben werden können. Die Muſik bei Singſpielen und Opern ſtellten meiſt die 
Elbinger Stadtkapellen, ſo die von Chriſtian Urban. 


Auch mit den namhafteren Elbinger Darſtellern macht Satori⸗Neumann in zum Teil 
ſehr eingehenden Lebensbeſchreibungen bekannt. Er ſpricht von den Rollen, in denen ſie 
auftraten, druckt Kritiken ab und läßt ſie uns auch in einer ſtattlichen Reihe von guten 
Bildern nach Zeichnungen, Aquarellen uſw. zum Teil in ihren Rollen vor Augen treten. 
So werden auch die berühmteſten Gäſte, wie Sophie Schröder, Ludwig Devrient, Wilhelm 
Kunſt in Wort und Bild eingehend gewürdigt. Sehr ausführlich unterrichtet das Buch auch 
über die aufgeführten Stücke. Für viele Jahre liegen die vollſtändigen Spielpläne noch vor. 
Wir erſehen daraus, daß die Elbinger Bürger ſtets auf gediegene Stücke Wert legten. 
So finden wir auch immer wieder neben unbedeutenden Schauſpielen, die bald in Ver⸗ 
geſſenheit gerieten, die unſterblichen Dramen unſerer Klaſſiker und der Romantiker. 
Shakeſpeare, Leſſing, Goethe, Schiller, Körner, Kleiſt; aber auch Kotzebue und Iffland 
mußten immer wieder geſpielt werden. Auch das Singſpiel und die gute Oper fanden 
in Elbing eine gute Pflegeſtätte. Der Elbinger Bürger galt ſchon damals, wie Satori⸗ 
Neumann beſonders hervorhebt, als muſikliebend und muſikverſtändig. Wenn auch die 
Singſpiele von Dittersdorf gern gehört wurden, ſo begeiſterte ſich der Elbinger doch mehr 
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an den Opern Mozarts. Außer Mozart beherrſchten das Programm Karl Maria von 
Weber, Boieldieu, Auber, Bellini, Marſchner, Lortzing: Flotow; auch Beethoven. 

Solche auch von der zeitgenöſſiſchen Kritik anerkannten Leiſtungen ſind umſo höher zu 
werten, als die äußeren Theaterverhältniſſe, wie wir ſie bei Satori-Neumann zu den ver⸗ 
ſchiedenen Zeitabſchnitten geſchildert finden, bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts für die 
darſtellenden Künſtler alles andere als angenehm waren. Lange Zeit verhielt ſich der Rat 
der Stadt Elbing gegen die Veranſtaltung von Schauſpielen durchaus ablehnend. Die 
Geiſtlichkeit aber bekämpfte von der Kanzel herab die Schauſpiele ſogar als ſündhaft. 
So las der bekannte pastor primarius Daniel Rittersdorff 1747 eine Stelle aus einem 
Kirchenſchriftſteller vor, in der es u. a. hieß: „In den Schauſpielen iſt gewiſſermaßen 
ein Abfall von Gott und ſeinen Sakramenten, eine Todſünde.“ In dieſer Hinſicht beſſerten 
fid) freilich allmählich die Verhältniſſe. Das Bild aber, das der Verfaſſer von den Bühnen 
verhältniſſen entwirft, blieb ſich faſt die ganze Zeit bis 1845 ziemlich gleich. In 
elenden Scheunen und Schuppen mußten die Theatergeſellſchaften ſpielen, nur ſelten ſtanden 
beſſere Säle zur Verfügung. Auch das ſogenannte „Zeughaus“ war nichts anderes als 
eine elende Bretterbude, in der das Publikum, wenn es regnete, ſogar die Schirme auf⸗ 
ſpannen mußte. So fab fih auch Auguft von Kotzebue 1804 veranlaßt, in der Berliner 
Zeitung „Der Freimüthige“ dieſe Zuſtände aufs ſchärfſte zu brandmarken. Der Aufſatz 
beginnt mit den Worten: Ich bitte den Muſen die Sünde ab, daß ich dieſe Bude, dieſe 
Scheune, auch nur vel quasi ein Theater nenne. Für Affen, Bären und dergleichen 
Beſtien, oder für Marktſchreier und ihre Hauswürſte, mögt' es noch hingehen. Nur der 
gemeinſte Pöbel ſollte in einem ſolchen Lokal ſich verſammeln.“ Und zum Schluß heißt 
es daſelbſt u. a.: „Die Dekorationen ſind elend. Ich ſah da unter anderem, als Cariatide, 
eine ſchiefbeinige Viehmagd, die fid) das Hemd aufhob.... Und wo ſteht dieſes Theater? — 
In Elbingen! In der berühmten, reichen Handelsſtadt Elbingen! Die vormals mit Danzig 
rivaliſierte! — Ei, ei, Mercur! Der Beutel in deiner Hand fei noch fo. voll und ſtraff, 
ein wenig mehr Ehrfurcht vor den neun Schweſtern würde dich dennoch nicht verunzieren.“ 

Erſt in der Biedermeierzeit beſſerten ſich in dieſer Hinſicht die Verhältniſſe, da in dieſer 
Zeit die Aufführungen der Schauſpielgeſellſchaften in dem ſogenannten „Schauſpielhauſe in 
der Herrenſtraße“ ſtattfinden konnten, wo der Gaſtwirt Stahlenbrecher an den Saal ſeines 
Gaſthofes zum „Deutſchen Haufe” eine kleine Bühne hatte anbauen laſſen. So konnten 
auch häufiger Winterſpiele ſtattfinden, die früher kaum möglich geweſen waren. 

Eine grundlegende Wandlung zum Beſſern erfuhren aber die Elbinger Theaterverhält 
niffe, als endlich nach manchen vergeblichen Verſuchen der Elbinger Bürgerſchaft, ein den 
Anforderungen einer Stadt wie Elbing entſprechendes Theatergebäude zu erhalten, in den 
Jahren 1845 und 1846 das „Neue Schauſpielhaus“ erbaut wurde. Am 1. September 
1846 wurde dasſelbe mit einer Aufführung von Leſſings „Minna von Barnhelm“ durch 
die Danziger Schauſpielgeſellſchaft des Direktors Friedrich Gene feierlich eröffnet. Damit 
begann ein neuer Abſchnitt im Theaterleben Elbings, über den uns Satori⸗Neumann im 
zweiten Bande dieſes intereſſanten Werkes berichten wird, den wir mit Spannung erwarten. 


B. Ehrlich. 


Ignatz Grunau und George Grunau 1795—1890. Ein Beitrag zur Geſchichte Elbings im 
neunzehnten Jahrhundert. Von Axel Grunau. Preußenverlag Elbing, 1937, 432 S. 
Mit 35 Bildtafeln. 


Das Jubiläumsjahr 1937 unſerer lieben Stadt Elbing hat erfreulicherweiſe auch zu 
manchen wertvollen literariſchen Gaben angeregt. Edward Carſtenn hat der ſiebenhundert⸗ 
jährigen Jubilarin feine „Geſchichte der Hanſeſtadt Elbing“ auf den Geburtstagstiſch ge: 
legt, Bruno Th. Satori⸗Neumann erſchien pünktlich als Gratulant mit dem x. Band feíner 
Theatergeſchichte Elbings, und die Elbinger Altertumsgeſellſchaft überreichte in einem in 
zwei Teilen erſchienenen ſtattlichen Feſtband des „Elbinger Jahrbuchs“ einem Strauß von 
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wertvollen Abhandlungen, zu dem fih eine größere Anzahl Elbinger und auswärtiger 
Forſcher vereinigt hatte. So hat auch die altehrwürdige St. Georgenbrüderſchaft, die auch 
ſchon im Mittelalter gegründet wurde, zur 700-Jahr-Feier der Stadt einen febr erfreulichen 
„Beitrag zur Geſchichte Elbings im neunzehnten Jahrhundert“ aus der Feder ihres Mit⸗ 
gliedes, des Amtsgerichtsrats Axel Grunau, beigeſteuert, der in der äußeren Form eines 
Lebensbildes von Ignatz Grunau und George Grunau erſcheint. 

Profeſſor Edward Carſtenn ſchreibt im Vorwort zu ſeiner „Geſchichte der Hanſeſtadt 
Elbing“ über ſein eigenes Buch: „Dies Werk möchte in jedem Elbinger den Stolz wecken 
auf die große Vergangenheit. Es verſucht, ſoweit das dem Verfaſſer erreichbar war, die 
handelnden Führer vergangener Zeiten zu lebensvollen Geſtalten zu bilden, daß ſie dem 
Leſer nicht nur Namen ohne Form und Inhalt bleiben.“ So werden heute auch an den 
deutſchen Schulen die führenden Perſönlichkeiten des deutſchen Volkes in den Mittelpunkt 
der Geſchichtsbetrachtungen geſtellt, und ſo hat es auch ſeine volle Berechtigung, wenn 
Männer, die in einer Stadt von beſonderer Bedeutung geweſen ſind, in den Mittelpunkt 
ſtadtgeſchichtlicher Betrachtungen geſtellt werden, wie es für die Zeit von 1795 bis 1890 in 
Axel Grunaus Buch geſchieht. 

Gewiß ſetzt hier der Verfaſſer ſeinen von ihm verehrten Ahnen, ſeinem Urgroßvater 
und Großvater, auf die er mit Recht ſtolz fein kann, ſetzen die St. Georgeubrüder ihren 
einſtigen Mitgliedern und Senioren mit dieſem Buche ein Denkmal, aber mindeftens eben- 
fofebr, ja noch mehr ift dieſes Buch ein wohlberechtigtes Denkmal für zwei hochverdiente 
Elbinger Bürger, deren Verdienſte auch von den Hiſtorikern Elbings, ſo in jüngſter Zeit 
gerade auch von Edward Carſtenn und von Bruno Satori-Neumann voll anerkannt und 
gewürdigt werden. 

So nehmen in Axel Grunaus Buch die Darſtellungen der Familienverhältniſſe und 
der perſönlichen Beziehungen der beiden Männer auch nur einen verhältnismäßig beſcheidenen 
Raum ein, wogegen ihr Leben und Wirken in der Öffentlichkeit, im Dienſte der Stadt und 
der Volksgemeinſchaft in eingehendſter Weiſe und, wie wir ſagen dürfen, ohne zu weit 
gehenden Lokal⸗ oder gar „Familien“⸗Patriotismus geſchildert wird. Was der Verfaſſer 
zum Lobe und zum Ruhm ſeiner Ahnen ſagt, deckt ſich durchaus mit dem Urteil, das auch 
ſonſt über dieſe beiden Männer gefällt worden iſt. Beide werden von Carſtenn anerkennend 
erwähnt. Eingehender werden ſie natürlich, entſprechend dem engeren Rahmen des Buches, 
von Satori⸗Neumann in ſeinem Buche „Elbing im Biedermeier“ gewürdigt. So muß 
ſeiner Anſicht nach Ignatz Grunau „als der ſchaffensfreudigſte, weiteſtblickende und viel⸗ 
ſeitigſte, — ja geradezu als der bedeutendſte Handels- und Fabrikherr Elbings in der 
Biedermeierzeit bezeichnet werden“, und auch der vielſeitigen verdienſtvollen Tätigkeit George 
Grunaus, die ja freilich zum großen Teil erſt in die Zeit nach dem Biedermeier fällt, ge⸗ 
denkt er wenigſtens in einer längeren Anmerkung (Anm. 196). Ganz eindeutig ſind aber die 
vielen Zeugniſſe, die Axel Grunau in einer großen Anzahl von amtlichen Anerkennungen 
und Ehrungen und Beweiſen unbedingten Vertrauens auch ſeitens der Provinzialbehörden 
und des Miniſteriums bekannt gibt. 

Es ift ſelbſtverſtändlich ausgefchloffen, in der vorliegenden Beſprechung auf Einzelheiten 
näher einzugehen. Vielleicht findet fid) ſpäter noch einmal ein Elbinger Hiſtoriker, der dir 
Arbeit des Verfaſſers kritiſch würdigt. Meine Bemühungen nach dieſer Richtung hin 
hatten leider noch keinen Erfolg, da mir von verſchiedenen Stellen, an die ich deswegen 
herantrat, für die Gegenwart Überlaſtung durch andere Arbeiten als Hinderungsgrund an⸗ 
gegeben wurde. So ſoll von meiner Seite nur kurz zuſammengefaßt werden, was wir in 
dem Buche über die Tätigkeit der beiden Grunaus in ihrem Berufe und im öffentlichen 
Leben erfahren. 

Ignatz Grunau gründete 1818 im „Gänschen“ in der Schmiedeſtraße ein Geſchäft zum 
Verkauf von Getreide, Grütze uſw. und trat der Kaufmannſchaft bei: Sehr bald ſchon 
arbeitete er fid) aber zum Großkaufmann und Beſitzer mehrerer großer Mehl- und Hl: 
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mühlen empor. Er war der erſte, der auch in gößerem Maßſtabe Dampfmaſchinenbetrieb 
einführte. Auch beſaß er die meiſten Speicher in der Stadt und unterhielt mit den zuerſt 
in England gekauften, dann auch in Elbing erbauten Dampfſchiffen und Segelſchiffen der 
eigenen Rhederei einen ausgedehnten überſeeiſchen Handelsverkehr. So wurde er mit der 
Zeit der führende Kaufmann in Elbing und erwarb ein Vermögen, das nach unſern Ber- 
hältniſſen Millionenwert hatte. Schwere Rückſchläge blieben ihm während der kritiſchen 
Jahre, die Elbing 1848/49 und ſpäter nod) durchzumachen hatte, nicht erſpart. Zwar ge 
lang es ihm mit zäher Energie, ſich zeitweiſe wieder emporzuarbeiten. Doch kam es ſchließlich 
1846 zu einer Konkurseröffnung. 

Vom Vertrauen ſeiner Mitbürger getragen, wurde er Stadtverordneter, ſpäter auch 
Stadtrat und hat in dieſen Ehrenämtern in vielen Kommiſſionen erfolgreich und zum Teil 
führend mitgearbeitet. Auch im Provinziallandtage und im „Vereinigten Landtage“ in 
Berlin vertrat er als Abgeordneter der Stadt Elbing die Intereſſen derſelben. 

Er gehörte mit W. Haertel zu den Begründern des Seebades Kahlberg und eröffnete 
eine regelmäßige Dampfſchiffverbindung mit dieſem Badeorte. Ebenſo war er an der Grün- 
dung des Gewerbevereins beteiligt und förderte in dieſem die Ausbildung des jungen 
Ferdinand Schichau, der ihm ſpäter die Maſchinen für ſeine Fabriken und Schiffe 
lieferte. Er feste fid) tatkräftig für den Bau der Eiſenbahn und des „Neuen Schauſpiel⸗ 
hauſes“ ein. 

Für ſeine Arbeiter und Angeſtellten hatte er ein warmes Herz. So gründete er für 
fie eine eigene Krankenkaſſe. Später beteiligte er fid) dann an der Gründung einer Kranken⸗ 
und Sterbekaſſe für die arbeitende Volksklaſſe der Stadt Elbing. 

George Grunau hat nicht ganz die Bedeutung, die ſein Vater gehabt hat. Doch hat 
auch er ſich um ſeine Vaterſtadt große Verdienſte erworben und genoß wie jener die volle 
Achtung und das Vertrauen ſeiner Mitbürger. Nach längeren Auslandsreiſen zur kauſ— 
männiſchen Ausbildung trat er in den Betrieb des Vaters ein. Auch er betrieb neben dem 
Getreide- und Mehlgeſchäft, das ihm fein Vater 1850 übergab, die Rhederei, hatte dabei 
aber auch manche Verluſte. Als der Oberländiſche Kanal gebaut wurde, begründete er mit 
andern Unternehmern eine auch ſtaatlich unterſtützte Schiffahrtsgeſellſchaft zum Verkehr 
über denſelben. Seine Vermögenslage wurde infolge ſchwerer Verluſte ſo kritiſch, daß auch 
er 1883 den Konkurs anmelden mußte. In ſeinem öffentlichen Wirken zeigte er große 
Regſamkeit. Schon 1846 wurde er der erſte Vorſteher des neu gegründeten „Vereins der 
jungen Kaufmannſchaft zu Elbing“. Seit 1847 gehörte er auch dem Vorſtande der in dem⸗ 
ſelben Jahre gegründeten „Elbinger Liedertafel“ an, ebenſo dem „Komitee“ des 1. preu 
ßiſchen Sängerfeſtes, das für Elbing ein großes Ereignis war. Auch in andern Vereinen 
betätigte er ſich ſehr rege. 1849 wurde er zum Stadtverordneten, 1839 zum Stadtrat 
gewählt. Infolge eines Konfliktes lehnte er 1865 eine Wiederwahl ab, wurde aber 1867 
wieder zum Stadtverordneten gewählt und bekleidete von 1876 bis 1883 das Amt eines 
ſtellbertretenden Stadtverordnetenvorſtehers. Auch im Provinzallandtage vertrat er öfters 
die ſtädtiſchen Intereſſen. Der St. Georgenbrüderſchaft gehörte er ſeit 1848, zuletzt als 
deren Senior an. Um das Seebad Kahlberg, auch um Vogelſang hat er ſich ſehr verdient 
gemacht. Beſonders rege war ſein Intereſſe für die Kunſt. Als Stadtverordneter war er 
einige Zeit auch Kuſtos der Altertumsſammlung, und er beſaß auch ſelbſt eine wertvolle 
Sammlung. Als er r89o ſtarb, legten ehrenvolle Nachrufe Zeugnis ab von der hohen 
Verehrung, deren er ſich bis an ſein Lebensende erfreuen durfte. 


In den Rahmen der beiden Lebensabriſſe fügen ſich nun die ſehr eingehenden Dar⸗ 
ſtellungen ein, die über die politiſch-geſchichtliche, wirtſchaftliche und kulturelle Entwicklung 
der Stadt im neunzehnten Jahrhundert unterrichten. Eine große Anzahl bisher nicht ver- 
öſfentlichter Urkunden verleiht dabei dem Buche beſonderen Wert. Eine ſehr erfreuliche 
Beigabe bilden die vorzüglichen Abbildungen von Porträts, altehrwürdigen Bürgerhäuſern, 
Mühlen und Speichern, vor allem auch von den älteſten Dampfſchiffen, die einſt den 
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Grunaus gehört haben und in ihrem Dienfte für den Handel unb. Perſonenverkehr von 
Bedeutung geweſen ſind. Dieſe Abbildungen nach Zeichnungen, Stichen und Aquarellen 
werden durch Axel Grunaus Buch zum großen Teil erſtmalig der Öffentlichkeit bekannt 
gegeben. Sehr dankenswert ſind dann aber auch die 33 Beilagen im Anhang des Buches, 
in denen neben ſtatiſtiſchen Überſichten, Urkunden, Bilanzen uſw. auch Lebensbilder von 
angeſehenen Elbinger Bürgern veröffentlicht werden, die mit den beiden Grunaus zuſammen 
im Dienſte der Stadt gewirkt und an ihrem Wohl und Wehe teilgenommen haben. Ich 
nenne nur die Namen Jacob v. Rieſen, Haertel, Alſen, Wegmann, Carl Abramowski, 
Adolph Phillips und Auguſt Wernick. 

So iſt das Buch in vielen Beziehungen als eine erfreuliche Ergänzung zu den Ge⸗ 
ſchichtsdarſtellungen von Edward Carſtenn und Bruno Satori⸗Neumann zu werten und 
als ſolche dankbar zu begrüßen. B. Ehrlich 


Ringleb, Paul. Die Entwicklung des niederen Schulweſens in Elbing Stadt und Land 
in der Zeit vor der preußiſchen Beſitzergreifung. 63 S. Elbing 1940. 


Wer die Geſchichte des mittelalterlichen Bildungsweſens in den deutſchen Landſchaften, 
ſoweit fie bisher dargeſtellt worden find, verfolgt, wird feſtſtellen, daß das alte Ordens land 
Preußen jeden Vergleich rühmlichſt beſtehen kann. Das haben wir der verſtändnisvollen 
Wirkſamkeit des Ordens im Bunde mit der Kirche und den Städten zu verdanken. Unter 
der Herrſchaft der Deutſchherren iſt die Schule hierzulande entſtanden, gefördert und zur 
erſten Blüte herangereift. Sich über dieſe ſchöne Seite der kulturpolitiſchen Tätigkeit des 
Deutſchen Ordens zu unterrichten und fie in Wort und Schrift weiteren Kreiſen der Ber 
völkerung vor Augen zu führen, müßte daher von der geſamten Lehrerſchaft in Oft- und 
Weſtpreußen als nationale Ehrenpflicht empfunden werden. Dann würde auch die Kenntnis 
von dem mit Bewunderung erfüllenden Schaffen einer längſt entſchwundenen Zeit in 
Preußen zum geiſtigen Gemeingut aller werden und nicht bloß eine nur wenigen bekannte, 
intereſſante geſchichtliche Erinnerung fein und bleiben, ſondern bei den Nachkommen leben- 
digen Gegenwartswert erhalten. : 

Auf diefe Wirkſamkeit des Ordens im I. Teil feiner wertvollen Arbeit erneut hinge⸗ 
wieſen zu haben, iſt Ringlebs Verdienſt. Er gibt damit der von ihm betreuten Lehrerſchaft 
in Elbing Stadt und Land für dieſes Gebiet einen zuverläſſigen, ſich vorzugsweiſe auf 
Quellennachrichten ſtützenden Führer in die Hand, der ſicherlich mit Dank begrüßt werden 
wird. In ſeinem Buche weiſt er nach, daß auch in dieſem Bezirk ſo manche Schule ihren 
Urſprung bis auf die Ordenszeit zurück verfolgen kann, und vertieft auch ſonſt das uns 
vertraute Bild der mittelalterlichen Schule durch manchen kleinen Einzelzug. Die Schul: 
chroniken der in Frage kommenden Orte, die auf C. 15 genannt find, werden durch ent- 
ſprechende Hinweiſe bereichert werden können. Die einſchlägige Literatur hat der Verfaſſer 
gleichfalls herangezogen. Mit beſonderer Anerkennung und Freude muß hierbei hervorge⸗ 
hoben werden, daß er nur das übernimmt, was vor ſeinem vorſichtig abwägenden Urteil 
und kritiſchen Auge beſtehen kann. Bemerken möchte ich zu der Toeppen aufgefallenen 
Bezeichnung scolae für die Altſtädtiſche Pfarrſchule (Ringleb S. r0), daß man unter der 
Mehrzahl scolae (Schulen) in früherer Zeit nicht verſchiedene Schulanſtalten in unſerem 
heutigen Sinne, ſondern Klaſſen oder Abteilungen verſtand. Wenn alſo an der Altſtädti⸗ 
ſchen Pfarrſchule ein Schulmeiſter und mehrere Schulgeſellen beſchäftigt waren, ſo beſtand 
die Anſtalt aus mehreren „Schulen“. (S. z. B. den Anhang zu Bd. II meines Werkes: 
Das Kirchliche Bildungsweſen in Ermland, Weſtpreußen und Poſen, beſonders S. 308, 
wo die Nomina Seholarum der höheren Schule als Classis rhetorica, humanitas, 
grammatica uſw. angegeben werden). 

Im II. Hauptteil ſeines Buches, der die Zeit der Perſonalunion mit der Krone Polen 
1454—1772 umfaßt, bemerkt der Verfaſſer richtig, daß auch unter den veränderten ſtaat⸗ 
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lichen Verhältniſſen bis zur Reformation ſich zunächſt alles in denſelben Formen weiter 
entwickelte. Fortan war es nur in erſter Linie die Stadt Elbing ſelbſt, die ſich, ähnlich 
wie die beiden andern großen Städte Danzig und Thorn, ihres Schulweſens fürſorglich 
annahm. In der Zeit der kirchlichen Umwälzungen fanden dann mancherlei Anderungen 
ſtatt, die das ganze Bildungsweſen auf eine andere Grundlage ſtellten. Auch dieſe Ent⸗ 
wicklungen und Neugründungen von Schulen ſchildert Ringleb nach Möglichkeit an der 
Hand der erhaltenen Akten des Elbinger Stadtarchivs. Wenn ihm dieſes infolge des 
Rathausbrandes von 1777 nicht fo reiches Material lieferte, wie mir ſeinerzeit die Archive 
der beiden genannten Städte, ſo iſt das ſehr bedauerlich. Durch eine kurze Darſtellung 
der allgemeinen Zuſtände wie Krieg und peſt ſtellt er die Schulverhältniſſe in einen 
größeren Rahmen und hebt auf S. 3off. das beſondere Verdienſt einzelner Männer um 
die Förderung der Schule gebührend heraus. Bezüglich der von Fuchs überlieferten Nach⸗ 
richt, daß die Kinder der Einwohner von Grubenhagen und Schiffsholm zu der Schule in 
Grubenhagen „zwangspflichtig“ geweſen ſeien und daß ſonſt der Schulzwang in keiner 
andern Vorſtadt eingeführt geweſen ſei, bin auch ich mit Ringleb der Meinung, daß es 
ſich nicht um einen Schulzwang im heutigen Sinne gehandelt hat. Vielleicht iſt dieſe 
Zwangspflicht dahin zu verſtehen, daß die Kinder dieſer beiden Bezirke, falls ſie überhaupt 
eine niedere Schule beſuchen ſollten, auf jeden Fall in die Grubenhagener zu gehen 
hätten. Schickten die Eltern fie aber in eine höhere Schule der Stadt, fo hätten fie 
gleichwohl an den dortigen Lehrer Schulgeld und Naturalien zu entrichten. Wie dem auch 
ſei, für das Elbinger Gebiet fehlt bisher ein ſicherer Nachweis über die Einführung der all⸗ 
gemeinen Schulpflicht im 17. Jahrhundert und bleibt Danzig der urkundlich feſtſtehende Ruhm, 
ſie als erſte Stadt Preußens bereits 1601 in ihrem Verwaltungsbereich eingeführt zu haben. 


Nach eingehenderer Schilderung der Schulgründungen in der Stadt, die abſchließend 
zu einem günſtigen Urteil kommt, wendet der Verfaſſer ſich dem ländlichen Schulweſen zu. 
Leider ſtanden ihm aus dem 16. und 17. Jahrhundert nur ganz wenig Quellen zur Ver⸗ 
fügung. Ich glaube wohl, daß die kirchlichen Viſitationsberichte darüber hinaus doch noch 
einiges enthalten könnten, da in ihnen auch oftmals etwas über die nicht katholiſchen 
Schulen geſagt wird. Reichlicher fließen die Quellen des 18. Jahrhunderts. Aus den 
Ratsrezeſſen und dem Horn-Engelkeſchen Bericht von 1717 werden dann Nachrichten über 
einzelne Schulen mitgeteilt. In meiner Stoffſammlung aus früherer Zeit finde ich noch 
einige Notizen, die ich hier zur weiteren Benutzung anführen möchte. Aus Gr. Maus: 
dorf iſt mir eine Beſcheinigung des Schulmeiſters „Caſpar Copelius Erphordenſis in 
Maustorff“ vom Jahre 1596 bekannt geworden. (Danzig, Reichsarchiv 300, 2 299). Im 
Kirchenbuch von Fürſtenau fand ich Nachrichten über die Schule aus den Jahren 1618 
(S. 15), 1713 (Verordnung bom 27. Nov. S. 63) und 1764 (S. 65). Von der Gründung 
einer Schule in Neukirch (Neuheide) im Jahre 1641 berichtet kurz Harnoch, Agathon. 
Chronik u. Statiſtik der evang. Kirchen in den Prov. Oft- u. Weſtpreußen, Neiden- 
burg 1890. S. 418). Das Dorfarchiv von Oberkerbswalde enthält Nachrichten 
aus den Jahren 1669 (Alteſtes Dorfregiſter), 1672/73, 1674, 1675 1677, 1703/04, 
1707/08, 1721/22 („ Schultzen⸗Buch“) 1729, 1737/38, 1740, 1750, 1755/56, 1762, 1768, 
1770071. Nach dem Kirchenbuch von Pomehrendorf war dort im Jahre 1668 „Daniel 
Schramm von Königßberg auß der Neu Mark Schullmeiſter.“ Am 26. Mai 1671 
brannten durch ein in der Schmiede ausgekommenes Feuer auch die Kirche und Schule ab. 
Auch Goldbeck, Joh. Friedr. Vollſtändige Topographie des Königreichs Preußen. Königs⸗ 
berg und Leipzig 1785—1789 ſowie Rheſa, Ludwig. Kurzgefaßte Nachrichten von allen 
ſeit der Reformation an den evangeliſchen Kirchen in Weſtpreußen angeſtellten Predigern. 
Königsberg 1834. enthalten noch einige Bemerkungen, die man verwerten kann. 


Aufs Ganze geſehen, muß man Ringleb für ſeine eindrucksvolle und ſachliche Darſtellung 
der äußeren und inneren Verhältniſſe des niederen Schulweſens in Elbing Stadt und 
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Land herzlichſt danken. Durch fie wird vor allem das Bild, das uns die Wirkſamkeit der 
beiden andern großen weſtpreußiſchen Städte Danzig und Thorn bisher bot, wenigſtens 
auf dieſem einen Gebiete abgerundet und dem künftigen Darſteller des evangeliſchen Bil⸗ 
dungsweſens in den öſtlichen Provinzen die Arbeit weſentlich erleichtert. 
Dr. Waſchinski. 


Hugo Abs, Die Matrikel des Gymnaſiums zu Elbing — in Quellen und Darſtellungen 
zur Geſchichte Weſtpreußens, Bd. 19, 1. Lieferung (S. 1-240) Danzig 1936, 
2. Lieferung (S. 241—320) Danzig 1939. 


Zu den älteſten hohen Schulen des Preußenlandes gehört das Elbinger Gymnaſium, 
das bereits 1335 durch den Holländer Wilhelm Gnapheus, einen ſehr bedeutenden Huma⸗ 
niſten, eingerichtet worden iſt. Gegen Ende des 16. Jahrhunderts erlebte es einen neuen 
Aufſchwung unter dem aus Iglau in Böhmen gebürtigen Johannes Mylius. Seit dem 
Beginn feines Rektorats (1598) liegt auch die alte Matrikel des Gymnaſiums vor. In 
dankenswerter Weiſe hat Hugo Abs die Veröffentlichung dieſer bedeutſamen Schülerliſte 
mit über zehntauſend Namen beſorgt und, ſoweit möglich, in mehr oder weniger umfang⸗ 
reichen Anmerkungen wichtige Daten aus der Lebensgeſchichte der einzelnen Schüler bei⸗ 
gefügt. In zwei Lieferungen liegt dieſe Matrikel jetzt bis zum Jahr 1786 gedruckt vor. 
Noch fehlen freilich die Einleitung und vor allem die Regiſter, die ja erſt die bequeme 
Benutzung dieſer alten Schülerliſte ermöglichen werden. 

Aber auch jetzt ſchon lehrt eine Durchſicht der neuen Veröffentlichung, daß das 
Elbinger Gymnaſium für die Geſchichte des geiſtigen Lebens im 
geſamten deutſchen Oſten von ſehr erheblicher Bedeutung geweſen 
ift. Denn die Matrikel enthält nicht nur Namen aus Oft- und Weſtpreußen, vor allem na- 
türlich aus Elbing und Umgegend, ſondern führt darüber hinaus eine beachtliche Anzahl von 
Schülern auf, die aus dem ganzen oſtdeutſchen Sprachgebiet ſtammen: aus Livland, Dom: 
mern und Mecklenburg, aus Brandenburg, Sachſen, Meißen und der Lauſitz, aus Schleſien, 
Böhmen, Mähren, Ungarn und der Zips. Selbſt aus den Ländern des alten deutſchen 
Reiches fanden ſich nicht wenige Schüler in Elbing ein: aus Holſtein, Weſtfalen, Braun⸗ 
ſchweig und dem Harzgebiet, aus Thüringen, Heſſen und Franken. Selbſt Ausländer 
haben in nicht geringer Zahl das Elbinger Gymnaſium beſucht. Wiederholt nennt die 
Matrikel Holländer, Engländer und Schotten, was zweifellos durch die regen Handels⸗ 
beziehungen Elbings zu dieſen Völkern bedingt iſt — erinnert ſei nur an die anſehnliche 
engliſche Kolonie, die um 1600 herum in Elbing ihren Sitz hatte. Des öfteren finden ſich 
unter den Schülern auch Söhne polniſcher Adelsfamilien, die offenbar zur Erlernung der 
deutſchen Sprache dem Elbinger Gymnaſium zugeführt worden find. 

Gerade dieſer weit über die Grenzen des alten Preußenlandes hinausgreifende Schüler⸗ 
kreis beweiſt mit aller Deutlichkeit die große Anziehungskraft, die die hohe Schule der 
alten Hanſeſtadt Elbing im 16. — 18. Jahrhundert ausgeübt hat. So bildet die Matrikel 
des Elbinger Gymnaſiums eine wichtige Quelle für die Geſchichte des oſtdeutſchen Geiſtes⸗ 
lebens. Und nicht nur der Familienforſcher, was ja ſelbſtverſtändlich iſt, ſondern auch der 
Hiſtoriker wird dem Herausgeber für die mühſame und entſagungsvolle Arbeit dankbar ſein, 
die er mit der Veröffentlichung der Matrikel auf ſich genommen hat. Hans Schmauch. 


Turowſki, Ernſt: Die innerpolitiſche Entwicklung Polniſch⸗Preußens und feine ſtaatsrecht 
liche Stellung zu Polen vom 2. Thorner Frieden bis zum Reichstag von Lublin 

(1466 — 136g.) Philoſoph. Diſſertation. Berlin 1937. 
Turowſki wendet ſeine Studien einem der ſchwierigſten Gebiete unſerer altpreußiſchen 
Geſchichte zu, zugleich einem der empfindlichſten. Denn gerade dieſe Zeit war einſt eine Zeit 
politiſcher Hochſpannung und zäheſten Kampfes der Preußen mit den Königen von Polen 
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und Dem polnijden Reichstag um die einſt verbrieften und ftets neu beſchworenen Rechte 
der Preußen. Das Urteil über die Bewertung dieſer Zeit ſchwankt heute noch ſehr. Umſo 
klarer und deutlicher muß jede Unterſuchung darüber geführt werden. 

Es leidet keinen Zweifel, daß in den erſten hundert Jahren der Perſonalunion der Preu⸗ 
ßen mit Polen jenen mancherlei Rechte verloren gingen, weil die Preußen ſich untereinander 
oft befehdeten, und weil der polniſche Staat glaubte, daraus Vorteile erhaſchen zu können. 
So hängen die Vorgänge im Innern des Preußenlandes aufs engſte zuſammen mit der 
außenpolitiſchen Entwicklung, der Entwicklung der ſtaatsrechtlichen Stellung zu Polen. Es 
wurde alſo die Aufgabe richtig geſtellt. 

Es unterſucht der Verfaſſer nach einer Einleitung über die Verfaſſungsentwicklung des 
Ordensſtaates bis zum 2. Thorner Frieden (S. 13—34) zunächſt die Lage nach dem Im: 
korporationsprivileg von 1454 — das wir übrigens mit dem König von Polen vielleicht 
beffer „Hauptprivileg“ nennen follten — als den Übergang vom Lehns- zum Ständeſtaat, 
als die Sicherung gegen jede fremde, nichtdeutſche Einmiſchung, als die Anderung der 
Staatsverwaltung nach polniſchem Muſter, ſowie die Stellung der Landesbewohner, des 
Adels, der Einwohner und Bürger, in dieſem Staate Preußen. 

Dann wird der erſte Anſturm des Königs und ſeines Adels, deſſen Sprachrohr der pol- 
niſche Reichstag iſt, auf Preußens Selbſtändigkeit geſchildert, wie eine vielfache Uneinigkeit 
im Lande und der Übergang von der Natural- zur Geldwirtſchaft dem Polentum beginnen 
Vorſchub zu leiſten. Das macht ſich in einer Minderung „des Geſamtintereſſes zugunſten 
der Partikularintereſſen“ geltend. Dieſer Abſchnitt führt bis zum Jahre 1476. 

In den nächſten 50 Jahren (bis 1526) erlangt der weſtpreußiſche Adel politiſch die 
Führerſtellung. Er ſtrebt nach der Oberhand im Gerichtsweſen, gerät ſo in Streit mit den 
Städten, hilft das preußiſche Gerichtsweſen zerſtören und bietet dem polniſchen Einfluß 
gerade hier Gelegenheit ſich einzuſchalten. Das hat auch mancherlei Wirkung auf das Wirt⸗ 
ſchaftsleben. Die aufgezwungene Landesordnung von 1526 beendet dieſen Zeitraum. 

Ihm folgt dann der ſchwere Entſcheidungskampf bis zum Lubliner Dekret (1569). Die 
Könige von Polen und ihre Räte glauben, jetzt das Hauptprivileg für Weſtpreußen in ihrer 
Weiſe auslegen zu können. Sie meinen, daß die Preußen durch mancherlei Maßnahmen ſo 
mürbe gemacht ſeien, daß man ihnen polniſche Geſetze aufzwingen könne. Sie glauben, daß 
der Geſamtadel Weſtpreußens ſo ſtarkes Übergewicht über die Städte beſitze, daß man ſeine 
vermeintliche Polenfreundlichkeit einſetzen könne, um Weſtpreußen zur polniſchen Provinz zu 
erniedrigen. Sie hatten ſich jedoch getäuſcht. Denn wenn ſich auch wohl Teile des Adels im 
Kulmer Land und in Pommerellen ihren Wünſchen geneigt zeigten, ſo doch nicht alle. Und 
gerade nicht die führenden Politiker des Adels und der Großen Städte. Darum kamen die 
Polen nicht zum Ziel. Die maßgebenden Preußen folgten dem Lubliner Dekret nicht, und 
ſo wurde es nicht Landesgeſetz. 

Leider hat dies Turowſki überſehen. Denn ſo ſehr anerkannt werden muß, daß er ſich 
mit großem Fleiß der Aufgabe hingegeben hat, den Stoff gut ſichtete, ordnete und klar 
darbot, ſo kann das über die Mängel der Arbeit nicht hinwegſehen laſſen. 

Wer über den wichtigſten Zeitraum der altpreußiſchen Geſchichte mitſprechen will, muß 
von vornherein drei Vorausſetzungen mitbringen, will er nicht zu falſchen Urteilen gelangen. 
Er muß einmal Oft- und Weſtpreußen als Einheit betrachten, zum andern die 
ſtaatsrechtliche Lage von 1454 bis 1772, wie fie wirklich war, klar 
und deutlich überſchauen und drittens den hanſiſchen Oſtſeeraum in 
Rechnung ſetzen. Er muß, um Beiſpiele zu nennen, die bei Turowfki kaum angerührt werden, 
der Frage des „Regnum Poloniae“ (der „Krone Polen“) und der „Respublica Polona” 
(„des „polniſchen Staates“) in ihrem Unterſchied nachgehen und danach die Urkunden zu 
deuten verſuchen. Es muß unterſucht werden, welche Folgen für die Zukunft das Eingehen 
des Gubernatorenamts, der Übergang ſeiner Machtbefugniſſe auf den Biſchof von Ermland 
und (mit dem Landesſiegel) auf die Stadt Elbing hatte? Erlangte der König von Polen 
dadurch größere Macht in Preußen als vorher? Konnte der Biſchof von Ermland als Lan- 
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despräſes (notfalls mit den „verordneten Räten“) in gleicher Weiſe das Land regieren, wie 
das der Gubernator tat? Gelten Kgl. Dekrete ohne weiteres im Lande? Und wenn nicht, 
wie tatſächlich der Fall, ſo iſt auch zu prüfen, ob das Lubliner Dekret Geltung hatte. Wer 
mehr als die beiden erſten Bände von Lengnichs Geſchichte der Preußiſchen Lande durcharbeitet. 
dem wird die Lage ſofort klar, und er muß erkennen, wie das Lubliner Dekret am Wider⸗ 
ſtand der Preußen zerſchellte, weil ſie — die oberſten Beamten ausgenommen, die zugleich 
auch Kgl. polniſche Räte waren — dem Kgl. Befehl nicht folgten. Selbſt noch nach 1569 
übte man in Preußen maßgebende Rechte geſondert von Polen aus. 


Daß Turowſki diefe Lage nicht geſehen hat, erkennt man ſofort an der Art, wie er 
Lengnichs Werk, die „Geſchichte der Preußiſchen Lande Königlich Polniſchen Anteils“, 
zitiert. Er läßt ſtets das wichtige Wort „Königlich“ fort (S. 12, 111). Durch den ſtändigen 
Gebrauch des Wortes Polniſch-Preußen für Kgl. Preußen oder Weſtpreußen muß 
beim Leſer der unerträgliche Eindruck erweckt werden, als habe man es mit polniſchen 
Preußen zu tun, etwa in der Form „polniſch-preußiſcher Klerus“ (S. 48) oder „nationale 
Haltung der Polniſch⸗Preußen“ (S. 72). So kommt Turowſki gar nicht auf den Gedanken, 
daß der König zu Landtagsboten Einheimiſche erwählen könne, wie meiſt geſchah. Wir 
leſen S. 81: „Vergebens warteten die polniſchen Geſandten“ (Es müßte heißen „der Kgl. 
Geſandte“) „auf dem Landtag zu Graudenz im Jahre 1535 auf eine entſcheidende Ant: 
wort.. “Aus Lengnich I S. 155 hätte entnommen werden können, daß dieſer „polniſche“ 
Bote des Königs der Danziger Bürgermeiſter Johann von Werden war. Der Kardinal 
Hoſius (S. 88 und 105) iſt leider nicht polniſcher ſondern deutſcher Herkunft, vertritt aber 
politiſch die polniſchen Belange aufs ſchärfſte, weil er der Gegenreformation dient. Die Ver⸗ 
quickung von Religion und Politik im Zeitraum 1525—1569 wird aber garnicht berührt. 
Sie ſpielt eine beſonders maßgebende Rolle. Und wenn es den Preußen, die Großen Städte 
an der Spitze, gelungen ift, in den Jahren 1557/8, alfo noch ro Jahre vor dem Lubliner 
Dekret, dem König Siegmund II. Auguſt die Religionsfreiheit abzutrotzen, ſo hätte dieſe 
politiſche Stärke ſchon allein davor bewahren ſollen, die ſtaatsrechtliche Stellung ſo düſter 
zu zeichnen, wie es hier geſchah. Es kann der Teil nicht immer für das Ganze geſetzt werden: 
Kulmer Land ohne Thorn, Pommerellen ohne Danzig bedeuten noch nicht ganz Weſt⸗ 
preußen. Es hat auch keine preußiſchen Münzen mit polniſcher Beſchriftung gegeben, auch 
nicht nach dem Münzedikt vom Jahre 1528. Der Gewährsmann für T., Lengnich, nennt 
I S. 55 die lateiniſche Umſchrift. Ausgerechnet den ermländiſchen Biſchof Nikolaus 
von Tüngen, einen der polenfeindlichſten Männer feiner Zeit, für das Jahr 1479 als unter 
„polniſchem Einfluß ſtehend“ und ſo den Landtag leitend zu bezeichnen (S. 74) iſt reichlich 
ſtark. Die Zeit von Hofius wird hier vorausgenommen. Solch Unſinn ift bei Blumhoff, auf 
den der Verfaſſer ſich beruft, nicht zu finden. 


Ein Wort zum Literaturverzeichnis. Es iſt ſehr nf enthält manches, was wirk⸗ 
lich nichts mit der Aufgabe zu tun hat, fo etwa Strunks Auffag über Flurnamenforſchung, 
Schumachers Arbeit über die Koloniſation von Oſt- und Weſtpreußen, Hämpels Tuch⸗ 
macherei im poſenſchen und weſtpreußiſchen Gebiet oder Neumanns Engliſche Handels⸗ 
ſozietät, aus der höchſtens hätte entnommen werden können, daß man um 1600 noch Ver⸗ 
träge mit England ohne den König oder gegen ſeinen Willen ſchließen konnte. Dagegen fehlen 
wichtige Arbeiten von Krollmann, vor allem aber die große Monographie (166 S.) von 
Richard Fiſcher über Achatius von Zehmen (Zſch. WpGVV. 36. 1897), nicht über den Acha⸗ 
tius von Zehmen, den Turowſki S. 106 nennt, wo er aber deffen Bruder Fabian meint, 
ſondern über beider Vater, den Führer der preußiſchen Politik ſeit 1525, der ſtändig mit 
Herzog Albrecht in Preußen zuſammen daran arbeitet, Eingreifen des Königs in preußiſche 
Händel zu vermeiden. Ihn perſönlich wirtſchaftlich zu treffen, ſollte durch Einführung des 
Geſetzes über die Einziehung der Kgl. Tafelgüter von Polen nach Preußen erreicht werden. 
Denn Zehmens wirklicher Einfluß beruhte weſentlich auf den Erträgniſſen ſeiner Kgl. Güter, 
die ihm die politiſche Wirkſamkeit erleichterten. Fiſchers Arbeit bietet viel Stoff, ſie hätte 
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auch darauf geſtoßen, die Einheit der oft: und weſtpreußiſchen Politik gegen Polen zu ſehen 
und zu zeigen. 

Denn es iſt nicht Zufall, daß erſt nach dem Tode Zehmens (1565) und Herzog Albrechts 
(1568) das Lubliner Dekret gewagt wird. 

Die vollkommene Vernachläſſigung der Hanſequellen ließ die Auswirkungen der 
Streitigkeiten der Großen Städte untereinander und des Adels mit ihnen auf die politiſche 
Lage Polen gegenüber nicht ausreichend erkennen: den Nehrungsſtreit, Danzigs Vorrücken 
an die Spitze der preußiſchen Hanſeſtädte, des Adels hanſiſche Anſprüche, die Jodekeſche 
Streitſache, die Feindſchaft zwiſchen Bürgerſchaft und Räten. Die preußiſche Stellung er⸗ 
litt hierdurch beſondere Einbuße. Aber darum wurden die Weſtpreußen 1569 
doch keine Polen und gerieten nicht unter polniſche Verwaltung. Wohl gingen ſie bald 
danach — die Großen Städte ausgenommen — auf die polniſchen Reichstage. Aber was 
dort beſchloſſen wurde, galt für Preußen erſt, wenn der heimiſche Landtag damit ein⸗ 
verſtanden war. Man vergleiche nur die Judenduldung in Polen und Judenfernhaltung von 
Preußen. Ein Pole mußte, um Rechte in Preußen zu erlangen, das Einzöglingsrecht er- 
werben. Das vergaben die Weſtpreußiſchen Räte, nicht der König. So wahrte ſich Weſt⸗ 
preußen ſeine Selbſtändigkeit Polen gegenüber bis 1772, wenn auch gegen 1454/57 in 
vielem vermindert. Eine polniſche Provinz iſt es nie geweſen. Daß Turowſki 
dies nicht erkannt hat, beeinträchtigt ſeine Arbeit. Sie kann zur Ableitung von allgemeinen 
Sätzen oder Urteilen nicht Verwendung finden. Edward Carſtenn. 


Schieder, Theodor: Deutſcher Geiſt und ſtändiſche Freiheit im Weichſel⸗ 
lande. Politiſche Ideen und politiſches Schrifttum in Weſtpreußen von der 
Lubliner Union bis zu den polniſchen Teilungen (1369 1772/93). (= Cingel 
ſchriften der Hiſtoriſchen Kommiſſion für oft- und weſtpreußiſche Landesforſchung 8). 
Königsberg (Pr.) 1940. Kommiſſionsverlag Gräfe und Unzer. 186 S. 


Das vorliegende Buch löſt bei dem Betrachter unſerer Geſchichtsforſchung das ſeltene 
Gefühl erhebender Freude aus. Schieder hat ſich einem Stoff zugewendet, der von ent⸗ 
ſcheidender Bedeutung für die Geſchichte Altpreußens iſt, der in 
dieſer Bedeutung von denen, die ſich mit unſerer Landesgeſchichte befaſſen, nur ſelten er⸗ 
kannt und darum meiſt falſch dargeſtellt und verkehrt gewertet wurde. Das ausführliche 
Schrifttum, das am Schluß der Schiederſchen Arbeit nachgewieſen wird, iſt — heute leider 
auch eine Seltenheit — wirklich durchgearbeitet, verwertet und in den großen Rahmen 
der damaligen deutſchen Forſchung geſtellt, ſo daß wir den deutſchen Geiſt als 
Führer in Weſtpreußen unter den Königen von Polen überragend verſpüren. Was im 
Reich auf dem Gebiet der Staatswiſſenſchaften bis auf Gundling in Halle an politiſchen 
Anſchauungen über den Ständeſtaat und den Abſolutismus ſich durchſetzte, es fand in Weſt⸗ 
preußen gelehrige Schüler, beſonders unter den Gymnaſialprofeſſoren, und es wurde ſofort 
angewendet auf die politiſche Tageslage des Preußens Königlich-polniſchen Anteils. Der 
politiſche Gegenſatz zum polniſchen Staat fand ſeine wiſſenſchaftliche Stütze hier. 


Aus der Geiſtesarbeit an deutſchen Univerſitäten ſchöpften die heimiſchen Politiker (einft 
erzogen auf unſeren Gymnaſien in Thorn, Elbing und Danzig) das Rüſtzeug für den Ab⸗ 
wehrkampf gegen die unberechtigten Anſprüche des polniſchen Reiches auf das alte Ordens⸗ 
fand. Als Achatius d. A. von Zehmen 1565 und Herzog Albrecht 1568 geſtorben waren, 
des preußiſchen Adels feſteſte Säulen gegen polniſche Anmaßungen, da ſtellte fortan 
Weſtpreußen dem Lubliner Dekret gewiegte, gut durchgebildete Politiker entgegen, die 
heldenhaft genug waren, ſich für das bedrohte Land gegen Königliche Willkür einzuſetzen: 
die Bürgermeiſter der Großen Städte. Beſonders Elbing und Danzig traten 
hierin hervor. Und die Namen dieſer Kämpfer des führenden Bürgertums ſtehen heute noch 
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auf den Blättern der Stadtgeſchichten verzeichnet, ſie ſollten aber auch in den Landes⸗ 
geſchichten nicht vergeſſen werden. 


Mit erfreulicher Deutlichkeit zeigt Schieder den Anteil der preußiſchen Wiſſenſchaft und 
Archivforſchung in den Großen Städten an dem Prozeß der Weſtpreußen gegen die 
Krone Polen um die Kränkung ihrer Gerechtſame. Auf den Gymnaſien wurden Geſchichts⸗ 
unterricht und Rhetorik zu politiſcher Erziehung, wie ja beſonders führende Politiker der 
Weſtpreußen aus dem Lehrſtande hervorgingen. 


So haben die Gymnaſien in Weſtpreußen eine hervorragend praktiſche Aufgabe zu 
löſen gehabt und gelöſt. Und mit Recht weiſt Schieder darauf hin, daß z. B. bei unſerem 
Elbinger Gymnaſium dieſe Seite noch der beſonderen Unterſuchung bedarf. Wie 
es, um die politiſche Geſchichte Weſtpreußens zu verſtehen, notwendig iſt, die Verwandt⸗ 
ſchaft der führenden Geſchlechter untereinander zu kennen, ſo muß man auch das Verhältnis 
von Lehrer und Schüler zueinander in Betracht ziehen. Die jetzt gedruckte Elbinger 
Matrikel von Abs bietet uns manche Unterlagen dafür. Gerade die Zeit um 1569, um das 
Lubliner Dekret, für die die Matrikel fehlt, zeigt uns den Einfluß der Elbinger 
Schule: Georg Klefeld, der Danziger Bürgermeiſter, Michael Friedwald, des Königs 
von Polen „Inſtigator“ gegen die Großen Städte, Andreas Münzer, der Rat Herzog 
Albrechts, Nikolaus Firley, der führende polniſche Adlige, ſie alle ſind einſt Schüler des 
Elbinger Bürgermeiſters Johann Sprengel und des Elbinger Stadtſekretärs Andreas 
Neander geweſen, wie natürlich auch des erſten Elbinger Rektors Wilhelm Gnapheus. 
Auf der Schule lernte man die Kunſt der politiſchen Rede; die Feſtakte der Schulen 
ſtanden unter dem Einfluß der politiſchen Kampflage des Landes gegen Polen. Damit 
hat die Lehrerſchaft vollgemeſſenen Anteil daran, daß das Lubliner Dekret, ein einſeitiger 
willkürlicher Akt, von den Weſtpreußen nicht anerkannt und darum ſtaatsrechtlich nicht 
gültig wurde. 


Am Danziger Gymnaſium lehrte denn auch der Mann, deſſen ganzes Lebenswerk faſt 
ausſchließlich der wiſſenſchaftliche Kampf um die preußiſchen Rechte geworden ift: Gott: 
fried Lengnich. Von ihm geht im 18. Jahrhundert noch einmal eine befondere Ber 
lebung des politiſchen Widerſtandes gegen die polniſchen Anmaßungen aus. Die Großen 
Städte, längſt die einzigen, immerhin noch machtvollen Vertreter der preußiſchen Gelb- 
ſtändigkeit, bedienen ſich ſeiner Sachkenntnis, um ihre Auffaſſung ausreichend zu begründen 
und feſt zu unterbauen. Wenn dazu auch der weſtpreußiſche Adel aus ſeiner Gleichgültig⸗ 
keit hierin wieder aufgerüttelt wird, — er beſucht ja die Gymnaſien, — ſo iſt das ein 
beſonderes Verdienſt Lengnichs und ſeiner klaren beweiskräftigen Werke. Die Gymnaſien, 
in Elbing beſonders durch Seyler und Hoffmann, arbeiteten mit Lengnich mit und 
gaben ihm den nötigen Widerhall. Danzig machte ihn zum Stadtſyndikus und ſpannte ihn 
ſo für die hohe Politik beſonders ein. Mit Recht widmet ihm Schieder darum den letzten 
Hauptabſchnitt (faſt 40 S.) und ſetzt ihm das langentbehrte Denkmal der Dankbarkeit 
ſeitens der heutigen Forſchung. 


Schieders Werk erleuchtet unſere altpreußiſche Geſchichte, wie wir es ſeit Jahren nicht 
erfahren haben. Es bringt aber auch unſerer Elbingar Geſchichte neue Er: 
kenntnis, wie ja andererſeits die Elbinger Geſchichte wieder viel zur Klarheit der 
Geſchichte des Preußenlandes gerade in der vorliegenden Aufgabe beizutragen vermag. 
Wer fortan über die Geſchichte des deutſchen Oſtens ſchreibt, wird an Schieders Werk 
nicht vorübergehen dürfen. Wir begrüßen feine klaren, vorzüglichen Aus- 
führungen und hoffen, daß ſie mit dazu beitragen werden, vielen 
Wuft über unſere Vergangenheit aus deutſchen Köpfen aus: 
zublaſen. Es ſollte heute nicht mehr möglich fein, zu ſchreiben und zu lehren, daß 
unfere Vorfahren von 1466-1772 /93 „polniſch“ waren, und daß 1454 von ihnen ein 
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„Verrat am Deutſchtum“ begangen wurde. Schieder iſt uns willkommener Vorkämpfer 
gegen ſolche gefährlichen Geſchichtslügen. 
26. 7. 1940. Edward Carſtenn. 


Hanſerezeſſe von 1531—1560. IV. Abt. Erfter Band. Lief. 1 und 2. Bearbeitet von 
Gottfried Wentz. Weimar 1937. Hermann Böhlaus Nachf. 160 S. gr. 8" br. 
11,80 RM. 


Kundftedt, Hans⸗Gerd von: Die Hanſe und der Deutſche Orden in Preußen 
bis zur Schlacht bei Tannenberg (1410). Weimar 1937. Hermann Böhlaus 
Nachf. XII und 127 S. 6,50 RM. 


Nach Unterbrechung von faſt einem Vierteljahrhundert liegt nunmehr der Anfang 
eines neuen Bandes der Hanſerezeſſe vor. Er eröffnet die IV. Abteilung und be⸗ 
handelt die Jahre 1531—1533. Die 8 Bände der 1. Abt. (1256—1430) gab von 
1870—1897 die Hiſtoriſche Commiſſion der Kgl. Bayriſchen Akademie der Wiſſenſchaften 
beraus. Von der 2. Abt. an (ſeit 1876) übernahm dann der Hanſiſche Geſchichtsverein 
dieſes wichtige Quellenwerk, das in 24 großen Bänden bis 1530 abgeſchloſſen vor uns 
liegt, ein Quellenwerk, das für die Geſchichte Elbings und Altpreußens unentbehrlich iſt 
und noch längſt nicht voll dafür ausgeſchöpft werden konnte. 

Auch durch die beiden Lieferungen des vorliegenden 1. Bandes der IV. Abt. wittert 
unſere preußiſche Politik. Es handelt ſich zwar in erſter Linie um den Kampf Lübecks 
um die Seele der anderen wendiſchen Städte, die ihm nicht recht folgen wollen, um die 
Beherrſchung des Sundes durch König Friedrich von Dänemark, was Lübeck haben will, 
oder durch König Chriſtian, der die Unterſtützung ſeines Verwandten, des Kaiſers, genießt. 
Wir empfinden ſchon den Aufgang Jürgen Wullenwevers; die Reformation ſpielt dazu 
hinein. Aber auch die Preußen ſind an der Sundfahrt beteiligt. Und am Rande zeigen 
ſich darum Danzig, das ſeine Vormachtſtellung in Preußen in erſter Linie für ſich nützt, 
und Herzog Albrecht in Preußen, deſſen Hanſeſtadt Königsberg ja in dieſer Zeit mit Danzig 
in: Rangſtreit liegt. 

In dem Gtaatsardivrat Dr. G. Wentz hat der Hanſiſche Geſchichtsver— 
ein einen Bearbeiter für dieſe Hanſeakten gewonnen, der ſich würdig an die großen Vor⸗ 
fahren: Junghans, Koppmann, von der Ropp, Dietrich Schäfer und Techen anſchließt, 
dem es vergönnt ſein möge, ſeine Sachkenntnis, Arbeitskraft und Editionstechnik bis zur 
Vollendung des Werkes zur Verfügung zu ſtellen. Für Elbings Geſchichte hat die 
IV. Abt. der Hanſerezeſſe beſondere Bedeutung, denn in dieſem Zeitraum bereitet fid) der 
Austritt unſerer Stadt aus der Hanſe vor. Was die Verarbeitung des Stoffes durch 
den Herausgeber anlangt, ſo wurde, um den Umfang nicht zu ſehr anſchwellen zu laſſen, 
von umfangreichen Regeſten Gebrauch gemacht beſonders dort, wo die Quellen an leicht 
zugänglicher Stelle bereits gedruckt vorliegen. In dankenswerter Weiſe wird auch ver⸗ 
einzelt der Finger auf Irrtümer der bisherigen Forſchung gelegt. Hoffentlich können wir 
hier recht bald die weiteren Lieferungen freudig begrüßen. 


Von dem anderen großen Quellenwerk des Hanſiſchen Geſchichtsvereins her, dem 
Hanſiſchen Urkundenbuch, kommt Hans⸗Gerd von Rundſtedt. Er bearbeitet augen: 
blicklich dort die Zeit von 1434—1441, die ja für unfere altpreußiſche Geſchichte beſonders 
bewegt iſt, und die darum den Verfaſſer zu ſeiner Darſtellung über „Die Hanſe und den 
Deutſchen Orden“ bis 1410 anregte. Eine ſehr wertvolle Unterſuchung iſt damit ent⸗ 
ſtanden, die unſere Kenntniſſe auf dieſem Gebiete beträchtlich vertieft und erweitert. Ich 
habe mich an anderer Stelle (HGbll. 63. S. 255 ff.) ausführlich darüber ausgeſprochen, 
die Stärken und die Schwächen dargelegt. Hier mag die Betrachtung vom Elbingiſch⸗ 


206 Anderes Schrifttum 


-~ 


preußiſchen Standpunkt geſchehen. Den erften Abſchnitt (bis 1370) und auch manche 
Teile der folgenden legt man von dieſem Standpunkt aus unbefriedigt aus der Hand 
Durch die Urteile bedeutender älterer Hanſeforſcher hat ſich auch von Rundſtedt gefangen 
nehmen laſſen und darum leider nicht die Perſönlichkeiten geſehen, die die Träger der 
Politik jener Zeit ſind. Dabei geſtatten die Quellen ſehr wohl die Herausarbeitung. Und 
es dämmert endlich in dieſer Beziehung in der Geſchichtsforſchung. (Ich erinnere an Hans 
Koeppens „Führende Stralſunder Ratsfamilien“ 1938 und an die Jubiläumsgeſchichte 
Elbings, die beide von Rundſtedt nicht kennen konnte). Schon Ernſt Daenell wies in ſeiner 
„Blütezeit der Deutſchen Hanſe“ 1905 darauf hin, welche Opfer an Gut und Blut 
führende Hanſefamilien zu bringen hatten, ſo daß man ihr Andenken auch in der Geſchichte 
bewahren und nicht hinter den farbloſen Begriffen: „preußiſche Ratsſendeboten“, „preußi⸗ 
ſcher Altermann“, Danzig u. a. verſchwinden laſſen ſollte, wie auf der Ordensſeite eben- 
falls nicht hinter den Begriffen „Hochmeiſter“, „Großſchäffer“, „Beamte“ u. ä. Wir 
vermiſſen deshalb in der Darſtellung die Namen der großen Hanſepolitiker Kulms und 
Thorns, deren man ſich heute beſonders annehmen ſollte, ebenſo wie die Elbings. (Nur 
einmal wird der Elbinger Lifard von Hervorden (140g) auf S. rog a Geſchichte 
erhält aber erſt Leben durch plaſtiſche Führergeſtalten. 


Noch an einer anderen Stelle wird die Darſtellung geſtört dadurch, daß von Rundſtedt 
der Überlieferung ungeprüft folgt. Zwar ſpricht er Elbing für kurze Zeit die Führung 
der Hanſen in Preußen zu, dann aber läßt er Danzig zur Führung emporſteigen (S. 10) 
und erweckt damit den Eindruck, daß die preußiſche Städtepolitik von Danzig gemacht 
wurde. Dabei vermag er bis 1410 keinen führenden Danziger Politiker herauszuſtellen, 
wie auch das „Deutſche Städtebuch I^ erft Konftantin Ferber nennt. Hätte er fid) die 
Mühe gemacht, die führenden Kulmer, Thorner und Elbinger bis 1410 dort zu ver⸗ 
zeichnen, wo ſie in ſeiner Darſtellung handelnd auftreten, ihm wäre nie dieſes Fehlurteil 
unterlaufen, das erſt für die Zeit ab 1470 ſeine Gültigkeit erweiſt. Die Bedeutung des 
Hanſetages von Elbing 1367 für die Hanſiſche Politik hat der Verfaſſer deutlich erkannt, 
deutlicher als die frühere Forſchung. Dagegen löſt er nicht die Frage, warum in Flandern 
die Preußen mit den Weſtfalen zuſammengehen, während ſie doch in London ſich zu den 
wendiſchen Städten halten (S. 14 Anm. 4), obgleich das gut möglich iſt. Aus Gegenſatz 
zu der gediegenen Wernerſchen Diſſertation „Stellung und Politik der preußiſchen Hanſe⸗ 
ftädte” 1915 läßt fid) zudem der Verfaſſer dazu verführen, dem Hochmeiſter einen Druck 
auf die Politik ſeiner Städte in dieſem Zeitraum zuzuſchreiben, die nicht aus den Quellen 
herausgeleſen werden kann, am wenigſten aus Töppens Akten der Ständetage, die leider 
nicht beachtet wurden. Der Hochmeiſter wird gern als Vermittler angegangen, er ſelbſt 
beauftragt die Städtepolitiker mit der Vertretung der Ordensbelange, z. B. den Elbinger 
Betke 1385, hält aber gelegentlich, wie vom Verfaſſer richtig herausgearbeitet wurde, 
eigene Boten für notwendig. Schließlich geraten die preußiſchen Hanſeſtädte in ſeine 
Abhängigkeit, weil er ihnen bereitwilligſt die Geldmittel des Ordens zur Verfügung ſtellt, 
und bieten ihm ſelbſt die Hand dazu, ſich des Pfundzolls zu bemächtigen, ohne zu ahnen, 
welch ſchwerwiegende politiſche Folgen das haben würde. Dieſe Folgen zeigt erſt der 
anſchließende Zeitabſchnitt nach 1410. : 


Mit Vorteil wird die Rundſtedtſche Abhardlung erſt der verarbeiten, der bei der 
Ortsforſchung zu Gaſt geht und von ihr die Einzelheiten herholt, die ihn befähigen, Irr⸗ 
tümern aus dem Wege zu gehen. Aber das Werk ſtellt auch die Ortsgeſchichtsforſchung 
vor neue Aufgaben, die ſie nur wird löſen können, wenn ſie ſich eingehendſt mit der vor⸗ 
liegenden Arbeit beſchäftigt und prüfend wägt, ehe ſie ihre Ergebniſſe feſtlegt. 


Edward Carſtenn. 
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Paul Gennrich, „Die oſtpreußiſchen A „ Guft. Schloeßmanns Verl. 
Buchhoͤlg. Leipzig 1938, 80 S. ` : 


Der Verfaſſer, 1917—1933 Generalſuperintendent der Provinz Oſtpreußen, daneben 
Profeſſor an der Univerfität Königsberg, bekannter Hymnologe, jetzt in Wernigerode lebend, 
hat fid) mit großer Liebe in die feinem eigenen inneren Weſen verwandte oſtpreußiſch— 
kirchliche Art hineingefühlt. Davon zeugt außer feiner dem Unterzeichneten bekannten 
reichen hauptamtlichen Tätigkeit auch das vorliegende Büchlein, das in Kürze zugleich einen 
Überblick über die evangeliſche Kulturgeſchichte Oſtpreußens vom ſechzehnten bis neun- 
zehnten Jahrhundert darbietet. 

Freilich gab es bis zur Reformation und darüber hinaus nicht eine bodenſtändige, ein⸗ 
heitliche, oſtpreußiſche Kultur, alſo auch noch keine Kunſt, Literatur und Wiſſenſchaft. 
Abſeits vom großen Strom deutſchen Geiſteslebens waren wir Kolonialland, alſo 
Empfangende. Das oſtpreußiſche Gebiet im weiteren Sinne, das Land öſtlich der Weichſel, 
wurde durch den Deutſchen Ritterorden mit Angehörigen faſt aller deutſchen Stämme be- 
ſiedelt. Im Lande ſelbſt waren vorhanden die Reſte der alten Preußen, dazu im Nordoſten 
Litauer, im Südoſten Maſuren. Durch immer neue Einwanderungen kamen ſpäter 
Hugenotten, Holländer, Salzburger dazu. Nur allmählich kam es zur Verſchmelzung aller 
dieſer Teile, deren Verſchiedenheiten noch heute erkennbar ſind, und nur allmählich ent⸗ 
wickelte ſich eine oſtpreußiſche Weſensart. Auch waren die dreihundert Jahre bis zur 
Reformation von Kämpfen nach außen und im Innern ausgefüllt. Einen bedeutenden 
Wendepunkt bildete 1511 die Wahl des erſt einundzwanzigjährigen Markgrafen Albrecht 
von Brandenburg-Ansbach zum Hochmeiſter des Ordens. Sein Leben wird von Gennrich 
mit beſonderer Liebe geſchildert. Er führte 1525 das evangeliſche Glaubensbekenntnis ín 
ſeinem Lande ein, das er auf Luthers Rat in ein weltliches Herzogtum umgewandelt hatte. 
Wenn auch zunächſt Landfremder, Franke, hat er in den 57 Jahren ſeiner Herrſchaft die 
religiöſen und kulturellen Verhältniſſe des Preußenlandes in den Anfängen geſtaltet, das 
neue Preußenland geſchaffen. Albrecht ift auch der erſte oſtpreußiſche Kirchenlieder⸗ 
dichter. Seine Bedeutung in dieſer Hinſicht iſt in neuerer Zeit von Friedrich Spitta 
herausgeſtellt worden. Freilich haben wir Elbinger dieſen frommen Mann und 
Sänger teilweiſe in unliebſamer Erinnerung, da er gegen Ende des von ihm gegen den 
Polenkönig geführten Krieges durch einen mit 2000 Mann unternommenen Handſtreich 
unſere im polniſchen Machtbereich befindliche Stadt erobern wollte, wodurch es zu dem 
allerdings mißlungenen ſogenannten „Großen Anlauf“ vom 8. März 1521 und zu dem 
blutigen Kampf um unſer Markttor kam. Aber Menſchen und Ereigniſſe müſſen ja nicht 
rückſchauend, ſondern aus ihrer Zeit heraus betrachtet und verſtanden werden. Alſo freuen 
wir uns des chriſtlichen Fürſten, der in ſeinem ganzen Tun auf kirchlichem Gebiet aus 
perſönlicher Anregung durch Luther handelte! Albrecht hat viele Lieder gedichtet und gab 
1527 zwei Liederſammlungen für den Gemeindegebrauch heraus. In dem jetzigen eban- 
geliſchen Geſangbuch für die Oſtprovinzen ſteht leider nur eins P" Lieder, das bekannte 
„Was mein Gott will, das geſcheh' all' Zeit.“ 

Auch die von Luther zur Durchführung der Guten zu uns hergeſandten bedeu- 
tenden Theologen und Dichter Paul Speratus und Johann Poliander (Gramann), von 
denen im Geſangbuch je ein Lied ſteht, waren keine Oſtpreußen. Erſt nach Albrechts Zeit 
finden wir oſtpreußiſche Liederdichter im engeren Sinne, als erſten Rektor Hagen in 
Königsberg, gebürtig bei Heiligenbeil, weiter die Königsberger ä Georg: en aus 
Pr. Holland und Georg Weißel aus Donmau. 

Mit Recht hebt dann Gennrich aus dem 17. Jahrhundert die große Bedeutung der 
„Preußiſchen Dichter⸗ und Tonſchule“ in Königsberg hervor, deren Gründer der kurfürſtliche 
Rat Robertin und deren bedeutendſte Mitglieder der Domorganiſt Heinrich Albert, Muſiker 
und Dichter zugleich, und der Univerſitätsprofeſſor Simon Dach waren. Albert war Sachſe, 
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Neffe des berühmten Heinrich Schütz, Simon Dach ftammte aus Memel. Von Albert 
haben wir zwei, von Dach fünf Lieder im Geſangbuch. Simon Dach war alſo der erſte 
bedeutende, auf oſtpreußiſchem Boden geborene und verbliebene Dichter. Von Dachs Zeit⸗ 
genoſſen und Freunden mögen noch erwähnt werden der Oſtpreuße Univerſitätsprofeſſor 
Valentin Thilo, der mit zwei unvergänglichen Liedern bei uns weiterlebt, und der Grau⸗ 
denzer Johann Stobäus, Domkantor und Kapellmeiſter in Königsberg, Schüler des Kö⸗ 
nigsberger Kapellmeiſters Eccard. Während ſonſt Deutſchland durch den Dreißigjährigen 
Krieg verwüſtet wurde, entfaltete ſich in Oſtpreußen ein reges literariſches und muſikaliſches 
Leben, allerdings faſt nur in kirchlichen und gelehrten Kreiſen Königsbergs. 


Zu dieſem Königsberger Dichterkreis rechnet Gennrich auch einen Elbinger. Es war 
dies der Magiſter Balthaſar Voidius, ſeit 1632 erſter Pfarrer und Senior an St. Marien, 
geboren 1592, geſtorben 1654. Auch er war freilich kein Oſtpreuße, ſondern ſtammte aus 
Wernigerode am Harz, fand aber nach vielen Wanderungen im Auslande endlich bei uns 
eine ihn befriedigende Arbeitsſtätte. Kerſtan berichtet ín feiner Feſtſchrift zum 31. ro. 1917 
(Wernichs Buchdruckerei, Elbing) von ihm, daß er ein treuer Seelſorger, bedeutender 
Kirchenmann und fruchtbarer theologiſcher Schriftſteller geweſen ſei. Nach der Meinung 
ſeiner Zeitgenoſſen war er auch ein großer Dichter, ſogar 1644 feierlich zum Poeten ge⸗ 
krönt. Ein anderer Elbinger „Dichter“, der von dem bekannten Liederdichter Riſt gekrönt 
worden war, Friedrich Hoffmann, 1667—1673 Rektor des Gymnaſiums, verglich unſeren 
Voidius mit dem Ovid, wobei es ihm zweifelhaft war, welcher von beiden der größere 
wäre! Schon der Nale weiſe ja auf Verwandtſchaft, da man bei Voidius nur die beiden 
erſten Buchſtaben umzuſtellen brauche. Gennrich führt nur ein Gedicht von ihm an, ein 
ſchwungvolles Oſterlied; in unſerem Geſangbuch begegnen wir ihm leider nicht. 


Im Abſchnitt III (Zeit des Pietismus), nennt Gennrich noch einen zweiten Elbinger, 
von dem auch ein formpollendetes Lied mit amphibrachiſchem Versmaß in dem genannten 
Geſangbuch ſteht (O Urſprung des Lebens). Dieſer Dichter war Chriſtian Jakob Koitſch, 
allerdings auch wieder kein gebürtiger Oſtpreuße, ſondern Sachſe, geboren in Meißen 1671, 
Inſpektor der Franckeſchen Stiftungen in Halle, ſeit 1705 Rektor unſeres Gymnaſiums, 
geſtorben am 21. Auguſt 1734 (nicht 1735). In unſerem ſtädtiſchen Muſeum haben wir 
ſein großes Olbild und im Gymnaſium eine Kopie (ſ. Elbinger Jahrbuch 1937, Heft 14, 
Teil II, Sete 234). Der Name, wohl wendiſchen Urſprungs, wurde früher Koitzſch ge⸗ 
ſchrieben. 


Studiendirektor Skrey nennt Koitzſch in der Feſtſchrift zur Vierhundert⸗Jahrfeier des 
Elbinger Gymnaſiums 1935 einen neuzeitlich geſchulten Pädagogen mit frommem, ſtarkem 
Herzen. Er war eben ein Schüler des großen Pietiſten und Pädagogen Auguſt Hermann 
Francke. Er hielt, erſt 34jährig in ſein Amt berufen, 29 Jahre lang bis zum Tode aus, 
trotz ſchlimmſter wirtſchaftlicher Not durch die Verpfändung der Elbinger Einnahmen an 
den Preußiſchen König, trotz der Peſtzeit und des Nordiſchen Krieges, der unſere Stadt 
ſtark berührte. Seine Lieder zeigen eine ſehr gewandte Handhabung der deutſchen Sprache. 


Schließlich rechnet Gennrich auch Max v. Schenkendorf, geboren 1783 in Tilſit, zu den 
oſtpreußiſchen Kirchenlieder⸗Dichtern, wenn er auch nicht einen ſtreng kirchlichen Ton habe; 
er iſt im Geſangbuch mit vier Liedern vertreten. 


Abſchließend müſſen wir nun freilich feſtſtellen, daß die „Ausbeute“ an oſtpreußiſchen 
Liederdichtern nicht groß iſt. In unſerem Geſangbuch ſtehen 536 Lieder von 214 Dichtern, 
darunter aber nur 17 Lieder von nur g gebürtigen Oſtpreußen, und 7 Lieder von 6 zugez 
wanderten Dichtern. Das iſt alles. Und ſeit Schenkendorf iſt überhaupt kein oſtpreußiſcher 
Kirchenliederdichter zu nennen. Immerhin können wir uns der Zeiten Albrechts und Simon 
Dachs freuen. Im achtzehnten Jahrhundert ſchenkten wir dem deutſchen Lande Kant und 
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Hamann, und erſt darauf erſtatteten wir auf manchen Gebieten deutſchen Geiſteslebens, 
was wir in früheren Jahrhunderten empfangen hatten. 
Für die Arbeit und die Schrift Gennrichs können wir ihm nur herzlich dankbar ſein. 
2 D. Gregor, Elbing. 


Otto Heuer. Von den Anfängen der Reformierten Gemeinde in Elbing. Sonderdruck aus 
dem 47. Hefte der Mitteilungen des Coppernikus⸗Vereins für Wiſſenſchaft und 
Kunſt zu Thorn. S. 86 ff. 


Die Reformierte Gemeinde in Elbing beſitzt leider keine Chronik und nur wenig Akten, 
die über 1774 zurückweiſen, in welchem Jahre die Gemeinde von Friedrich dem Großen 
einen eigenen Geiſtlichen zugewieſen erhielt. Daher können ſich die Nachforſchungen über 
die Anfänge dieſer Gemeinde nur auf die wenigen Quellen ſtützen, die hier und da in 
verſtreuten Nachrichten aus früherer Zeit vorliegen. Immerhin gaben dieſelben doch einen 
genügenden Anhalt, um unter Hinzuziehung der Quellen, die für die Geſchichte der Refor⸗ 
mierten Gemeinden beſonders in Danzig und Königsberg reichlicher fließen, den Verſuch zu 
unternehmen, auch die Frühzeit der Elbinger Gemeinde aufzuhellen. Ein ſolcher Verſuch 
liegt in der genannten Abhandlung des Pfarrers Otto Heuer vor, der feit mehreren Jahr- 
zehnten die Reformierten Gemeinden in Elbing und Pr. Holland betreut, nachdem er 
vorher in Elbing an Heil. Leichnam und St. Annen ſeelſorgeriſch gewirkt hat. 

Aus Angaben bei Tolkemit und Hartknoch ergibt fih, daß der Calvinismus in Elbing 
ſchon von Schülern Melanchthons eingeführt wurde, der ſelbſt zuletzt der reformierten 
Lehre vom Abendmahl zugefallen war, und daß damals wie auch ſpäter in Elbing Pfarrer 
wirkten, die teils öffentlich teils heimlich der Lehre Calvins geneigt waren. So gab es 
jedenfalls ſchon in den letzten Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts in Elbing viele Anhänger 
dieſer Lehre, außer Deutſchen auch beſonders eingewanderte Schotten und Holländer. Einen 
bedeutenden Zuwachs erhielten die Reformierten dann durch Engländer und Schotten zur 
Zeit der engliſchen Handelsniederlaſſung von 1580 an. Aber auch als dieſe Glanzzeit für 
Elbing gegen 1630 ſchon vorüber war, erfolgten noch weitere Zuzüge von Schotten. So 
gab es ſchon Anfang des 17. Jahrhunderts eine Bruderſchaft ſchottiſcher Nation, die 
Schotten erwarben ſich das Bürgerrecht, und wir finden ſie bald in Ehrenſtellen in der 
ſtädtiſchen Verwaltung, in den Kirchen und in den Gilden. Die Namen Ramſey, Niſebeth, 
Cowle, Achenwall und viele andere haben in der Geſchichte Elbings ihren guten Klang. 
Die Tochter Alexander Niſebeths wurde die Frau von Johann Jungſchulz, dem Bürger⸗ 
meiſter von Elbing. Die Reformierte Gemeinde beſitzt in ihrem Silberſchatz eine in Silber 
getriebene Taufſchale, geſtiftet 1692 von der Bruderſchaft ſchottiſcher Nation, und einen 
Kelch, der anno 1683 der Gemeinde von Wilhelm Duhram verehret iſt. Die Engländer 
und Schotten erwarben auch ein Haus in der Heilig⸗Geiſt⸗Straße für geſchäftliche und ge⸗ 
ſellige Zwecke, das aber auch einen großen Raum als gottesdienſtliche Stätte enthielt und 
daher im Volksmund „die engliſche Kirche“ hieß. 

Die Gemeinde wurde dann ſpäter ſeit Ende des 17. Jahrhunderts auch durch ein⸗ 
wandernde Hugenotten verſtärkt, und auch aus deutſchen Gauen erhielt ſie immer wieder 
Zuwachs. Die Lutheraner in der Stadt ſtanden ihnen anfangs duldſam gegenüber, zumal auch 
mehrere Pfarrer calviniſtiſch geſonnen waren. Auch der Rat war ihnen durchaus gewogen. So 
wurde auch Johann Mylius aus Iglau in Mähren 1597 zum Rektor der damals ſchon 
berühmten Elbinger Gymnaſiums berufen, trotzdem er als Calviniſt galt. 

Die Reformierten hielten ſich, ſolange ſie keinen eigenen Pfarrer hatten, was z. B. 
nach den erhaltenen Ratsbeſchlüſſen in den Jahren 1657—1708 beſtimmt der Fall war, 
zu den Lutheranern. Nur das Abendmahl ließen ſie ſich von reformierten Pfarrern aus 
Königsberg oder Pr. Holland reichen, was dann wohl in der „Engliſchen Kirche“ er⸗ 
folgte. Zeitweiſe aber war das Verhältnis zwiſchen Proteſtanten und Reformierten auch 
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recht geſpannt. So waren die Reformierten im 17. Jahrhundert, aber auch im 18. Jahr- 
hundert noch, in ihrer freien Religionsübung oft recht behindert, zumal auch der Rat der 
Stadt Elbing ſich wiederholt in ſeinen Entſcheidungen gegen ſie wandte. 
1 Erſt im Jahre 1701 gelang es der Gemeinde, fid) in der Kettenbrunnenſtraße ein 

eigenes Haus zu erwerben, in dem ein Saal für Gottesdienſte zur Verfügung ſtand. Es iſt 
dasſelbe Haus, das dann etwa hundert Jahre ſpäter zur gegenwärtig noch ſtehenden Kirche 
umgebaut wurde. Aber erſt unter Friedrich dem Großen kam die Gemeinde zu ihrem Recht 
und erhielt nach den langen Kämpfen endlich ihre volle Religionsfreiheit. 

Heuers Arbeit iſt als ein dankenswerter Beitrag zur Kirchengeſchichte Elbings zu be⸗ 
grüßen. Sie bildet eine erfreuliche Ergänzung zu Kerſtans im Jubiläumsjahr der Refor⸗ 
mation erſchienener Feſtſchrift „Die evangeliſche Kirche des Stadt- und Landkreiſes Elbing 
von der Reformation bis zur Gegenwart.“ B. Ehrlich. 


Dr. Fritz Steiniger, Vogelparadies Drauſenſee. Ein Bildbuch über Vogelleben, Entenjagd 
und Fiſcherei. Grenzlandverlag Guſtav Boettcher, Schloßberg, Oſtpreußen und 
Leipzig. 1938. 114 S. 36 Bildſeiten mit 64 künſtleriſchen Lichtbildaufnahmen. Geb. 

3.80 RM. 


Zu den eigenartigſten Naturſchutzgebieten unſeres Vaterlandes gehört ſicherlich der 
Drauſenſee, der größte deutſche Verlandungsſee. Einſt eine weite, auch von Wikingerbooten 
befahrene Waſſerfläche, die im Oſten bis dicht an die Hänge der Elbinger Höhe und im 
Norden bis unmittelbar an das gegenwärtige Weichbild der Stadt Elbing heranreichte, wo 
vor 1000 Jahren auch der nach ihm benannte prußiſch-wikingiſche Handelsort Trufo lag, 
iſt er im Laufe der Jahrhunderte mehr und mehr verlandet, bietet er heute, zumal im 
Sommer, der Sicht nur eine verhältnismäßig kleine von Pflanzenwuchs nicht verdeckte 
Fläche, und nur eine verhältnismäßig ſchmale Fahrrinne geſtattet noch den Motorſchiffen 
und Frachtkähnen die Durchfahrt nach dem Oberland. Aber ein eigenartiger Zauber 
ruht über dieſer einſamen Waſſerfläche mit ihren ſchilfbeſtandenen Inſeln und Ufern, 
zwiſchen denen ſich die Boote der Fiſcher und der Entenjäger nur mühſam einen Weg 
bahnen. Gerade in ſeiner Einſamkeit aber, ſeiner Weltabgeſchiedenheit iſt der Drauſen 
heute ein Eldorado für eine ganz eigenartige Pflanzen- und Vogelwelt, ift er daher auch 
ein immer wieder lockendes Forſchungsgebiet für den Naturforſcher und ein ebenſo lockendes 
Ausflugsziel für den Freund einer fat noch unberührten Natur. 

Der Verfaſſer, deſſen Wiege in einem Niederungsdorfe unweit des Drauſenſees ſtand, 
bezeichnet ſein Buch als ein Bildbuch über Vogelleben, Entenjagd und Fiſcherei. Er bringt 
damit zum Ausdruck, daß er nicht ein rein wiſſenſchaftliches Buch ſchreiben wollte, wie folde 
aus neuerer Zeit von Teſſensdorf und Lüttſchwager vorliegen, ſondern daß es ein Heimat⸗ 
buch für alle ſein ſollte, die am Drauſenſee irgend ein Intereſſe haben, und vor allem auch 
für diejenigen, die ihn ohne beſondere Intereſſen nur in ſeiner natürlichen Eigenart lieben. 
Das Buch iſt alſo bewußt volkstümlich geſchrieben, beruht aber doch, wie hinzugefügt wer⸗ 
den darf, in jeder Beziehung natürlich auf ſtreng wiſſenſchaftlicher Grundeage. 

Ein Buch, wie das vorliegende, konnte aber in feiner beſonderen Eigenart auch nur von 
einem Manne geſchrieben werden, der ſelbſt von einer unendlichen Liebe zum Drauſen erfüllt 
iſt und der das Vogelparadies auch in ſich ſelbſt als ein Paradies erlebte. Unweit vom 
Draufenfee i in dem Niederungsdorfe Aſchbuden, Kr. Elbing, geboren, iſt er ſchon von Kind⸗ 
heit an am Drauſen heimiſch geweſen und hat er auch während së See am Elbinger 
Gymnaſium und ſpäter dem Drauſenſee ſeine Liebe bewahrt. 

Wie ein Gedicht lieſt ſich ſchon das einführende Kapitel „Unberührte Natur“. Eine 
Wunderwelt tut fid) uns hier und in den folgenden Abſchnitten auf, wo wir von der Eigen- 
art dieſes Sees leſen. Während ſeine durchſchnittliche Tiefe nur noch etwa dreiviertel Meter 
beträgt, beſteht ſein Untergrund aus einer zähen, durch vermoderte Pflanzenreſte gebildeten 
Schlammſchicht, für die durch Bohrungen eine Dicke von ſechs bis acht Metern ermittelt iſt. 
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Wehe dem Fiſcher, der mit feinem Kahn kentert unb mit den Füßen m Gielen Schlamm 
gerät. Mag er ein noch fo guter Schwimmer fein, es wird ihm ſchwer fallen, fid) Heraus- 
zuarbeiten und das Ufer zu erreichen. Weitere Gefahren drohen ihm von dem urmalbábn: 
lichen Dickicht der Schlingplanzen mit ihren Stengeln und Wurzeln. Selbſt mit ſeinem 
Boote kann der Fiſcher da kaum durchkommen; er muß oft die Senſe zu Hilfe nehmen. 

Auch mit ſchwimmenden Inſeln muß der Drauſenfiſcher als mit einem Gefahrenherd 
rechnen. Schwimmende Inſeln! Ich denke an jene geheimnisvolle Sage der Hellenen, wonach 
Delos, die Inſel Apolls, einſt eine ſchwimmende Inſel mit Namen Afteria (Sterneninſel!) 
war, die dem Schiffer bald hier, bald dort begegnete, bis ſie ſich endlich verankerte, um der 
Göttin Leto als Geburtsſtätte für das göttliche Zwillingspaar Apollo und Artemis dienſt⸗ 
bar zu ſein und Delos, die ſichtbare Inſel, zu werden. Hier alſo auf dem Drauſen ſind die 
ſchwimmenden Inſeln Wirklichkeit. Es find die von den Treib- oder, wie fle am Drauſen 
ſelbſt gewöhnlich heißen, Schwimmkampen losgeriſſenen „Bilten“, auf denen die Entenjäger 
ihre Schießhütten aufbauen, die ſich dann aber oft ſelbſtändig machen und den Fiſcher, 
ſowie auch die Schiffahrt in unliebſamer Weiſe behindern oder gar gefährden können. Neben 
den Schwimmkampen gibt es dann aber auch die feſten Kampen, die auch Waſſerkampen 
heißen, weil ſie den größeren Teil des Jahres unter Waſſer ſtehen, und dann die ſogenannten 
„Leesken“, vom Grund des Sees aufwachſende Simſen- und Schilfgewächſe. Alle dieſe 
eigenartigen Gebilde ſind mehr oder weniger nur Pflanzengeſellſchaften, die in ihrer Eigen⸗ 
art einen für den Menſchen oft faft undurchdringlichen „Urwald“ bilden, ver aber für die 
Vogelwelt des Drauſen ein Paradies bedeutet, wie es der Verfaſſer bezeichnet. 

Ja, dieſe Vogelwelt! Mit unendlicher Liebe und unermüdlicher Geduld hat ſie Fritz 
Steiniger belauſcht, ihr Leben und Treiben beobachtet und fid) in ihr wohliges Waffer- 
daſein einzufühlen verſucht. So wurde auch aus dem einſt leidenſchaftlichen Entenjäger mehr 
und mehr ein Schütze mit der Kamera, die an die Stelle der Schrotflinte trat. 

In dieſe eigenartige Vogelwelt führt uns Steiniger ein, aber nicht im Tone froden- 
ſtrenger Gelehrſamkeit, ſondern in einer zum Herzen des Naturfreundes redenden Sprache 
des Liebhabers dieſer Vogelwelt, die ſich ihm in ſo wunderbarer Weiſe erſchloſſen hat. Und 
es ſind mancherlei Vögel darunter, die ſich ganz beſonders ſcheu vom Menſchen fernhalten 
und im Paradies der Abgeſchloſſenheit zwiſchen Schilf- und Rohrgewächſen, Mummeln und 
Seeroſen ihre Seligkeit genießen, die ſich aber dieſem ſie ſtill beobachtenden Freunde in ihrer 
ganzen Natürlichkeit erſchloſſen haben Wir lernen ſo in Wort und Bild dieſe Vogelwelt 
kennen, leſen von den verſchiedenen Arten der Gänſe und Enten, der Möwen und See— 
ſchwalben, von den ſtolzen Wildſchwänen, den Rallen und Reihern, den Sumpfpögeln, aber 
auch von den Raubvögeln und der Kleinvogelwelt, in der auch der Sproſſer, unſere ein- 
heimiſche „Nachtigall“, nicht fehlt, der in den Strauchkampen niſtet. Überall geſellt fid) zum 
Wort das Bild. Es iſt ſchwer zu ſagen, welches von beiden man mehr anerkennen ſoll. 
Beide Sprachen, in denen der Verfaſſer hier zu uns ſpricht, ſind wohl gleichwertig. Es iſt 
keine Übertreibnug, wenn man die meiſt künſtleriſch wirkenden Lichtbildaufnahmen des Ver: 
faffers in dieſem Buche als meiſterhaft bezeichnet, ob es nun Bilder der Landſchaft als 
ſolcher oder Aufnahmen aus der Vogelwelt ſind. Faſt ſtets tritt uns dieſe letztere ja gerade 
inmitten der ihre Heimat bedeutenden Landſchaft entgegen. Beide gehören ja auch eng zu: 
ſammen, die Vogelwelt und ihr Paradies. Wir belauſchen da die verſchiedenen Vögel als 
ſtille Beobachter an ihren Niſt⸗ und Brutplätzen, nehmen an ihren erſten Flugverſuchen 
Anteil, ſehen die ſoeben erft aus dem Ei geſchlüpften jungen Entlein, von der Enten- 
mutter wohl behütet, im Schilfurwald ihre erſten Schwimmverſuche machen, andere, die 
ſchon flügge find, über die weite Waſſerfläche dahinfliegen. Und oft wohl wünſchte man 
ſich, man könnte es ihnen gleich tun. Ja, es iſt wirklich eine Freude, unter Steinigers 
Führung dieſes Vogelparadies kennen zu lernen. 

Aber auch die Menſchen, die am Drauſen daheim ſind, treten uns durch Steinigers 
Schilderungen näher. Es iſt eine ſeit vielen Jahrhunderten dort anſäſſige Fiſcherbevölkerung, 
die jahraus jahrein ihren oft recht ſchwierigen, auch gefahrvollen Beruf ausübt, im Sommer 
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der Fiſcherei nachgeht, im Winter bei ſtrenger Kälte die Schilf⸗ und Kohrernte einbringt, 
dazwiſchen aber auch gern im Herbſt die Entenjagd in altgewohnter Weiſe mit Lockenten 
betreibt. Die Fiſcherei wird auf dem Drauſen von etwa 150 Fiſchern ausgeübt, von denen 
109 privilegierte Haffiſcher, die übrigen Pächter ſind Erſtere ſehen in den Pächtern, ſoweit 
dieſe nicht nach althergebrachter Weiſe fiſchen oder gar Raubbau treiben, oft recht unwill⸗ 
kommene Eindringlinge. Ein beſonderes Kapitel in Steinigers Buch macht uns mit dem 
Fiſchbeſtand des Drauſen und dem Fiſchereibetrieb vertraut, ein anderes auch mit der Enten 
jagd, die ſchon ſeit einem Jahrhundert bei den vogelkundlich intereſſierten Beſuchern des 
Sees ſtarke Beachtung gefunden hat. 


Der Drauſenfiſcher iſt ein durchaus anſpruchsloſer, genügſamer Menſch. Fremden oder, 
wie es dort heißt, „Ausländern“ gegenüber zeigt er ſich zurückhaltend, ja oft auch miß⸗ 
trauiſch. Hat er aber erſt Vertrauen zu einem Fremden gefaßt, ſo findet dieſer bei ihm ſtets 
weitgehende Gaſtfreundſchaft und offenes, freundliches Entgegenkommen. Er hält zäh an 
alten Gewohnheiten und Bräuchen feſt, ſo auch in der Ausübung ſeines Berufes ſelbſt noch 
an alten Roheiten, wie dem Schuppen lebender Fiſche. Alle Neuerungen ſind ihm verhaßt. 
Auch die Entenjagd ſieht er ſo, wie er ſie ſeit Jahrhunderten in Übung weiß, nämlich mit 
Lockenten, als die allein richtige an Er haßt die „Herrenjäger“, die die Entenjagd nicht mit 
Lockenten, ſondern, wie bei der Hochwildjagd, mit elegantem Flugſchuß ausüben wollen. Im 
Jahre 1933 wurde die Lockentenjagd als nicht waidgerecht verboten. Man ſah ſich aber ge⸗ 
nötigt, ſie 1937, wenn auch in ſehr beſchränktem Umfange, wieder freizugeben. 

Der Drauſenfiſcher hat zur Zeit freilich noch andere Sorgen als nur die um die Enten⸗ 
jagd. Es geht ums Ganze. Wie Steiniger vor allem in ſeinen Schlußbetrachtungen aus⸗ 
ſpricht, ſind es zwei Bilder, die ihm bei ſeinen Schilderungen vor Augen getreten ſind, das 
eine der Drauſen, wie er vor etwa 10 Jahren dem Verfaſſer noch zum Lebensinhalt werden 
konnte, das andere der Einbruch neuartiger und feindlicher Verhältniſſe in ein Paradies, 
Untergang und Überleben im Kampf ums Daſein. Die natürliche Verlandung des Drauſen 
ſchreitet nur ganz langſam vorwärts und würde keine gegenwärtige Gefahr bedeuten. Auch 
die Einpolderungen, wie ſie von dem ehemaligen Beſitzer des Rittergutes Hohendorf Skirl vor⸗ 
genommen ſind und dem See nicht unbedeutende Gebiete abgerungen haben, ſind noch nicht 
von tief einſchneidender Bedeutung geweſen. Aber es drohen größere Gefahren. So gefährdet 
der ſeit einiger Zeit zu beobachtende Rückgang der Verkrautung auf dem Drauſenſee, der 
bisher noch nicht erklärt werden konnte, ſchon ernſtlich den Fiſchbeſtand, dann aber droht vor 
allem die größte Gefahr der planmäßigen völligen Trockenlegung des Sees zur Gewinnung 
neuen Ackerlandes. Dadurch würde der ganze Pflanzenbeſtand vernichtet werden, die Fiſche 
würden ausſterben, die Vogelwelt würde aus ihrem Paradieſe vertrieben werden — aber 
auch die Fiſcher würden brotlos werden; fie müßten fid) in andern fiſchreichen Gegenden an- 
ſiedeln, wenn ſie ſich nicht auf einen neuen Beruf einſtellen wollen. 


Gerade dieſe für den Drauſenſee bedrohlichen Verhältniſſe haben Steiniger auch be⸗ 
ſonders veranlaßt, jetzt ſein Buch zu ſchreiben. Für eine rein wiſſenſchaftliche Arbeit wäre 
ſeiner Anſicht nach auch die Zeit an ſich noch verfrüht geweſen, da noch viele wiſſenſchaftliche 
Fragen erſt zu löſen ſind. Das Buch ſoll alſo in erſter Linie, bevor es vielleicht dazu zu 
ſpät iſt, zeigen, wie die Verhältniſſe am Drauſen gegenwärtig liegen. So iſt es auch ver⸗ 
dienſtvoll, daß Steiniger nicht nur die Landſchaft, die Pflanzen⸗ und Tierwelt ſchildert, 
ſondern daß er den Drauſen auch in ſeiner volkskundlichen Bedeutung noch in das Licht 
der Gegenwart geſtellt hat. Er nimmt nicht Stellung für oder wider. Er weiß, daß der 
Menſch vor zwingenden Notwendigkeiten auch mit ſeinen heißeſten Wünſchen zurückweichen 
muß. Wir aber als Freunde des Drauſenſees mit ſeiner landſchaftlichen Eigenart und 
Schönheit, feiner eigenartigen Lier- und Pflanzenwelt, auf grund deren er zunächſt auch noch 
den Denkmalsſchutz genießt, als Freunde auch der feit Jahrhunderten uno länger dort am 
ſäſſigen Fiſcherbevölkerung wollen mit dem Verfaſſer, der fein Buch noch in Friedenszeiten 
ſchrieb, hoffen, daß der gegenwärtige Krieg durch Gewinnung des für die Ernährung eines 
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80 Millionen⸗Volkes erforderlichen Bodens es nicht mehr erforderlich macht, fo eigen: 
artige Landſchaften wie den Drauſen oder das Friſche Haff unter Vernichtung ihrer ebenſo 
eigenartigen Lebewelt aus praktiſchen Gründen zu zerſtören. 

Steinigers Buch aber wird jedenfalls dazu beitragen, die Liebe zu unſerm Drauſen zu 
vertiefen und zu ſtärken, und wer dieſes ſchöne Buch mit ſeinem reichen Inhalt voll in 
ſich aufgenommen hat, wird dann mit ganz anderem Intereſſe und mit viel größerer Freude 
noch auf ſanft dahingleitendem Nachen ſich andächtig in die Geheimniſſe und Schönheiten 
des Vogelparadieſes Drauſenſee verſenken. B. Ehrlich. 


Alfred Dorn: Die Semlower Straße in Stralſund. Entſchandelung und Geſtaltung. Alfred- 
Metzner⸗Verlag. Berlin 1940. 160 S. mit 200 Abbildungen und 1 Farbtafel. 


Das vorliegende Buch verdient nicht nur deshalb beachtet zu werden weil es den Ab⸗ 
lauf einer Entſchandelungs⸗ und Ortsverſchönerungsarbeit muſtergültig wiedergwt, ſondern 
weil auch beiſpielhaft die Art und Weiſe herausgearbeitet iſt, in der dieſe Arbeit in Angriff 
genommen und durchgeführt worden iſt. Es iſt nicht nur ein Tätigkeitsbericht, ſondern es iſt 
auch zugleich eine Mahnung, die in allen Städten Deutſchlands Widerhall finden ſollte. 
Ein junger Handwerksmeiſter, den das Vertrauen ſeiner Reichsfachſchaft mit der Aufgabe 
betraut hatte und der zur Zeit in Poſen in demſelben Sinne ſchafft, ſchildert in lebendiger 
Weiſe, unterſtützt durch mannigfaches Bildmaterial von „Vorher“ und „Nachher“, wie man 
dieſe an Hinderniſſen reiche Aufgabe in Stralſund gelöſt hat. Alle Bauhandwerker, wie 
Klempner, Tiſchler, Maurer, Dachdecker, Glaſer, Maler u. a. finden hier Richtlinien für 
vorbildliche Arbeit. In jedem Einzelfall iſt klar und deutlich dargeſtellt, wodurch die 
mannigfachen Schäden entſtanden ſind, die den Verfall der Baulichkeiten herbeigeführt 
haben und wie ſie künftighin vermieden werden können. Neben jeder feſtgenagelten Ge⸗ 
ſchmackloſigkeit und jedem techniſchen Unſinn ſteht ein Verbeſſerungsvorſchlag, der Hand und 
Fuß hat. Vorbildlich iſt auch die Zuſammenarbeit von Stadt, Staat, Heimatbund, Architekt 
und Handwerk. 

Ein neuer Geiſt erfüllt heute den ſich ſeiner Tüchtigkeit bewußten Handwerker. Der 
Zweck der Arbeit ift ihm nicht mehr der des bloßen Geldverdienens, fondern fein Werk ift 
die Erfüllung einer kulturpolitiſchen Aufgabe, eines Kulturſchaffens zum Wohle des Volks⸗ 
ganzen, und er ſieht dabei den Einzelauftraggeber, den Hausbeſitzer oder Wohnungsinhaber 
genau fo kulturverpflichtet wie den ſchaffenden Handwerksmeiſter. Das Herausſtellen diefes 
Gedankens macht das Buch für jeden Leſer wertvoll. Der Fall Semlower Straße iſt 
durchaus mehr als ein in dieſer und jener Hinſicht nützliches Schulbeiſpiel und weit mehr 
als eine örtliche oder provinzielle belangreiche Angelegenheit. Es iſt ein Appell an die 
geſamte deutſche Öffentlichkeit. Er verkörpert aufs eindringlichſte die alte und doch wieder 
neue unbedingbare Forderung, die beiden Grundbegriffe „Baugeſinnung und Gemeinſinn“ 
zu einer lebendigen und allſeits verpflichtenden Einheit zu verſchmelzen. A. Barmwoldt. 
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Tafel 


Abb. 1. 


Die 1934 entdeckte Inſchrift am Oſtpfeiler der Südarkade der Marienkirche in Danzig. 
„Anno Domini milesimo trecentesimo quinquagentesimo secundo“ (1352) 


D. Kloeppel, St. Marien in Danzig. 
Elbinger Jahrbuch 16. 


Tafel II 


Abb. 2. 
Grund- und Aufriß der baſilikalen Marienkirche aus dem gleichen Achtort entwickelt. 


O. Kloeppel, St. Marien in Danzig. 
Elbinger Jahrbuch 16. 
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Tafer III 


Abb. 3. 


Die r:9 Proportionen des Limburger Domes im Rahmen feiner Achtortkonftruftion. 


O. Kloeppel, Gt. Marien in Danzig. 
Elbinger Jahrbuch 16. 


Tafel IV 


Abb. 4. 


Die 1: 1 Proportionen von St. Peter in Rom im Rahmen ſeiner Achtortkonſtruktion. 


O. Kloeppel, St. Marien in Danzig. 
Elbinger Jahrbuch 16. 
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Tafel V 
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Eine unbekannte Stadtanſicht von Elbing. 


hrbuch 16. 
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Tafel VI 


phot. A. Schuler, Elbing. 


Adolf Benecke. 


- B Ringleb, Adolf Benede. 
Elbinger Jahrbuch 16. 


Tafel VII 


rhof. Otto Schwarz, Marienburg 


Stadtkapellmeiſter Otto Pelz. 


Bruno Th. Satori-Neumann, Die Elbinger Stadtkapelle Otto Pelz. 


Elbinger Jahrbuch 16. 
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Tafel VIII 


Karte der Flurnamen der Dorfgemarkung Guccafe. 


G. Wichmann, Flurnamen von Succaſe. 
Elbinger Jahrbuch 16. 


Tafel VIII 


Karte der Flurnamen der Dorfgemarkung Guccafe. 


G. Wichmann, Flurnamen von Guccafe. 
Elbinger Jahrbuch 16. 


Tafel IX 


Abb. 2. 


Scharnhorſtſtraße. Frühgermaniſche Gied- 
lungsgrube, in die ein prußiſches Reiter- 
grab einſchneidet. 


B. Ehrlich, Ausgrabungen. 
Elbinger Jahrbuch 16. 


Abb. 3. 


Scharnhorſtſtraße. Frühgermaniſches 
Glockengrab in Steinkiſte. 
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Tafel X 


Abb, 4. Abb. 5. 


Scharnhorſtſtraße. Gotiſches Baumſarg— Scharnhorſtſtraße. Gotiſches Holzſarg— 
grab. grab. 


Abb. 6. Abb. 7. 
Scharnhorſtſtraße. Steinpackung über Scharnhorſtſtraße. Grube eines prußiſchen 
einem prußiſchen Reitergrab. Pferdegrabes mit Skeletteilen. 


B. Ehrlich, Ausgrabungen. 
Elbinger Jahrbuch 16. 
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Tafel XI 


Abb. 8. Abb. 9. 
Scharnhorſtſtraße. Durchſchnitt durch die Scharnhorſtſtraße. Pferdeſkelett mit Dolch 
Grube eines prußiſchen Pferdegrabes. und Zaumbeſchlägen in einem prußiſchen 
Reitergrab. 


Abb. ro, Abb. 11. 
Scharnhorſtſtraße. Pferdeſchädel aus einem Scharnhorſtſtraße. Pferdeſchädel aus einem 
prußiſchen Reitergrabe mit bronzenen prußiſchen Reitergrabe mit Zaumbeſchlägen 

Zaumbeſchlägen. und bronzener Knebeltrenſe. 


B. Ehrlich, Ausgrabungen. 
Elbinger Jahrbuch 16. 
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Tafel XII 
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B. Ehrlich, Ausgrabungen. 


Elbinger Jahrbuch 16. 
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Tafel XIII 


Abb. 14. 
Dreierkertor. Steinfundamente des Oſt— Dreierkertor. Mittelalterliches Mauerwerk 
flügels. an der Südoſtecke des Oſtflügels. 


Abb. 15. 


Elbinger Ordensſchloß. Hof der Agnes-Miegel-Schule. Zwei mittelalterliche Hofpflaſter. 
Dazwiſchen geſchichtet Formſteine und andere Baureſte des zerſtörten Schloſſes. Im Hinter- 
grunde mittelalterliche Mauer an der Südſeite des Schulhofes. 


B. Ehrlich, Ausgrabungen. 
Elbinger Jahrbuch 16. 


Tafel XIV 


Abb. 16. 
Elbinger Ordensſchloß. Hof der Agnes-Miege-Schule. Frühordenszeitliche Mauerreſte. 


Abb. 17. 


Elbinger Ordensſchloß. Hof der Städt. Handelslehranſtalten in der Kolkſcheunſtraße. 
Fundamente von Mauern und Sockeln. 


B. Ehrlich, Ausgrabungen. 
Elbinger Jahrbuch 16. 
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